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Kurzbeschreibung
Achtung: Freilaufende Männer

Es muss Liebe sein. Warum sonst sollte die Tierärztin Maz mit ihrem neuen Leben auf dem Dorf so zufrieden sein? Die Praxis, die sie sich mit ihrer schwangeren Freundin Emma teilt, floriert, und ebenso gut läuft es mit dem umwerfenden Alex. Doch dann verliert Emma ihr Baby, und Maz’ Leben steht Kopf. Sie arbeitet pausenlos, behält die lüsterne Vertretung im Auge und kümmert sich um Emma. Als sie zudem keine guten Neuigkeiten erhält, wird es sich zeigen, ob die Liebe von Maz und Alex der Probe gewachsen ist …

Über den Autor
Cathy Woodman ist Autorin mehrerer Romane und ausgebildete Tierärztin. Sie hat ein ganzes Haus voller Haustiere, auch wenn sie sich mittlerweile ausschließlich dem Schreiben widmet. Stadt, Land, Kuss und Dann muss es Liebe sein waren die ersten beiden Romane einer Serie, die im idyllischen – und fiktiven – englischen Örtchen Talyton St. George spielt. Schnupperküsse ist Cathy Woodmans dritter Roman. 




  
    Buch


    Das neue Leben auf dem Dorf entwickelt sich prächtig für die reizende Tierärztin Maz, die eigentlich aus der Stadt kommt: Sie liebt ihren Job über alles, und die Praxis, die sie sich mit ihrer besten Freundin Emma teilt, floriert. Ihre neue Heimat Talyton St. George hat sie herzlich willkommen geheißen, und in ihrer Beziehung mit dem umwerfenden Alex Fox-Gifford könnte es nicht besser laufen. Maz hat das Gefühl, dass sie noch nie glücklicher war als genau jetzt.


    Doch dann widerfährt Emma eine schreckliche Tragödie, und Maz’ Leben wird komplett auf den Kopf gestellt. Sie arbeitet Tag und Nacht, um die Praxis, die sie nun allein führt, am Leben zu erhalten. Sie versucht gleichzeitig, die schnippischen Bemerkungen von Alex’ Eltern an sich abprallen zu lassen, Emmas liebestolle männliche Vertretung im Auge zu behalten und sich um ihre Freundin zu kümmern. Angesichts dieser Situation braucht es wirklich nur noch einen winzigen Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Und der bahnt sich seinen Weg, als Maz erfährt, dass sie ein Kind erwartet. Nun wird nur die Zeit darüber entscheiden können, ob die Liebe von Maz und Alex der Probe gewachsen ist …


    Autorin


    Cathy Woodman ist Autorin mehrerer Romane und selbst ausgebildete Tierärztin. Sie hat ein ganzes Haus voller Haustiere, auch wenn sie sich mittlerweile ausschließlich dem Schreiben widmet. Nach Stadt, Land, Kuss ist Dann muss es Liebe sein der zweite Roman einer Serie um die sympathische Tierärztin Maz Harwood.
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    Aus dem Leben einer Tierärztin


    Als ich letztes Jahr den Sprung wagte und mich als Teilhaberin in die Tierarztpraxis meiner Freundin Emma einkaufte, hatte ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was mich erwartete: eine gemütliche Landpraxis im beschaulichen Städtchen Talyton St. George. Zuvor hatte ich als viel beschäftigte Großstadttierärztin in London gearbeitet, und natürlich rechnete ich beim Umzug nach Devon mit einem gewissen Kulturschock, aber ich freute mich auch darauf, genügend Zeit zu haben, um meine hinreißenden neuen Kunden und ihre Haustiere kennenzulernen, und das Leben insgesamt etwas ruhiger anzugehen.


    Jetzt schaue ich quer durch den Empfangsbereich zu Frances hinüber, die hinter ihrem mit Karten und Geschenken überhäuften Tresen steht, und lächle angesichts meiner Naivität. Frances wirkt gestresst. Ihre mandelblonde Perücke, die mich immer an Zuckerwatte erinnert, sitzt schief, und vereinzelte schüttere graue Strähnen schauen darunter hervor.


    Mrs Dyer, die Frau des hiesigen Metzgers und eine unserer Stammkundinnen, bezahlt gerade einen Beutel Diätfutter und ein als weihnachtliches Knallbonbon verpacktes Spielzeug, das quietscht, als Frances es über den Scanner zieht. Beim zweiten Quietschen stürmt Mrs Dyers riesige Deutsche Dogge (die Harlekinvariante, die aussieht, als hätte jemand einen weißen Hund genommen und ihn mit schwarzer Farbe bekleckst), die bis dahin zitternd auf der Waage am anderen Ende des Empfangsbereichs saß, mit einem gewaltigen Satz auf den Tresen zu, während Izzy am anderen Ende der Leine hängt.


    »Brutus! Aus!« Izzys Augen funkeln. Genau wie die Schneeflocken an ihrem Haarreif. Und etwas in ihrer Stimme lässt den Hund auf der Stelle erstarren. Brutus mag ein großer Hund sein – er ist so breit, dass man ihn ohne Weiteres als Couchtisch nutzen könnte –, aber unserer Tierarzthelferin ist er nicht gewachsen. Er weiß genau, wer von ihnen beiden das Sagen hat.


    »Er hält es für ein Baby«, erklärt Mrs Dyer den übrigen Kunden im Wartebereich, deren Tiere auf ihrem Schoß oder unter den Stühlen Zuflucht gesucht haben. »Er liebt Babys. Am liebsten würde er gar nicht mehr aufhören, sie abzuschlecken.«


    Lynsey Pitt, die ihren Hund Raffles, einen kleinen goldbraunen Mischling mit kurzen Beinen und ausgeprägter Persönlichkeit, für eine reichlich späte Auffrischungsimpfung vorbeigebracht hat, drückt ihre wenige Monate alte Tochter fester an ihre Brust. Brutus jedoch schüttelt den Kopf, sodass ein glänzender Geiferschauer über Izzys dunkelblaue Praxiskleidung geschleudert wird, und trottet anschließend brav wieder zurück zur Waage.


    Izzy überzeugt ihn mit Hilfe eines gesunden, kalorienarmen Leckerlis davon, sich wieder daraufzustellen, während Diana, eine weiße Boxerhündin mit breit grinsendem Gesicht, hartnäckig versucht, sich zu ihm zu gesellen. Es würde nichts nützen, wenn Izzy mit ihr schimpfen würde, denn sie ist stocktaub und reagiert auf Handzeichen – und auch das nur, wenn sie Lust dazu hat.


    Eine ältere Frau, an die ich mich noch vage von einem Vortrag mit dem Titel »Aus dem Leben einer Tierärztin« erinnere, den ich im November vor dem Frauenverein gehalten habe, kämpft sich mit einem Einkaufstrolley, auf dem sie eine Katzenbox balanciert, durch die zweiflügelige Glastür. Gleich dahinter folgt ein höchstens zwölf Jahre altes Mädchen mit einem kleinen durchlöcherten Karton. Frances begrüßt die Frau mit der Katze und beginnt ihre Daten in den Computer einzugeben, der Postbote kommt mit einigen Päckchen herein, deren Empfang jemand quittieren muss, und das Telefon klingelt. Ich gehe ran.


    »Kleintierpraxis Otter House« – ich liebe diese Worte! –, »was kann ich für Sie tun?« Nachdem ich von der panischen Anruferin erfahren habe, dass es sich um einen Notfall handelt und sie ans Haus gefesselt ist, vereinbare ich mit ihr einen Hausbesuch. »Ich komme, so schnell ich kann.«


    Als ich auflege, sieht Frances mich missbilligend an. Ich weiß, worauf sie hinauswill.


    »Wenn Sie noch mehr Termine annehmen«, sagt sie mit einem Blick auf den voll besetzten Wartebereich, »sitzen wir alle noch Weihnachten hier.«


    »Es ist Weihnachten, Frances, zumindest so gut wie.« Morgen ist Heiligabend. Ich reiße meinen Blick von den hypnotisierenden limettengrünen und gelben Wirbeln auf Frances’ Oberteil los. Emma wäre es lieber, wenn sie die gleiche Praxiskleidung tragen würde wie wir alle, ihr zufolge steht dieser Neo-Hippie-Look sowieso niemandem, und erst recht nicht einer Frau Ende fünfzig, doch ich finde, Frances’ Kleidung bringt ein bisschen Fröhlichkeit in die Praxis und bildet eine willkommene Abwechslung zu dem ganzen Blau ringsum: blaue Stühle, blassblaue Wände und der blaugraue rutschfeste, leicht zu reinigende Bodenbelag. Emma hat das ausgesucht – Blau ist ihre Lieblingsfarbe. »Ich muss los. Würden Sie Emma ausrichten, dass ich nach Talyford fahre?« Ich will sie nicht stören, wenn sie gerade einen Patienten behandelt.


    »Wird erledigt«, antwortet Frances.


    Ich nehme den Zettel, auf dem ich die Adresse notiert habe, hole meine Jacke und die Schlüssel aus dem Umkleideraum und renne hinaus. Frances’ Stimme klingt hinter mir her.


    »Halt, Maz, warten Sie. Haben Sie nicht etwas vergessen?« Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Frances meine Arzttasche in der ausgestreckten Hand hält. »Eines Tages vergessen Sie noch Ihren Kopf«, fügt sie mit gespielter Strenge hinzu.


    Ich hole mein Auto, ein sportliches Coupé, das ich in letzter Zeit kaum benutzt habe. Die Fahrt nach Talyford wird ihm guttun. Wenigstens ist das meine Ausrede – sie wird auch mir guttun. Ich sollte es gegen einen praktischeren Wagen eintauschen, aber – nicht, dass ich gefühlsduselig wäre oder so – es kommt mir vor wie die letzte Verbindung zu meinem früheren Leben als Tierärztin in London.


    Während ich vom Parkplatz neben dem Otter House fahre, werfe ich einen Blick zurück auf die Praxis, ein solides, cremefarben verputztes, dreistöckiges georgianisches Haus. Auf einem Messingschild steht mein Name, zusammen mit dem von Emma – seit fast fünfzehn Jahren meine beste Freundin und mittlerweile auch Geschäftspartnerin. Es kommt mir vor wie ein Traum, und wenn ich nicht gerade hinterm Steuer säße, müsste ich mich kneifen. Ich kann mein Glück noch immer nicht fassen.


    Schon damals, als wir uns an der Tiermedizinischen Fakultät bei der Obduktion eines Windhunds kennenlernten, hoffte ich, dass wir eines Tages zusammenarbeiten würden. Ich muss lächeln, da mir einer unserer Professoren einfällt, der sich für eine Art Filmfreak hielt. Mich nannte er wegen meiner blonden Haare immer Gwyneth Paltrow und Emma Catherine Zeta-Jones.


    Ich folge dem verwirrenden Einbahnstraßensystem, das sich mit der Zeit entwickelt hat, weil die Straßen in Talyton St. George für zwei Fahrzeuge zu schmal sind, aus der Stadt hinaus. Mit voll aufgedrehter Heizung kurve ich am Metzgerladen vorbei, wo die Kunden mit Mänteln und Schirmen unter einer gestreiften Markise anstehen, um ihre vorbestellten Truthähne und Schinken abzuholen. Zwischen Laceys Weinhandel und Lupins Andenkenladen biege ich vom Marktplatz ab und folge dem Hinweisschild Richtung Talyford nach Norden.


    Der örtliche Radiosender Megadrive Radio spielt einen Oldie von Wet Wet Wet. Es gießt in Strömen, und nach und nach verwandelt sich der Regen in Schneeregen.


    Talyford. Der Name hätte mir zu denken geben sollen, denke ich bitter, als ich am Rand des trüben Bachs anhalte, der schäumend und strudelnd quer über die Straße fließt, ehe er weiter unten im Tal in den Fluss mündet. Vermutlich ist es sicher, die Furt zu durchqueren. Aber wissen kann ich es nicht, da jemand den Pfahl, an dem der Wasserstand abzulesen ist, abgebrochen und in die Hecke geworfen hat. Weil ich bezweifle, dass ich den Weg ans andere Ende des Dorfes finden würde, wenn ich einen Umweg nähme, fahre ich trotzdem los, achte darauf, das Wasser nicht aufzuwühlen, und erreiche wohlbehalten das andere Ufer.


    Ein Stück weiter den Hügel hinab fließt der Bach vor ein paar hellrosa gestrichenen Cottages, einem Laden mit integriertem Postamt und einer kleinen Kirche vorbei. Den Rest der gewaltigen Metropole Talyford – das ist ironisch gemeint! – bilden ein paar zu Wohnhäusern umgebaute, um einen Hof gruppierte strohgedeckte Scheunen, vor denen »Zu verkaufen«-Schilder stehen. Ich parke vor einem der Cottages, der Old Forge, und gehe über ein schmiedeeisernes Brückchen über den Bach zur Vordertür.


    Ich klopfe, doch niemand macht auf. Ich rufe mir in Erinnerung, dass ich in Devon bin und hier alles etwas gemächlicher vonstattengeht, also warte ich ein paar Minuten, bevor ich ein zweites Mal klopfe. In der Ferne winselt ein Hund, und endlich wird die Tür geöffnet. Eine Frau, die ein paar Jahre älter ist als ich, begrüßt mich aus einem Rollstuhl heraus. Sofort fallen mir ihr violetter Eyeliner und der mit Farbe bespritzte Kittel auf.


    »Hallo. Ich bin Maz, die Tierärztin. Ms Diamond?«


    »Penny, bitte. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind …« Schwungvoll dreht sie ihren Rollstuhl zum Flur herum, sodass ich nur noch ihren Hinterkopf sehe: das ausgefranste Batiktuch, das sie wie ein Bandana um den Kopf gebunden hat, und die Holzperlen in ihren bunt gefärbten Locken. »Sally ist da hinten.«


    Sie winkt mich an ihr vorbei in eine Art Atelier mit einer Staffelei und zahllosen Leinwänden, manche davon jungfräulich weiß, andere mit unheimlichen Landschaften bemalt. Einige sind in das gleißende Licht einer sengenden Sonne getaucht, andere dunkel und von schräg einfallendem Regen gepeitscht. Ich weiß nicht genau, wie ich sie beschreiben soll: impressionistisch oder amateurhaft. Aber wer bin ich schon, ihre Bilder zu kritisieren? Ich bin künstlerisch vollkommen unbegabt und könnte selbst nicht einen Strich malen oder zeichnen.


    »Entschuldigen Sie das Chaos. Als der Makler das Haus als kleines Schmuckstück bezeichnete, war mir nicht klar, wie winzig es tatsächlich ist.« Penny deutet auf die gegenüberliegende Zimmerecke. »Sally ist da hinten. Ich mache mir wirklich Sorgen – so habe ich sie noch nie erlebt.«


    Ich bemühe mich, nicht auf eine der Farbtuben zu treten, die über den Boden verstreut sind, und gehe um die Staffelei herum zu einer hübschen Golden-Retriever-Hündin mit rosafarbener Nase und dunkelbraunen Augen. Sie steht in der Ecke und trägt ein Geschirr mit einer kurzen Leine daran. Sie keucht, Geifer tropft ihr aus dem Maul, und ihr Bauch ist so stark angeschwollen, dass sie als Comic-Hund durchgehen könnte.


    »Sie hatte ein verfrühtes Weihnachtsessen.« Penny dreht den silbernen Ornamentring an ihrem Finger. »Sie hat meins von der Anrichte stibitzt: gefüllten Truthahn, Rosenkohl, das komplette Programm.«


    »Wann war das?« Ich versuche, Ruhe zu bewahren, doch in meinem Kopf schrillen die Alarmglocken: Sally geht es sehr schlecht, und wir haben nicht mehr viel Zeit.


    »Vor ungefähr zwei Stunden. Declan, mein Pfleger, der zweimal am Tag herkommt, ist danach ausgiebig mit ihr Gassi gegangen. ›Damit sie die zusätzlichen Kalorien wieder abtrainiert‹, hat er gesagt. Anscheinend hat sie auf dem Rückweg sehr viel Wasser aus dem Bach getrunken, und seitdem wird ihr Bauch immer dicker und dicker.« Penny verzieht das sommersprossige Gesicht. »Ich habe Angst, dass sie gleich platzt.«


    Die Hündin stöhnt und würgt. Spuckefäden hängen von ihrem Maul herab und bilden eine klebrige Pfütze auf dem Boden.


    »Können Sie ihr irgendwas geben? Eine Spritze? Tabletten?«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich muss sie auf dem schnellsten Weg mit in die Praxis nehmen. Vielleicht muss sie eine Weile bei uns bleiben.«


    »Ich soll Weihnachten ohne sie verbringen?«


    »Es tut mir schrecklich leid, aber …« Da gibt es nichts zu diskutieren. Wenn Sally überhaupt noch eine Chance hat, dann im Otter House, nicht hier in der Wildnis von Talyford.


    »Ich bin auf Sally angewiesen«, fällt mir Penny ins Wort. »Sie hebt für mich Dinge vom Boden auf, holt das Telefon …«


    »Ach so.« Jetzt verstehe ich, warum der Hund im Haus Geschirr und Leine trägt. Ich spüre den wachsenden Druck, während Penny immer weiterredet, als könne sie nicht mehr aufhören – vermutlich eine Nebenwirkung des Alleinlebens. Wenigstens nehme ich an, dass sie allein lebt. Gegenüber dem Fenster, das auf einen sauber gemähten Rasen und einige Sträucher hinausgeht, hängen Fotos an der Wand, darunter auch Hochzeitsbilder einer jüngeren, viel schlankeren Penny in einem elfenbeinweißen Kleid im Stil der Zwanzigerjahre, auf denen sie neben einem ziemlich ungewöhnlichen Bräutigam mit stachelig gegeltem Haar und roten Röhrenhosen steht.


    »Es ist ernst, stimmt’s?« Pennys Stimme zittert. »Das sehe ich Ihnen an. Sie wird doch nicht sterben, oder?«


    Nicht, wenn ich es verhindern kann, denke ich, verkneife mir jedoch eine allzu optimistische Antwort. Ich will Penny keine falschen Hoffnungen machen.


    »Gibt es jemanden, der sich um Sie kümmern kann? Jemanden, zu dem Sie vorübergehend ziehen könnten?«, frage ich besorgt, denn ich weiß nicht, wie sie allein zurechtkommen soll, sowohl praktisch als auch emotional.


    »Ich will Declan nicht zur Last fallen. Er hat angeboten, morgen den ganzen Tag herzukommen, aber ich habe ihm gesagt, das wäre nicht nötig. Er hat seine eigenen Freunde. Und meine Schwester kann ich nicht fragen, weil sie mit ihren Kindern in New York ist. Sally ist jetzt meine Familie. Sally, Liebes«, ruft Penny. Beim Klang ihres erstickten Schluchzens schaut die Hündin kurz auf, ehe sie den Blick wieder sinken lässt und unverwandt einen Farbklecks auf dem Steinboden anstarrt, als hinge ihr Überleben davon ab. »Was soll ich nur ohne dich machen?«


    »Wir wollen hoffen, dass es nicht so weit kommt.« Ich nehme Sallys Leine und locke sie hinaus in den Flur, während Penny vorausrollt und uns die Haustür öffnet. »Ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß. Na komm, Sally, beeil dich«, füge ich hinzu, doch kaum sind wir draußen, weigert sich Sally, in den Fußraum meines Autos zu klettern, sodass ich sie halb hineinheben, halb hineinzwingen muss, wobei mir der Schneeregen in den Nacken peitscht. Sallys Gelenke sind steif, und ihre Krallen kratzen über den Lack. In ihrem harten Bauch pfeift und blubbert es wie Gas, das durch den Gärverschluss eines Glasballons entweicht.


    »Für einen Assistenzhund bist du nicht sehr kooperativ«, sage ich zu ihr. Mühevoll verfrachte ich sie in den Fußraum auf der Beifahrerseite und bete, dass sie sich nicht übergeben muss.


    Als ich beim Wegfahren noch einmal zum Cottage zurückschaue, sehe ich Penny hinter einem der Fenster. Sie hält ein Taschentuch vors Gesicht. Das Leben ist einfach nicht fair. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, im Rollstuhl zu sitzen und ständig auf andere Leute angewiesen zu sein – und auf einen Hund. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich bei Sally in guten Pfoten fühlen würde.


    Ich rufe in der Praxis an und bitte Frances, Izzy auszurichten, sie solle den OP-Raum vorbereiten.


    »Izzy ist heute Nachmittag nicht da«, antwortet Frances. »Sie ist zum Last-Minute-Geschenkekauf nach Exeter gefahren.«


    »Oh?« Das hatte ich vergessen. »Dann sagen Sie es am besten Emma. Ich habe hier einen Verdacht auf MDV-Syndrom.«


    »Bitte keine Fachtermini, Maz. Was heißt das?«, fragt Frances. Ehe ich ihr allerdings erklären kann, dass es sich um eine Magenerweiterung mit einhergehender Magendrehung handelt, fügt sie hinzu: »Nein, lassen Sie nur – ich hab’s notiert.«


    »Danke, Frances.« Langsam und gleichmäßig fahre ich im ersten Gang zurück durch die Furt, doch genau in der Mitte erschauert der Wagen. Der Motor geht aus, das Auto bleibt stehen, und Wasser läuft in den Fußraum und verwandelt meine Füße in Eisblöcke. Sally klettert auf den Beifahrersitz und keucht mir feuchtwarmen, nach gärendem Rosenkohl stinkenden Atem ins Gesicht. Ich fummele mit dem Schlüssel in der Zündung herum und drücke das Gaspedal bis zum Boden, aber nichts passiert. Plötzlich leuchten die Scheinwerfer eines anderen Autos durch die Rückscheibe, und der Fahrer hupt, damit ich den Weg frei mache.


    Was soll ich denn tun?, denke ich, während das Wasser an mir vorbeiströmt und das Hupen anhält. Was ist los mit diesen Leuten? Es ist ja wohl offensichtlich, dass ich nicht vom Fleck komme. Ich umklammere das Lenkrad, wütend auf den Fahrer hinter mir, wer auch immer er sein mag, aber vor allem auf mich selbst, da mit jeder Minute Sallys Überlebenschancen schwinden.


    Ich öffne die Tür. »Maz? Maz!«, ruft jemand über das Rauschen des Bachs hinweg.


    Ich beuge mich aus dem Wagen und sehe Alex, meinen aktuellen Freund und das Beste, was mir je passiert ist, auf mich zuwaten.


    »Was um alles in der Welt machst du hier?«, frage ich überrascht und erfreut, auch wenn es mir ziemlich peinlich ist, dass er hier mitten in der Pampa plötzlich auftaucht und mich in diesem selbst verschuldeten Schlamassel findet.


    »Ich komme gerade von den Wilds«, antwortet Alex.


    »Dem Gnadenhof?«


    »Genau. Ich musste eines ihrer Pferde nähen. Eine kleine Stute, die sie halb tot aufgenommen und gesund gepflegt haben, und jetzt hat sich das arme Ding im Stacheldraht verfangen. So was nennt man wohl Pech.« Alex hält sich an der Wagentür fest, das Wasser wirbelt ein paar Zentimeter unter dem Rand seiner Gummistiefel vorbei: mein Ritter in glänzendem Geländewagen. »Ich habe die Abkürzung genommen.«


    »Zum Glück«, entgegne ich mit einem Blick in seine Augen. Sie sind tiefblau und stürmisch wie ein Herbsthimmel. Die Spitzen seines dunklen Haars wellen sich in der Feuchtigkeit. Ich sehe die vereinzelten silbernen Haare an seinen Schläfen – immerhin ist er zehn Jahre älter als ich – und die Matschspritzer – nein, es ist Blut! – an der stonewashed Jeans, die seine langen, muskulösen Beine umschließt. Auch sein alter Wollpullover, an dem hier und da einzelne Fäden herausgezogen sind, ist mit Blut bespritzt.


    »Das kannst du laut sagen. Mit deinem Schlitten kommst du ja offensichtlich nicht mehr weit«, bemerkt er lachend. Ich starre ihn nur verwirrt an, und er fügt hinzu: »Das Geweih.«


    Errötend zerre ich mir den ziemlich verbogenen und mitgenommen aussehenden Haarreif vom Kopf und lege ihn aufs Armaturenbrett. Das war eine von Emmas bescheuerten Ideen, um in der Praxis Weihnachtsstimmung zu verbreiten. Was muss Penny bloß gedacht haben? Ich werfe einen Blick auf Sally. Ich könnte schwören, dass ihr Bauch noch dicker geworden ist, seit ich sie in den Wagen gezwängt habe.


    »Alex, du musst uns mitnehmen«, sage ich drängend, als Sally erneut würgt. »Mich und den Hund.«


    »Gerne.« Alex lächelt, und die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln vertiefen sich – und ja, es sind eindeutig Lachfältchen und keine Sorgenfalten, denn Alex ist nicht der Typ, der sich groß Sorgen macht.


    Mit vor Kälte klappernden Zähnen winde ich mich vom Fahrersitz in seine Arme, und er trägt mich zu seinem Geländewagen. Ich klammere mich ein winziges bisschen länger als nötig an ihn und atme seinen Geruch nach Kuh, Penizillin und Moschus ein, ehe er mich absetzt. Seine Lippen streifen meine, unsere Körper schmiegen sich kurz aneinander, mein Herz schlägt schneller an seiner Brust, seine Hand drückt meinen Hintern, und mir wird mit einem Mal gleich viel wärmer.


    Hastig watet Alex zum Auto zurück, holt Sally und setzt sie auf den Rücksitz, da der Kofferraum mit seiner Ausrüstung, Medikamentenpackungen, Kälberschürzen und Eimern vollgestopft ist. (Alex und seinem Vater gehört die Tierarztpraxis im Talyton Manor. Es ist eine traditionelle Mischpraxis, in der sowohl Nutzvieh und Pferde als auch ein paar Katzen und Hunde behandelt werden.)


    »Ich lasse jemanden mit dem Traktor herkommen und deinen Wagen zurück zum Herrenhaus schleppen, damit er repariert werden kann.« Alex setzt sich hinters Steuer und dreht den Zündschlüssel. »Was ist mit deiner Patientin?«


    »Sie hatte eine Überdosis Weihnachtsbraten. Ihre Augen waren größer als ihr Magen.«


    »Jetzt nicht mehr«, entgegnet Alex, woraufhin Sally herzzerreißend stöhnt. »Ich gebe lieber Gas«, fügt er hinzu, und der Motor erwacht zum Leben. »Die Hündin ist in schlechter Verfassung, und du bist nass bis auf die Haut. Ich sollte dich dringend aus diesen Klamotten holen – als rein vorbeugende Maßnahme, natürlich«, fährt er fort. »Wir wollen doch nicht, dass du über die Feiertage mit einer Lungenentzündung im Bett liegst.«


    »Alex!«, schimpfe ich, dabei wünsche ich mir nichts mehr, als dass er mich auszieht und mit mir schläft … Ich sehe mich nach Sally um. Nur nicht gerade jetzt.


    »Leider«, sagt Alex, während wir nach Talyton hineinrasen, »bin ich auf dem Weg zu einem weiteren Hausbesuch. Meine Mutter hat heute so viele Termine wie möglich vergeben, weil sie hofft, dass es dann morgen ruhiger bleibt. Ach übrigens, konntest du mit Emma die Schicht tauschen?«


    »Tut mir leid, Alex. Bens Eltern sind über Weihnachten bei ihnen zu Besuch. Sie bleiben nur drei Tage, und sie sind den ganzen Weg von Edinburgh hierher gefahren, um sie zu sehen. Und wenn Sally durchkommt, muss ich ohnehin in der Nähe bleiben, um ein Auge auf sie zu haben. Nimm’s nicht persönlich.«


    »Aber ich will Weihnachten mit dir zusammen verbringen …«


    »Das will ich doch auch …« Nur du und ich, hätte ich am liebsten hinzugefügt, doch das kann ich nicht, da ich seine Gefühle nicht verletzen will. Ich bin noch nicht bereit für ein beschwingtes Weihnachtsfest im Herrenhaus mit Alex’ Kindern und seinen Eltern. Wir schweigen beide, und ich beobachte, wie sich seine Wangenmuskeln rhythmisch anspannen.


    »Lucie wird enttäuscht sein«, sagt er schließlich. »Sie wollte einen Strumpf für dich aufhängen.«


    Ich bemühe mich, kein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich sie enttäusche – immerhin hat er ihr gesagt, ich würde mit ihnen feiern, obwohl er keine Ahnung hatte, ob ich überhaupt kommen könnte. Lucie ist Alex’ Tochter. Er hat auch einen Sohn, Sebastian, und ich will keine zu enge Beziehung zu ihnen aufbauen, solange ich nicht sicher bin, dass das mit uns etwas Ernstes ist. Ich weiß noch, wie meine Mutter ständig neue Freunde nach Hause brachte, um sie mir und meinem Bruder vorzustellen, und kaum hatte ich mich an den einen gewöhnt, machte sie mit ihm Schluss und schleppte den nächsten an. Nicht, dass ich die Absicht hätte, mit Alex Schluss zu machen – keineswegs. Aber ich habe noch immer ein bisschen Angst, dass er eines Tages mit mir Schluss machen könnte.


    »Ich hatte gehofft, ich würde dich beim Aufwachen in meinem Strumpf finden«, meint Alex.


    »Ich wusste gar nicht, dass du so etwas anziehst«, necke ich ihn. »Strümpfe«, füge ich hinzu, als er vorgibt, nicht zu verstehen, was ich meine.


    »Da ist wohl der Kontakt zu meiner weiblichen Seite etwas abgerissen.«


    »Welcher weiblichen Seite?«, frage ich verschmitzt. Was mich angeht, ist Alex durch und durch Mann.


    »Dann feiern wir eben nächstes Jahr zusammen Weihnachten«, entgegnet er seufzend.


    »Nächstes Jahr«, wiederhole ich leise und fürchte, das Schicksal herauszufordern, wenn ich tatsächlich zu glauben wage, dass wir kommenden Dezember nach wie vor zusammen sind. Ich kann nicht anders, nachdem meine beiden Exfreunde mich genau in dem Moment abserviert haben, als sie mich davon überzeugt hatten, dass es mit uns ausgehen würde wie im Märchen: glücklich und zufrieden bis an unser Lebensende. Ich versuche, optimistisch in die Zukunft zu blicken, als Sally erneut aufstößt, diesmal leiser. Warum sollte es beim dritten Versuch nicht klappen?


    Alex fährt quer über die Gegenfahrbahn auf den Bürgersteig vor dem Otter House, würgt den Motor ab und springt aus dem Wagen. Er nimmt Sally auf den Arm, geht mit großen Schritten voraus und drückt mit einer Schulter die zweiflügelige Tür auf, als sei es seine Praxis. Im Vorbereitungsraum legt er Sally vorsichtig auf den Behandlungstisch, wo sie, nach Atem ringend und mit unheilvoll blauer Zunge, liegen bleibt.


    »Das sieht gar nicht gut aus«, erklärt Emma, die mit einer OP-Haube statt der Weihnachtsmannmütze auf ihren braunen Locken aus dem OP-Raum kommt. In der Hand hält sie eine Magensonde. »Hallo, Alex. Was machst du denn hier?«, fragt sie. Ich ziehe einen Kittel über meine durchnässten Kleider und stecke den Stecker des Schergeräts ein.


    »Ich bin zwischen zwei Hausbesuchen zufällig über Maz gestolpert. Sie ist in der Furt gestrandet. Wie geht’s dir?«


    »Gut, danke.« Voller Mutterstolz legt Emma fürsorglich eine Hand auf ihren Bauch. Sie ist mittlerweile im fünften Monat schwanger. »Und was ist mit dir? Wie läuft das Geschäft?«


    »Ich habe im Moment ziemlich viel um die Ohren.« Alex hält Sally für mich fest, während ich an ihrer Seite ein Stück Fell wegschere. »Ich hetze von einem Hausbesuch zum nächsten.«


    »Wir wissen hier vor lauter Arbeit auch kaum noch, wo uns der Kopf steht«, entgegnet Emma und scheint ihn mit dieser Bemerkung übertrumpfen zu wollen.


    »Und trotzdem verdient ihr noch immer nicht genug, dass deine Partnerin sich ein anständiges Auto kaufen könnte.« Alex grinst. Obwohl es bereits eine ganze Weile her ist, seit sein Vater und er versucht haben, Emma daran zu hindern, eine zweite Tierarztpraxis in der Stadt zu eröffnen, herrscht nach wie vor ein gewisser Konkurrenzkampf zwischen Talyton Manor und dem Otter House. Das macht das Leben interessanter.


    Ich sprühe Sallys Haut mit Desinfektionsmittel ein und muss niesen – dieses Zeug desinfiziert nicht nur, es ist ein wahres Wundermittel, wenn es darum geht, die Nasennebenhöhlen zu befreien.


    »Wir wollen noch jemanden einstellen«, sagt Emma, »aber das hat Maz dir sicher schon erzählt.«


    »Ich wünschte, mein Vater würde auch jemanden einstellen. Wir könnten einen weiteren Tierarzt gut gebrauchen«, antwortet Alex bedauernd.


    »Ganz meine Meinung«, bestätige ich und nehme drei Kanülen mit dem größten Durchmesser aus der Schublade neben dem Behandlungstisch. »Dann könntest du auch endlich mal freinehmen.« Nacheinander steche ich die Kanülen durch Sallys Haut. Als sie die Magenwand durchstoßen, ertönt ein Zischen wie von einem lang gezogenen, leisen Furz, und es riecht nach fauligem Gemüse. Sallys Bauch erschlafft, und ihre Zunge nimmt wieder eine beruhigendere rosa Färbung an.


    »Irgendwann kaufe ich ihm eine Flasche Single Malt, vielleicht stimmt ihn das ja milder«, wirft Alex ein.


    Ich weiß, dass der alte Fox-Gifford schwierig ist, dennoch verstehe ich nicht, warum sich Alex alles von ihm gefallen lässt. Ich verkneife mir die Frage, warum er nicht einfach selbst einen dritten Tierarzt einstellt und seinen Vater vor vollendete Tatsachen stellt. Das ist jetzt nicht der richtige Moment dafür.


    »Ich muss wieder los«, sagt Alex und tritt einen Schritt zurück.


    »Danke für deine Hilfe«, erwidert Emma und kommt an den Tisch, um Alex’ Platz an Sallys Seite einzunehmen.


    »Mach’s gut, Emma. Maz, wenn ich es schaffe, schaue ich nachher noch mal vorbei.«


    Ich lehne mich gegen den flüchtigen Druck von Alex’ Hand an meinem Rücken und lege den Kopf in den Nacken, damit er mich küssen kann.


    »Ich hoffe, der Hund kommt durch.« Und schon ist er weg, die Türen schwingen hinter ihm zu, und für den Bruchteil einer Sekunde fühle ich mich einsam und verlassen.


    »Blödmann«, sagt Emma.


    Sie legt Sally eine Infusion und leitet die Narkose ein, anschließend hält sie Sallys Kopf, während ich versuche, die Magensonde durch ihre Speiseröhre zu schieben, aber ich komme nicht durch. Ich wackle und rüttle ein wenig damit herum und drehe den Hund auf die andere Seite, doch der Tubus bewegt sich keinen Millimeter weiter. Das ist kein gutes Zeichen.


    »Der Magen ist gedreht.« Ich streichle das Ohr des schlafenden Hundes und denke an Penny, die zu Hause sitzt und auf meinen Anruf wartet.


    »Dann haben wir keine andere Wahl«, entgegnet Emma. »Du musst operieren.«


    Wir bringen Sally in den OP-Raum, und bald darauf ist sie in Rückenlage fixiert und ihr Körper fast vollständig mit Baumwolltüchern abgedeckt. Ich nehme ein Skalpell und öffne die Bauchhöhle.


    »Sie ist okay«, versichert mir Emma, als könnte sie meine Gedanken lesen, »zumindest stabil.«


    Die OP-Haube juckt über meinem Haaransatz, und ich widerstehe dem Drang, mich zu kratzen. Stattdessen konzentriere ich mich darauf, vorsichtig Sallys Magen zurückzudrehen. Ich entdecke keine Anzeichen für eine Verletzung der Magenwand und wage zu hoffen, dass Sally noch einmal Glück gehabt hat. Jedenfalls so lange, bis Emma meine Hoffnungen mit einem Schlag wieder zunichtemacht.


    »Maz, wir haben ein Problem.« Sie richtet sich auf, und Sallys Narkoseprotokoll fällt klappernd zu Boden. »Ihr Puls schmiert ab.« Emmas Stimme klingt kühl und professionell, ich höre allerdings einen Hauch von Panik, als sie weiterspricht. »Sie atmet nicht mehr.«


    Ich lasse Sallys Magen in ihre Bauchhöhle zurückgleiten und halte einen Moment inne.


    »Ich fühle den Puls nicht mehr.« Emma flucht. »Sie wird blau.«


    Sie stellt das Narkosemittel ab, dreht die Sauerstoffzufuhr auf und beginnt mit der Reanimation, wobei sie abwechselnd Sallys Brustkorb zusammendrückt und ihre Lungen mit Hilfe des schwarzen Gummibeutels am Narkosegerät beatmet.


    Der Geruch von Fett, Blut und Desinfektionsmittel steigt mir in die Nase, und meine Hände werden in den OP-Handschuhen ganz heiß. Der Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, während ich die Blutgefäße in dem von glänzendem weißem Fett durchzogen Gewebestrang über Sallys Darm anstarre und bete, dass sie wieder zu pulsieren beginnen.


    Los, Sally. Ich denke an Pennys Tränen, als ich weggefahren bin, daran, wie sie Sallys weiches Fell zerzaust und die Arme um ihr tropfendes Maul geschlungen hat, um sie noch ein letztes, verzweifeltes Mal an sich zu drücken, als würde sie sie nie wiedersehen …


    »Wie lange atmet sie schon nicht mehr?«, fragt Emma. »Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«


    Ich kann nur schätzen – es kommt mir vor wie eine Ewigkeit.


    »Zwei, drei Minuten.«


    »Dann geben wir ihr noch drei …« Emmas Stimme verklingt, schließlich weiß sie genauso gut wie ich, dass fünf Minuten das Maximum sind. Nach fünf Minuten ohne Sauerstoff fangen die empfindlichen Hirnzellen an abzusterben.


    Ich bereite mich darauf vor, Sallys Brustkorb zu öffnen. Das ist der letzte Ausweg. So können wir das Herz direkt massieren und Medikamente sofort in den Muskel spritzen. Hand aufs Herz – das ist jetzt nicht wörtlich gemeint –, ich glaube nicht, dass Sally es schafft.


    »Maz! Nicht!«


    Das Herz sackt mir hinunter in die Crocs. Zu spät. Sie ist tot.


    »Ich habe einen Puls. Aber er ist sehr schwach.« Emma deutet auf Sallys Brustkorb, der sich hebt, erschauert und sich wieder senkt.


    Ich kann die Erleichterung in ihrem Lächeln sehen, als sie fortfährt: »Was hast du nun vor? Willst du sie gleich zunähen oder weitermachen?«


    Es ist ein verlockender Gedanke, sie zuzunähen und ihr die Gelegenheit zu geben, sich zu erholen.


    »Ich mache weiter«, beschließe ich. Wir sind schon so weit gekommen. Wenn ich jetzt aufhöre, kann so etwas jederzeit wieder passieren, und beim nächsten Mal bringt es sie womöglich um. Meine Schultermuskeln verkrampfen sich, und Schweiß rinnt an meiner Nase entlang in meine Maske, während ich Sallys Magenwand an einer Rippe fixiere. Erst als ich fast fertig bin, löst sich die Anspannung, und ich kann wieder mit Emma plaudern.


    »Das wird mir fehlen«, sagt Emma.


    »Was meinst du?«, frage ich achtlos und mache mich daran, Sallys Bauch wieder zuzunähen.


    »Ich meine, wenn das Baby da ist.«


    »Du hast doch gesagt, du möchtest weiterarbeiten.« Ich bin beunruhigt. Emma hört sich an, als wollte sie nicht in Mutterschutz, sondern gleich ganz in Rente gehen.


    »Ben und ich haben noch einmal in Ruhe über alles geredet, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass die ganzen verrückten Pläne, die ich geschmiedet habe, nachdem ich erfahren hatte, dass ich schwanger bin, einfach nicht funktionieren werden. Ich kann nicht bis zur Geburt durcharbeiten, so wie Superwoman. Ich will es nicht, und ich muss es auch nicht.« Emma macht eine Pause, und im Stillen verfluche ich Ben, der Arzt ist, für seine Überfürsorglichkeit. »Ich möchte meine Arbeitszeit so bald wie möglich reduzieren, den gesetzlichen Mutterschutz in Anspruch nehmen und anschließend nur noch in Teilzeit arbeiten. Ich hoffe, das ist okay für dich, Maz.«


    »Mir bleibt ja wohl keine andere Wahl, oder?«, antworte ich leise. Ich freue mich für sie, trotzdem bin ich etwas pikiert, bis jetzt bin ich nämlich fest davon ausgegangen, dass Emma nach der Geburt wieder ganz zurückkommen würde.


    »Ich will nichts verpassen, weißt du. Ihr erstes Lächeln, ihren ersten Zahn …«


    »Ihren?«, unterbreche ich sie. Sie? Mit einem Mal hat ihr Bauch eine Identität, und ich sehe Emma als Mutter, mit einem Baby auf dem Arm: einem kleinen Mädchen mit feinem braunem Haar und dunklen Augen, genau wie Emma. Es schnürt mir die Kehle zu – nicht aus Neid, denn ich bin nicht gerade der mütterliche Typ, sondern aus Freude darüber, dass Emma ihrem Traum von einer eigenen Familie endlich so nah ist. »Ich dachte, ihr wolltet nicht wissen, was es wird.«


    »Wir haben uns bemüht, beim Ultraschall nicht so genau hinzusehen, doch wir konnten einfach nicht so tun, als hätten wir es nicht bemerkt«, sagt Emma und errötet leicht. »Wie auch immer, es wird Zeit, dass wir anfangen, uns nach einer Vertretung für mich umzuschauen.«


    »Einer Vertretung?« Ich schrecke zusammen, als Sally unvermittelt zuckt. »Ich hätte nicht gedacht, dass du einen anderen Tierarzt hier haben wolltest. Du hast immer gesagt, das wäre so, als würdest du dein eigenes Kind einem Fremden überlassen.« Ich kann mir nicht vorstellen, mit jemand anderem im Otter House zu arbeiten. Es erscheint mir irgendwie nicht richtig.


    »Also kannst du ja bestimmt verstehen, in welcher Zwickmühle ich mich befinde. Aber ausnahmsweise muss die Praxis diesmal zurückstecken. Und so schlimm ist es ja auch nicht, schließlich bist du noch immer da.« Emmas Lippen verziehen sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Und ich revanchiere mich, wenn es bei dir so weit ist. Bald fängt deine biologische Uhr auch an zu ticken. Irgendwann wollt du« – sie zögert kaum merklich – »und Alex …«


    »Auf keinen Fall.« Abwehrend hebe ich die Hände, die nach wie vor in den blutigen Handschuhen stecken. »Du weißt genau, dass ich niemals Kinder haben werde.« Ich schaue sie an. »Ich bin nicht wie du. Ich träume nicht von einem großen Haus, einem Ehemann, zwei Kindern, einer Katze und einem Hund.«


    »Immerhin hast du schon die Katze«, gibt Emma zu bedenken.


    »Aber nicht mehr lange, fürchte ich«, entgegne ich beim Gedanken an Ginge, meinen Kater. Er ist so dünn, dass sich seine Wirbel fast durch die Haut drücken. Ich gebe ihm zwar regelmäßig Tabletten gegen seine Schilddrüsenüberfunktion, doch es geht ihm schlechter als letztes Jahr, als ich ihn nach dem Feuer im Buttercross Cottage zu mir genommen habe.


    »Eines Tages werde ich das große Vergnügen haben, dich daran zu erinnern.«


    »An Ginge?«, frage ich verwirrt.


    »Daran, dass du keine Kinder willst, Maz. Ich wette, am Ende hast du sechs«, meint Emma lachend. »Zwei hast du ja bereits, wenn du Alex’ Kinder mitrechnest.«


    »Lucie und Sebastian? Ganz bestimmt nicht.« Ich binde den Knoten des letzten Stichs und schneide die Fadenenden ab. Sally atmet schneller, sie kommt allmählich zu sich. »Die beiden sind Alex’ Baustelle.« Sie verbringen jedes zweite Wochenende und einen Teil der Schulferien bei ihm, mehr nicht. Während der restlichen Zeit leben sie bei ihrer Mutter, Alex’ Exfrau. »Mit mir haben sie nichts zu tun.«


    »Sieht Alex das genauso? Was, wenn er noch mehr Kinder will – mit dir? Was würdest du dann sagen?«


    »Er hat doch schon einen Sohn, der den Namen Fox-Gifford weitergeben, das Herrenhaus erben und die Praxis übernehmen kann.« Das Vaterding hat er hinter sich. Er braucht das alles nicht noch einmal mit mir durchzumachen. Ich kann mit absoluter Gewissheit sagen, dass ich nicht den geringsten Wunsch habe, mich fortzupflanzen, meine Gene an die nächste Generation weiterzugeben und die Welt mit noch mehr kleinen Fox-Giffords zu bevölkern. Ich will nicht noch so eine unglückliche Familie gründen, wie es meine eigene war.


    »Okay, das musst du wissen«, erwidert Emma fröhlich. »Und spar dir deinen Mörderblick, Maz. Ich bin ja schon still.«

  


  
    


    [image: Woodman_Blume.eps]


    2


    Vorsicht, bissige Katze!


    Eine entzückende kleine Tabby-Katze mit weißem Latz schaut vom Sprechzimmertisch zu mir auf. Ihre grünen Augen sind angstgeweitet, und ein Stück Faden baumelt zwischen ihren Lippen heraus. Ich öffne ihr Maul und sehe gerade noch, wie hinten in ihrem Rachen etwas aufblitzt, ehe sie sich rückwärts aus meinem Griff windet. Mrs King, eine neue Kundin, hält sie fest, während ich es noch einmal versuche und behutsam ihr Maul öffne. Ich nehme die Pinzette von meinem Instrumententablett, packe das Ende der Nadel und ziehe vorsichtig daran, woraufhin Cleo vollkommen ausrastet, mir die Arme zerkratzt und ihre Eckzähne in meinen Daumen schlägt.


    »Das arme kleine Ding«, ruft Mrs King, als ich versuche, Cleos wild um sich schlagende Krallen abzuwehren. »Sie muss ja entsetzliche Schmerzen haben.« Ich klammere mich unterdessen an die Tischkante und bemühe mich nach Kräften, den glühenden Schmerz zu unterdrücken, der meinen Arm hinaufschießt.


    »Ich behalte sie lieber hier«, beschließe ich. Das gesträubte Fell an Cleos Rücken glättet sich allmählich wieder. Blut sickert aus meinem Daumenansatz. Fünf Minuten später liegt die Katze im hinteren Teil der Praxis auf dem Behandlungstisch. Ich habe eine Plastikschürze über mein Praxisoberteil und die Jeans gezogen und entferne die Nadel unter Narkose, was ich von Anfang an hätte tun sollen. Ich schiebe mein getrübtes Urteilsvermögen auf eine Kombination aus Koffein- und Schlafmangel – ich habe einen Großteil der letzten Nacht bei Sally verbracht.


    »Will sie sie zurückhaben?«, erkundigt sich Izzy und hält die Nadel des Anstoßes hoch. »Hat Mrs King ihren Quilt fertig?«, fügt sie mit einem Anflug von Ungeduld hinzu, als ich nicht antworte.


    »Tut mir leid, ich habe vergessen, sie danach zu fragen.« Ich setze mich kurz auf einen Hocker und schreibe meine OP-Notizen, während Cleo neben mir auf dem Behandlungstisch allmählich wieder zu sich kommt.


    »Dann spüle ich sie vorsichtshalber ab.« Izzy sieht mich an. Sie hat einen blassen Teint und Sommersprossen, und ihr kurzes kastanienbraunes Haar ist von silbernen Fäden durchzogen. Seit ihrer Verlobung mit Chris, einem hiesigen Schafzüchter, trägt sie Mascara und einen Hauch von Lipgloss, wodurch sie eher wie dreißig als wie vierzig aussieht – die Glückliche.


    »Tut mir leid, dass ich Sie von Ihrer Party wegholen musste.«


    Izzy leitet eine Reihe von Kursen: eine Diätsprechstunde und einen Seniorenclub sowie die heutige Welpenspielstunde, eine gesellige Zusammenkunft für Kunden mit jungen Welpen, die sie dazu ermuntern soll, ihre heranwachsenden Tiere zu guten Hundebürgern zu erziehen.


    »Das war ein Notfall. Die Kunden verstehen das schon – die meisten zumindest.« Sie lächelt ironisch. »Antibiotika?«


    »Nein, sie braucht nichts«, erwidere ich mit einem Blick auf Cleo, die so verärgert ist, dass sie selbst im Schlaf noch vor sich hin knurrt.


    »Nicht für die Katze. Für Sie.«


    »Mir geht’s gut.« Ich schaue auf die kleinen punktförmigen Wunden, die Cleos Eckzähne an meinem Daumen hinterlassen haben. Der Finger beginnt wieder zu pochen.


    »Sie brauchen nicht den Helden zu spielen, Maz.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich so um mich sorgen«, flachse ich.


    »Tue ich auch nicht«, kontert sie, nur halb im Scherz. »Ich weiß nur nicht, wie wir hier alles schaffen sollen, wenn Sie ausfallen. Jetzt, wo wir uns gerade an Sie gewöhnt haben.«


    »Keine Angst – ich habe nicht vor freizunehmen. Aber was ist mit Ihnen? Gibt es einen neuen Termin für den großen Tag?« Izzy hat ihre Hochzeit schon einmal verschoben, weil sie der Ansicht war, Chris und sie sollten erst noch die Lammzeit abwarten. »Sie kriegen doch nicht etwa kalte Füße?«


    »Natürlich nicht. Allerdings sind da der Hof und die Arbeit … wir haben so viel um die Ohren, dass es gar nicht so leicht ist, ein Datum festzulegen und dann auch dabei zu bleiben.«


    »Zumindest was die Arbeit angeht, müssen Sie sich keine Sorgen machen. Mit ein wenig Glück haben wir bald eine zweite Arzthelferin, die Ihnen zur Hand gehen wird. Heute Nachmittag kommt Shannon zum Vorstellungsgespräch.«


    »Sie wissen, was ich davon halte«, entgegnet Izzy ruhig. »Eine Auszubildende macht eine Menge zusätzlicher Arbeit, das ist fast so, als hätte man einen kleinen Welpen.«


    »Shannon ist achtzehn. Ich bin sicher, sie ist stubenrein«, sage ich, doch mein Scherz kommt bei Izzy nicht an. »Wir könnten auch eine ausgebildete Tierarzthelferin einstellen, aber Emma und ich dachten, es wäre Ihnen lieber, jemanden von Grund auf anzulernen, damit sie alles genau so macht, wie wir es im Otter House gewohnt sind.«


    »Wenigstens ein Vorteil«, lenkt Izzy widerstrebend ein.


    »Sie werden viele Aufgaben an Shannon delegieren können – falls wir sie einstellen.«


    »Ich hoffe, Sie wollen damit nicht andeuten, ich wäre dem Job nicht gewachsen.« Izzy lächelt, doch die leise Schärfe in ihrer Stimme überrascht mich. Ich dachte, sie wüsste, dass sie unersetzlich ist.


    »Das wollte ich damit bestimmt nicht sagen. Ich möchte nur, dass Sie endlich einmal Urlaub nehmen können, ohne Angst haben zu müssen, dass in Ihrer Abwesenheit hier alles drunter und drüber geht.« Was das seltene Freinehmen angeht, stehen Izzy, Emma und ich einander in nichts nach. Und es war auch nicht gerade hilfreich, dass Nigel, unser IT-Retter in der Not und selbsternannter Geschäftsführer, uns im vergangenen Herbst verlassen hat, um sich neuen Herausforderungen zu stellen. »Sie haben noch drei Wochen Resturlaub vom letzten Jahr, nicht wahr?«


    »Emma hat sie mir ausgezahlt.« Izzy berührt flüchtig den Verlobungsring, den sie an einer Kette um den Hals trägt. »Ich stecke das Geld in die Feier. Ich habe mir gedacht, ein Büfett wäre vielleicht besser, als das Essen am Tisch servieren zu lassen. Was meinen Sie, Maz?«


    »Mich brauchen Sie nicht zu fragen. Ich kenne mich mit Hochzeiten nicht aus.«


    »Aber das mit Ihnen und Alex ist doch etwas Ernstes, oder?«, erkundigt sich Izzy, und ich frage mich, was genau »etwas Ernstes« eigentlich bedeutet. Wir wohnen nicht zusammen. Und wir sind auch nicht verlobt oder so etwas. Ich verspüre einen winzigen sehnsüchtigen Stich, den ich hastig unterdrücke. Ich bin sehr zufrieden damit, wie es bei uns läuft.


    »Ihre Schwiegereltern sind zumindest der Ansicht«, fährt Izzy fort. »Immerhin haben sie Sie zu ihrer Silvesterparty eingeladen.«


    »Schwiegereltern? Sophia und der alte Fox-Gifford? Niemals!«


    »Die Vorstellung ist doch gar nicht so abwegig, Maz.«


    »Alex hat mich eingeladen, nicht seine Eltern.«


    »Jedenfalls weiß man, dass man es geschafft hat, wenn man zur Silvesterparty ins Herrenhaus eingeladen wird.«


    »Sind Sie denn nicht eingeladen?«, will ich wissen. Emma hat keine Einladung bekommen – aber das ist kaum verwunderlich.


    »Wir haben abgesagt.« Izzys Blick wird sanfter. »Chris und ich liegen jeden Abend um neun im Bett – und schlafen, Maz.«


    Ich wünschte, mir würde eine Ausrede einfallen, um ebenfalls abzusagen, ich habe nämlich eine Heidenangst vor diesem Abend. Das Einzige, worauf ich mich freue, ist der Moment, wenn die Glocken zum neuen Jahr geläutet haben und ich endlich mit Alex allein sein kann. Wir stecken noch immer in der frühen, leidenschaftlichen Phase unserer Beziehung und können gar nicht genug voneinander bekommen. Wenigstens kann ich nicht genug von ihm bekommen, und ich hoffe, ihm geht es umgekehrt genauso.


    »Soll ich Sie ins Unfallbuch eintragen?«, fragt Izzy.


    »Ja, bitte«, antworte ich, schließlich wissen wir beide, dass ich es höchstwahrscheinlich vergessen würde.


    Ich sehe ihr nach, als sie auf ihren Crocs kehrtmacht und durch die Tür zum Flur verschwindet, und denke dabei, um wie viel leichter alles wäre, wenn wir Izzy einfach klonen könnten, statt eine neue Tierarzthelferin einzustellen. Ich nehme mir vor, wegen eines Antibiotika-Rezepts beim Arzt anzurufen, und trage die etwas belämmert dreinschauende Cleo zu einem der Käfige aus rostfreiem Edelstahl, die in mehreren Reihen übereinander an der Wand des Nebenraums angebracht sind, damit sie sich dort vollständig erholen kann. Ich setze sie nicht nach ganz oben, sondern in einen der Käfige auf mittlerer Höhe, denn auch wenn sie im Moment wie ein harmloses Schmusekätzchen aussieht, habe ich keine Ahnung, in welcher Stimmung sie sein wird, wenn sie wieder völlig wach ist.


    Ich arbeite bis zur Mittagspause durch und gehe anschließend in den Personalraum, um mir rasch einen Kaffee zu holen, der mich auf den Beinen halten soll. Ich wende den Blick von den DNS-förmigen Spiralen aus metallisch glänzendem Papier ab, die von einer Ecke des Raums zur anderen gespannt sind, und schaue durch das Schiebefenster hinaus auf die Straße. Der Himmel ist dunkel. Dichtes, glitzerndes Schneetreiben tanzt durch die weißen Lichtstrahlen der aufwendig gestalteten pseudo-viktorianischen Straßenlaternen und lässt Talyton St. George wie einen Ort aus einem Märchen erscheinen.


    Ein paar Autos und Viehtransporter rauschen vorbei, ehe Glöckchenklingeln und Hufgetrappel den Verkehrslärm ablösen und zwei Apfelschimmel in Sicht kommen, die einen Wagen mit einem Werbebanner für die Weihnachtshöhle im Gartencenter an der Stoney Lane ziehen. Von dem Wagen winken der Weihnachtsmann und ein paar seiner Elfen herunter.


    Ich winke zurück.


    »He, Emma, der Weihnachtsmann ist da. Em?« Ich drehe mich zu ihr um. Sie sitzt auf der Armlehne des Sofas, da zwei Kater, ein dreibeiniger schwarz-weißer und ein älteres rotes Exemplar, bereits die Sitzfläche mit Beschlag belegt haben. »Hörst du mir zu?«


    Offensichtlich nicht. Sie hat einen Donut in der einen Hand und drückt mit der anderen den Trichter ihres Stethoskops auf ihren Bauch. Offenbar nicht zufrieden schiebt sie ihr marineblaues, mit dem Otter-House-Logo besticktes Sweatshirt hoch und fährt mit dem Stethoskoptrichter über ihre Haut. Sie greift nach einer Strähne, die unter ihrer Weihnachtsmannmütze herausgerutscht ist, schiebt sie sich hinters Ohr und hinterlässt dabei einen glitzernden Zuckerstreifen auf ihrer Wange.


    »Emma?« Ein winziger, flatternder Zweifel regt sich in meiner Kehle. »Ist alles in Ordnung?«


    Sie sieht auf, legt einen Finger an die Lippen, und ich warte mit angehaltenem Atem, bis sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet, Grübchen in ihren Wangen auftauchen und sich in ihren Augenwinkeln kleine Fältchen bilden.


    »Ich weiß, du hältst mich für verrückt.« Emma zieht ihr Sweatshirt herunter und hängt sich das Stethoskop um den Nacken.


    »Nein, überhaupt nicht«, antworte ich, obwohl es schon das dritte Mal ist, dass ich sie heute dabei erwischt habe, wie sie die Herztöne des Babys abhorcht. Ich verstehe, warum sie sich Sorgen macht – Ben und sie haben so viele Jahre auf dieses Kind gewartet.


    »Ich wollte mich nur vergewissern«, fährt Emma fort. »Tut mir leid – es kommt dir sicher vor wie die längste Schwangerschaft in der Geschichte der Menschheit.«


    »Für dich ist es schlimmer. Du bist diejenige mit Sodbrennen und den geschwollenen Knöcheln.«


    »Stimmt. Ich kann kaum glauben, dass ich das noch mehr als vier Monate durchhalten muss.«


    »Warum fährst du nicht nach Hause und legst die Beine hoch?«, schlage ich vor. »Ich kann hier die Stellung halten.«


    »Maz, du bist schon genauso schlimm wie Ben. Ich kann meine Beine auch hier hochlegen.« Emma beißt in ihren Donut. »Gott, ich liebe die Zivilisation. Stell dir nur mal vor – statt hier kuschelig im Warmen zu sitzen, hätten wir genauso gut als Nutztierärzte auf einem Bauernhof enden können. Erinnerst du dich noch an die Ringkämpfe mit den Ferkeln?«


    Das war noch während unseres Studiums.


    »Es hatte eher etwas von Rugby«, korrigiere ich sie, denn die einzige Möglichkeit, eines dieser Ferkel zu erwischen, bestand darin, sich mit einem Hechtsprung daraufzuwerfen, das über und über mit Schlamm bedeckte quiekende, sich windende Ferkel hochzuheben und es an die Brust zu drücken, damit jemand anders ihm ein Eisenpräparat gegen Blutarmut spritzen konnte.


    »Es war ziemlich eklig, und eiskalt noch dazu.«


    »Aber noch immer besser als die Fleischuntersuchung …«


    »Im Schlachthof.« Emma rümpft die Nase.


    »Wo ich anfangs gar nicht kapiert habe, dass der Vorarbeiter mich meinte, als er mich zur Fleischbeschau in den Kühlraum gebeten hat.« Ich kichere bei der Erinnerung daran. »Zum Glück bist du noch rechtzeitig aufgetaucht und hast meine Ehre gerettet.«


    »Ich wusste genau, was er vorhatte«, sagt Emma. »Der war scharf auf dich, seit er dich zum ersten Mal gesehen hatte – trotz des weißen Overalls und der Gummistiefel. Und trotzdem, glaube ich, können wir mit Gewissheit sagen, dass die Prüfungen, die wir während des Studiums zu ertragen hatten, uns zu dem gemacht haben, was wir heute sind.«


    »Das stimmt. Und nach der Erfahrung ist es kein Wunder, dass ich Vegetarierin geworden bin.«


    »Ich werde nie vergessen, wie du zum ersten Mal versucht hast, Linsen zu kochen. Dieser Eintopf … es war, als würde man Kieselsteine essen.«


    Es hat einige Übung erfordert, meine Ernährung umzustellen. Ich konnte den Ernährungsbedarf einer Katze mit Nierenversagen herunterbeten, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was mein eigener Körper brauchte. Offen gestanden hätte ich am Ende des darauffolgenden Semesters selbst ein Eisenpräparat vertragen können. Es war Emma, die mich wieder zur Vernunft brachte, indem sie mir zum Geburtstag ein vegetarisches Kochbuch schenkte, sodass ich mich in unserer WG auch wieder am Kochen beteiligen konnte.


    Emma nimmt eine Din-A4-Mappe vom Regal hinter ihr, öffnet sie und zieht einen handgeschriebenen Brief und einen ausgedruckten Lebenslauf heraus.


    »Shannon ist Gillians Tochter. Du kennst Gillian doch – aus dem Blumenladen.«


    »Dem Blütentraum? Die Frau mit der Bulldogge?«


    »Genau. Shannon schreibt hier, dass sie Tiere liebt.« Emma überfliegt die Seiten. »Sie hatte ganz gute Noten in ihren Abschlussprüfungen.«


    Ich schaue auf meine Uhr, und dabei fällt mein Blick auf die Narbe an meinem Handgelenk, die sich wie ein Streifen alter Kaugummi über meine Haut zieht. Sie stammt vom Brand im Buttercross Cottage vergangenen Sommer, ein Andenken an das, was manche Mut, andere Irrsinn nennen würden, als ich in einem vergeblichen Versuch, eine meiner Kundinnen aus ihrem brennenden Haus zu retten, nicht nur mein eigenes, sondern auch Alex’ Leben aufs Spiel gesetzt habe. Ich bemühe mich, die Bilder zu verdrängen, die in meinem Kopf aufblitzen, das Gefühl der Panik, das meinen Rücken heraufkriecht. Die Flammen. Der Rauch. Die Erinnerung an Alex’ Hände, die mich in Sicherheit stoßen. Daran, wie er unter einer Lawine aus Balken und Mauerwerk verschwindet.


    Ich gehe zum Sofa und streichle den Kopf des roten Katers. Er miaut leise, dann setzt ein tiefes, brummendes Schnurren ein, und wie in Ekstase stupst er mit dem Kopf immer wieder gegen meine Hand. Mir fällt auf, wie dünn er ist, und ich nehme mir vor, nach den Feiertagen noch einmal sein Blut untersuchen zu lassen.


    »Was hast du Shannon gesagt, wann sie hier sein soll?«, frage ich.


    »Vor zehn Minuten, aber vorne am Empfang ist nichts los, also haben wir keine Eile.« Emma steht auf und geht zur Anrichte, wo sie einen weiteren Donut vom Teller nimmt. Ich nehme mir ebenfalls einen. Es ist eine schlechte Angewohnheit. Seit Emma angefangen hat, für zwei zu essen, tue ich das Gleiche.


    »Wie lange geben wir ihr noch?« Ich klopfe die Krümel von meinem mit Pfoten bedruckten Oberteil und schaue noch einmal aus dem Fenster. Als ich mich wieder umdrehe, lacht Emma mich an. »Was? Was ist denn?«


    »Du hast deine Stadtgewohnheiten noch immer nicht abgelegt, was? Sieh nur, wie du hier auf und ab tigerst. Entspann dich, Maz.«


    Sie hat recht, denke ich. Es ist inzwischen acht Monate her, seit ich von London nach East Devon gezogen bin, und man sollte meinen, dass ich mich mittlerweile an das Landleben gewöhnt hätte. Hier gilt nun einmal Devon-Zeit, und das heißt mindestens eine halbe Stunde später als Greenwich-Zeit. Aber ich will mich nicht beschweren – vor meinem geistigen Auge sehe ich meinen großen, dunkelhaarigen, leicht gebräunten, umwerfend attraktiven Freund –, das Leben hier hat auch seine Vorzüge.


    »Shannon ist da.« Frances steckt den Kopf durch die Türöffnung. »Soll ich sie reinbringen?«


    »Ja. Danke, Frances«, antwortet Emma, und kurz darauf stapft eine junge, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidete Frau in den Personalraum. Sie zögert und linst durch ihren dichten schwarzen Pony, ihre Augen sind mit einem dicken Kajalstrich umrandet und blicken ein wenig ängstlich.


    »Komm ruhig rein, Shannon«, fordert Emma sie auf. Sie schaut kurz zu mir herüber und zieht kaum merklich die Augenbrauen hoch. »Wir beißen nicht.«


    Ich bin mir nicht sicher, ob das auch für Shannon gilt. Sie sieht aus, als wäre sie gerade aus einem Sarg geklettert.


    Emma stellt uns vor und schubst den dreibeinigen Kater vom Sofa, damit Shannon sich hinsetzen kann. Tödlich beleidigt stolziert Tripod davon. Ginge starrt hochmütig über die Lehne. Doch kaum hat sich Shannon niedergelassen, macht Tripod kehrt und springt auf ihren Schoß. Emma versucht, ihn zu verscheuchen.


    »Lassen Sie ihn nur«, sagt Shannon leise, während er mit dem Kopf gegen ihr Kinn stupst. »Das macht mir nichts aus.«


    Aber mir macht es etwas aus, denke ich und lächle innerlich. Kurz nach meiner Ankunft in Talyton St. George, wo ich Emma zunächst nur während ihres wohlverdienten Urlaubs mit Ben vertreten sollte, habe ich Tripod das Leben gerettet, nachdem er von einem Auto angefahren worden war. Und manchmal wünschte ich, er würde sich zumindest ansatzweise dafür dankbar erweisen und mir auch ein bisschen Aufmerksamkeit schenken, statt sich bei jedem x-beliebigen Besucher auf dem Schoß zusammenzurollen.


    »Ich wollte eigentlich keine Praxiskatze« – Emma zieht zwei Hocker unter der Anrichte hervor –, »aber Maz hat ihn reingeschmuggelt, als ich nicht da war.«


    »Er ist total süß«, meint Shannon, und ich wünschte, sie würde sich bemühen, etwas lauter zu reden. Ihr Gesicht ist sehr blass – anfangs dachte ich, es ginge ihr nicht gut, doch es ist Make-up –, und ihre Lippen sind dunkelviolett geschminkt. Unter ihrem Haar bemerke ich einen ebenholzschwarzen Ohrstecker, und ich frage mich, was Izzy wohl von ihr halten wird. Ich weiß nicht genau, was ich selbst von ihr halten soll. Ich vermute, sie ist ein Goth oder Emo, ich bin mir nicht sicher, was von beidem, und ich fühle mich alt und abgehängt, dabei bin ich gerade mal einunddreißig.


    »Wieso möchtest du denn Tierarzthelferin werden, Shannon?«, fragt Emma und setzt sich hin.


    »Ich will mit Tieren arbeiten«, lautet Shannons gemurmelte Antwort, und daran ist ja auch nichts auszusetzen, nicht wahr? Genau das wollte ich in ihrem Alter auch.


    »Es geht aber nicht nur um die Tiere. Du wirst auch mit uns beiden und dem Rest des Teams im Otter House auskommen müssen.« Emmas Blick scheint unwiderstehlich von Shannons Kleidung angezogen zu werden, einer fließenden schwarzen Tunika über einem schwarzen Rock. »Wir sind ein lustiger Haufen hier. Fröhlich …« Ihre Stimme verklingt, als spürte sie genau wie ich den düsteren Schatten, der von Shannons Gegenwart ausgeht. Sie hat die Kälte von draußen mit hereingebracht.


    »Was glaubst du, wie du mit wütenden oder traurigen Kunden zurechtkommen wirst?«, fährt Emma fort.


    Ein unsicheres Flackern huscht über Shannons Gesicht. Sie verschränkt ihre langen, dünnen Finger und lässt die Gelenke knacken.


    »Weiß nicht. Mum sagt, die Kunden haben immer recht.« Shannon lächelt zum ersten Mal und enthüllt dabei nicht das Vampirgebiss, das ich erwartet hatte, sondern zwei ganz normale Zahnreihen. »Außer, wenn sie unrecht haben.«


    »Verstehe«, sagt Emma langsam, nachdem klar ist, dass das Shannons ganze Antwort war. »Wie viel Erfahrung hast du im Umgang mit Tieren?« Shannon schaut sie verständnislos an. »Daisy, der Hund deiner Mutter, war ein paar Mal hier.«


    »Ich habe ein Kaninchen, es heißt Angel«, entgegnet Shannon schließlich.


    Das ist mein erstes Einstellungsgespräch, und es ist komplizierter, als ich dachte. Ich bin mir nicht sicher, ob Emma auf diese Weise weiterkommt, also stelle ich selbst ein paar Fragen.


    »Was für ein Kaninchen ist es denn? Welche Rasse?«


    »Er hat Schlappohren. Keine Ahnung, was das für eine Rasse ist.«


    »Und womit fütterst du es?«


    »Mit Kaninchenfutter.«


    Ich verlange ja nicht von ihr, den detaillierten Ernährungsbedarf eines Kaninchens herunterzuleiern, aber ich hätte zumindest erwartet, es würde irgendwie ersichtlich, dass sie die Rückseite der Packung gelesen hat.


    »Hast du noch Fragen an uns, ehe ich dir die Praxis zeige?«, erkundigt sich Emma matt.


    »Äh, nein«, antwortet Shannon errötend, und ich sehe ihnen nach, als sie hinausgehen. Mit hängenden Schultern trottet Shannon hinter Emma her und scheint zu versuchen, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn sie sich gerade halten würde, wäre sie noch ein paar Zentimeter größer als ich.


    Kann ich sie mir als Tierarzthelferin vorstellen? Sie wirkt furchtbar schüchtern, aber ich glaube, mit etwas Zeit und Ermutigung könnte ihr Selbstvertrauen wachsen. Im Blumenladen ihrer Mutter hat sie Erfahrung mit Kunden gesammelt, und sie scheint Tiere sehr zu mögen.


    Ich finde, für den Anfang ist das gar nicht mal schlecht, doch Emma ist anderer Meinung.


    »Ich weiß nicht, ob sie zu uns passt«, sagt sie, nachdem Shannon wieder fort ist. »Und sie ist so still. Man hört sie kaum, wenn sie spricht.«


    »Aber außer ihr haben wir niemanden.« Ich lege den Laborbericht, auf den ich mir vergeblich einen Reim zu machen versuche, zurück auf den Sprechzimmertisch. Es gab noch andere Bewerberinnen, die wir allerdings aus verschiedenen Gründen aussortiert haben.


    »Was ist mit den schwarzen Klamotten? Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie die Arbeit hier verkraften soll. Ich meine, dieser Beruf kann manchmal ziemlich deprimierend sein, und Shannon wirkt auf mich ein wenig labil.«


    Ich denke an die Katze zurück, die ich heute Morgen eingeschläfert habe, an ihren mageren, leblosen Körper auf dem Tisch, an ihre Besitzerin, die so traurig war, dass sie kein Wort mehr herausbrachte.


    »Du meinst, sie könnte sich umbringen?«, frage ich.


    »Nein, das nicht gerade. Doch ich bezweifle, dass sie stark genug ist, um mit allem fertig zu werden, was wir hier Tag für Tag zu sehen bekommen. Sie bekommt zwar zu Hause Unterstützung – ich kenne Gillian seit Jahren, von ihr kamen die Blumen für unsere Hochzeit und für Mums Beerdigung …« Emma verstummt, vermutlich denkt sie an den frühen Tod ihrer Mutter zurück, die vor fast fünf Jahren an einer aggressiven Form von Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben ist. »Aber ich fürchte, es könnte sie überfordern.«


    »Sie muss doch über eine gewisse innere Stärke verfügen«, gebe ich zu bedenken. »Immerhin hat sie keine Angst davor aufzufallen.«


    »Manchmal bist du wirklich naiv, Maz«, sagt Emma lächelnd. »Du solltest sie mal sehen, wenn sie mit ihren Freunden auf der Gemeindewiese rumhängt – man kann sie nicht voneinander unterscheiden, weil sie alle das Gleiche anhaben.«


    Ich kann jedoch nur daran denken, was aus Shannon werden soll, wenn wir sie nicht einstellen. Jobs sind in dieser Gegend nicht gerade dicht gesät. Womöglich serviert sie irgendwann im Gartencenter Kaffee oder frittiert Fisch bei Mr Rock’s. Was ist das denn für eine Perspektive?


    »Ich finde, wir sollten ihr eine Chance geben«, beharre ich störrisch. Shannon erinnert mich an mich selbst als Teenager, still und gutwillig, aber mit wenig Selbstvertrauen. Und wo wäre ich heute, wenn Jack Wilson, der Tierarzt, mir damals nicht die Gelegenheit gegeben hätte, samstags in seiner Praxis zu arbeiten, und mich nicht immer wieder ermuntert hätte, für die Prüfungen zu lernen?


    »Ich weiß nicht«, erwidert Emma seufzend.


    Mir liegt sehr viel daran, es mit Shannon zumindest zu versuchen, und ich werfe ein letztes gewichtiges Argument in die Waagschale: Tripods Zuneigung.


    »Ja, mir ist auch schon aufgefallen, dass er in dieser Hinsicht ziemlich wählerisch ist«, entgegnet Emma trocken, und ich sehe ihr an, dass ihr Widerstand bröckelt. »Aber vielleicht könnte es tatsächlich funktionieren. Izzy hat sich kurz mit Shannon unterhalten, als ich ihr die Praxis gezeigt habe, und sie sagt, sie kann sich vorstellen, mit ihr zusammenzuarbeiten.«


    »Sie im Griff zu haben, meinst du wohl.«


    »So ähnlich.«


    »Warum bieten wir ihr nicht einen Monat Probezeit an? Wenn sie sich als Flop erweist, können wir sie danach noch immer wegschicken.«


    »Das klingt fair«, lenkt Emma ein. »Ich rufe sie an. Sie kann nach den Feiertagen anfangen.«


    Emma verlässt das Sprechzimmer durch die Tür zum Flur, der in den hinteren Teil der Praxis, die »Station«, wie wir es nennen, führt. Ich öffne die andere Tür nach vorne zum Empfang und sehe, wie Frances hastig ans Schwarze Brett flitzt, wo sie sich an einem Zettel zu schaffen macht. Ihre Dame-Edna-Brille ruht, mit einer Kette um ihren Hals gesichert, auf ihrem Busen.


    Sie räuspert sich vernehmlich, dann dreht sie sich zu mir um.


    »Gillian wird ja so erleichtert sein«, meint sie.


    »Frances, haben Sie schon wieder gelauscht?«


    »Ich kann nichts dafür. Sie und Emma haben so tragende Stimmen.«


    Vor allem, wenn man sein Ohr an der Tür platt drückt, denke ich mit einem unterdrückten Lachen, doch meine gute Laune hält nicht lange an.


    »Ich finde das wirklich sehr sozial von Ihnen.«


    »Was?«


    »Dass Sie die Talytoner Jugend von der Straße holen. Shannon hat ihrer Mutter in letzter Zeit so große Sorgen bereitet. Ach herrje.« Frances setzt ihre Brille auf und nimmt sie gleich wieder ab. »Ich habe Gillian versprochen, nichts davon zu sagen, aber wahrscheinlich weiß es ja sowieso jeder.«


    Jeder außer mir und Emma, denke ich sarkastisch.


    »Das Mädchen und seine Freunde haben sich an die Absperrgitter gekettet, als die Bulldozer anrückten, um mit der Arbeit im Neubaugebiet anzufangen, und davor haben sie Graffiti quer über das Schaufenster des Metzgers gesprüht, um gegen die Misshandlung von Tieren zu protestieren.«


    »Sie ist nicht vorbestraft«, gebe ich zurück. Emma hätte sie niemals zum Vorstellungsgespräch eingeladen, wenn dem so wäre.


    »Die jungen Leute haben sich entschuldigt, und ihre Taten wurden jugendlichem Idealismus zugeschrieben«, antwortet Frances. »Mit anderen Worten, man hat sie laufen lassen.«


    Ich bin zwar nicht für Sachbeschädigung als Ausdruck des Protests, doch ich habe bestimmt nichts dagegen, wenn jemand für seine Überzeugungen eintritt – obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass Shannon für irgendetwas eintritt.


    »Sie sieht aus, als könnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun.«


    »Sie ist nicht schüchtern, sondern eingeschnappt. Sie hat ein Problem mit Autorität«, erklärt Frances. »Wenn Sie mich fragen, ging das ganze Unglück los, als das arme Ding seinen Vater verloren hat. Shannon war da gerade mal acht Jahre alt. Es kam völlig überraschend. In seinem Gehirn ist eine Ader geplatzt. Lange Rede, kurzer Sinn, er wurde auf dem Friedhof beigesetzt, und ein paar Monate später hat man Shannon und zwei ihrer Freundinnen dabei erwischt, wie sie versuchten, ihn wieder auszugraben. Wie um Himmels willen kommt ein Kind auf so eine Idee?«


    Ich denke an meinen eigenen Vater und daran, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, ob er noch lebt oder nicht. Der vertraute Klumpen aus Wut und Trauer ballt sich in meiner Brust zusammen und schwillt immer weiter an. Mein Vater hatte nicht die Güte, einfach tot umzufallen, sodass wir wenigstens wussten, was mit ihm passiert war. Er hat uns verlassen und ist spurlos verschwunden, als ich elf war.


    Ehe Frances weiterreden kann, klingelt das Telefon. Während sie den Anruf entgegennimmt – sie verfügt über zwei vollkommen unterschiedliche Stimmlagen, einen schärferen, herablassenden Ton fürs Telefon und einen weichen Devon-Akzent für normale Unterhaltungen –, sehe ich die Telefonnotizen durch.


    Ein Zettel informiert mich über die Fortschritte von Jack, einem Springer Spaniel, dem ich eine Plastikperle aus dem Nasenloch entfernt habe, die er versehentlich eingeschnüffelt hatte. Außerdem entdecke ich eine Erinnerung daran, dass ich noch herausfinden muss, wie viel es kosten würde, eine Ratte – Samuel Whiskers, auch einer meiner Patienten – mit Chemotherapie zu behandeln. Und schließlich noch die Bitte um Reisetabletten für Archie Smith – einen von Emmas Patienten –, den sein Besitzer über die Feiertage mit nach Schottland nehmen will.


    »Mrs King kommt in einer halben Stunde, um Cleo abzuholen«, sagt Frances und lässt den Hörer wieder sinken. »Ich muss sie unbedingt mit Emma bekannt machen – anscheinend gibt sie bei sich zu Hause Geburtsvorbereitungskurse. Oh, fast hätte ich es vergessen – als zweite stellvertretende Vorsitzende des Frauenvereins wurde ich gebeten, Sie einzuladen, noch einmal einen Vortrag vor unserer Ortsgruppe zu halten.«


    »Frances, ich habe wirklich viel zu tun.« Ich dachte, ich hätte die Damen mit meinen blutrünstigen, vielleicht ein klitzekleines bisschen übertriebenen Schauergeschichten abgeschreckt, doch offensichtlich sind sie dadurch erst richtig auf den Geschmack gekommen.


    »Es muss ja nicht in diesem Monat sein. Sie sollten wirklich bei uns Mitglied werden«, fährt Frances fort, während ich mich im Stillen frage, warum mir ein einfaches »Nein« nicht über die Lippen kommt. »Jeder sollte Blumen pressen und einen perfekten Biskuitteig backen können. Auch viel beschäftigte Karrierefrauen wie Sie.«


    Der Talytoner Frauenverein ist ein sympathischer Haufen. Seine Mitglieder sind bei Weitem nicht so verstaubt, wie ich befürchtet hatte, sie erinnern mich ein bisschen an die Calendar Girls. Aber selbst wenn ich ein paar nützliche hausfrauliche Fertigkeiten erlernen wollte, ich habe einfach keine Zeit dafür. Um dies Frances unmissverständlich klarzumachen, gehe ich wieder nach hinten und setze Cleo in ihre Transportbox. Ich muss sie rückwärts hineinverfrachten, weil sie sich beharrlich weigert, vorwärts reinzugehen.


    Es wird sich etwas ändern im Otter House. Ich spüre es in meinem Magen und in meinem pochenden Daumen: Emmas Baby kommt bald, Izzy wird heiraten, und eine neue Auszubildende – eine Nachwuchsvampirin mit kriminellen Neigungen noch dazu – soll unser Team verstärken.
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    Prosit Neujahr!


    Der Silvesterabend ist da, und ich stehe geschniegelt und gestriegelt im kleinen Schwarzen, Bolero und High Heels im Salon des Herrenhauses und frage mich, wo das Pony abgeblieben ist, das beim letzten Mal, als ich hier war, seelenruhig hinter einem der abgenutzten Sofas über den Axminsterteppich spazierte.


    Vielleicht haben es die Gäste vertrieben – heute Abend ist hier die Crème de la Crème von Talyton St. George und Umgebung versammelt. Inzwischen kenne ich die meisten von ihnen: Mr Lacey von Laceys Exquisitem Weinhandel (mit entsprechend exquisiten Preisen), die Inhaber der örtlichen Anwaltskanzlei, die den Gesellschaftervertrag für Emma und mich aufgesetzt haben, und die Pitts von der Barton Farm. Lynsey Pitt winkt zu mir herüber. Ihr Mann Stewart zwinkert mir zu. Er ist ein hart arbeitender Milchbauer und Vater von sieben Kindern, und er gilt als eifriger Schürzenjäger, aber ich weiß genau, dass er mich nicht im Visier hat. Alex und er stehen sich so nahe wie Brüder.


    Die übrigen Gäste sind Kunden der Tierarztpraxis im Talyton Manor, diverse Grundbesitzer, Angehörige der Reitschickeria und Mitglieder des Frauenvereins.


    Der Kronleuchter wirft ein schwaches, staubiges Licht auf die Gemälde früherer Generationen von Fox-Giffords, die in rotem Reitrock und Reithosen neben ihren Pferden posieren und hochmütig aus ihren vergoldeten Rahmen herabschauen. Überall stehen Antiquitäten, und vor dem riesigen Marmorkamin, in dem ein baumstammgroßes Holzscheit Funken sprüht, balgen sich sechs, sieben Hunde.


    Doch alle Blicke sind auf den Mann gerichtet, der neben dem Kamin steht, ein Glas Brandy in der einen Hand, einen Gehstock in der anderen. Auch er scheint Funken zu sprühen, während er vor seinem Publikum doziert und es aufhetzt, wie ein Jäger seine Meute scharfmacht, bis sie nach Blut lechzt.


    »Wir wären alle besser dran, wenn wir diese Idioten in Westminster in ihren Bau zurückjagten und ausräucherten.« Mittlerweile brüllt er regelrecht. »Was wissen die denn schon vom Leben auf dem Land? Verbieten uns die Jagd und lassen Krethi und Plethi auf unsere Ländereien.«


    Die Kleidung des alten Fox-Gifford, ein Jackett in schmutzigem Cambridgeblau und eine senffarbene Cordhose mit abgewetzten Bügelfalten, hätte den Eindruck eines erschöpften Mannes vermitteln können, der seine besten Zeiten längst hinter sich hat, aber trotz der krummen Beine und des gebeugten Rückens scheint noch immer reichlich Kampfgeist in ihm zu stecken. Er hat die gleichen tiefblauen Augen wie Alex, graues Haar, Koteletten und ein von siebzig Jahren frischer Luft, Alkohol und kontinuierlichen Wutanfällen gerötetes Gesicht. Kaum zu glauben, dass er erst vor ein paar Jahren bei einem Hofbesuch von einem Stier auf die Hörner genommen und so schwer verletzt wurde, dass man um sein Leben fürchtete.


    »Und was tun wir dagegen?« Der alte Fox-Gifford knallt seinen Stock auf den Boden. »Erschießen sollte man die Mistkerle, sage ich. Die ganze verdammte Bande erschießen.«


    Es gibt Applaus und einige »Recht so«-Rufe, bevor sich die Umstehenden allmählich zerstreuen und kleinere Gruppen bilden.


    »Halloooo, Maz. Wie schööön, Sie zu sehen.«


    Fifi Green, Stadträtin, Vorsitzende des Komitees für den kommenden »Blühendes Dorf«-Wettbewerb, Schatzmeisterin des Frauenvereins und Inhaberin verschiedener weiterer höchst wichtiger Posten, stürzt sich auf mich. Letztes Jahr hat sie in ihrer Eigenschaft als Vorsitzende des Talytoner Tierschutzvereins Spenden gesammelt und Freiwillige zusammengetrommelt, um mir dabei zu helfen, die Tiere zu versorgen, die wir aus dem brennenden Buttercross Cottage gerettet hatten.


    Heute Abend ist sie ein Traum in Scharlachrot. Alles ist perfekt aufeinander abgestimmt, von den Strähnchen in ihrem Haar bis hin zu den Schleifen an ihren Schuhen.


    »Hallo, Fifi. Wie geht es Ihnen?«, frage ich, als sie sich vorbeugt und mich auf beide Wangen küsst.


    »Ach, dauernd auf Trab – wie immer.«


    »Ich weiß gar nicht, wie Sie das alles schaffen.«


    »Es macht mir einfach so großen Spaß«, antwortet sie. »Ich bin nun mal mit Leib und Seele eine Stütze unserer Gemeinschaft. Wie steht’s denn bei Ihnen im Otter House?«


    »Ganz gut.« Ich lächle und nehme ein Papiertaschentuch aus der Handtasche, um mir diskret Fifis Lippenstift aus dem Gesicht zu wischen. »Das Geschäft läuft von Tag zu Tag besser.«


    »Ach, Maz, Sie wissen genau, dass ich nicht vom Geschäft rede.« Fifi tippt sich an die großzügig gepuderte Nase. »Ich will den ganzen Klatsch hören – über Emmas Schwangerschaft, Izzys Hochzeitsvorbereitungen … und Sie und Alex Fox-Gifford. Ist es etwas Ernstes?«


    »Fifi! Das geht Sie überhaupt nichts an.« Ich weiß genau, wenn ich ihr auch nur ein Sterbenswörtchen verrate, weiß es morgen ganz Talyton St. George. Gerüchte verbreiten sich in dieser Stadt schneller als die Maul- und Klauenseuche.


    »Frances erzählt mir zwar, was in der Praxis so alles passiert, aber irgendwie habe ich immer das Gefühl, dass sie mir das Interessanteste verschweigt.« Fifi sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sie haben doch bestimmt etwas für mich. Nur ein winzig kleines Häppchen.«


    Ich frage mich gerade, ob es klug wäre, einfach etwas zu erfinden, da werden wir unterbrochen.


    »Madge, Sie suchen Alexander, nehme ich an?«, fragt Sophia, Alex’ Mutter, neben mir. Sie ist groß und schlank und trägt einen echten Fuchspelz mitsamt Kopf um den Hals, der mich aus seinen gruseligen Glasaugen anstiert. Ihr Haar starrt vor Haarspray, und sie hat einen derart knalligen Lippenstift aufgetragen, dass es aussieht, als wäre sie am Ende der Fuchsjagd mit dem Blut des getöteten Tieres beschmiert worden. »Wie nett, dass Sie die Zeit gefunden haben, zu unserer Soiree zu kommen. Fox-Gifford und ich sind natürlich bereit, die beruflichen Rivalitäten für einen Abend ruhen zu lassen, aber ich hatte schon befürchtet, Sie wären dazu nicht in der Lage, Madge«, fügt sie mit einem vernichtenden Blick hinzu.


    »Maz, ich heiße Maz«, erwidere ich spitz, denn inzwischen sollte Sophia meinen Namen eigentlich kennen.


    Ihr Blick fällt auf meinen Hals, und ich taste Halt suchend nach der Platinkette und dem dazugehörigen Anhänger – Alex’ Weihnachtsgeschenk.


    »Alex hat Astra am Anfang ihrer Beziehung fast genau die gleiche Kette geschenkt. Ich fand sie ziemlich gewöhnlich, und das habe ich ihm auch gesagt.«


    »Das kann ich mir denken«, entgegne ich und bin mir Fifis frohlockender Miene bewusst, die nun doch noch ihr heiß ersehntes Häppchen Klatsch aufgeschnappt hat. Sophia fixiert mich unterdessen mit schräg geneigtem Kopf. Ich wünschte, Alex hätte sich etwas mehr Gedanken bei der Wahl seines Geschenks gemacht. Er muss schließlich gewusst haben, dass es seiner Mutter auffallen würde.


    »Ich freue mich, dass wir offen zueinander sein können, Madge. Hier auf dem Land reden wir nicht lange um den heißen Brei herum.« Sophia lächelt mich strahlend an, ihre Körpersprache lässt mich allerdings vermuten, dass sie hinter dem Rücken bereits das Messer wetzt. »Ich hoffe, Sie haben sie versichern lassen.«


    Versichern? Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Alex ist nicht der Typ, der ins nächstbeste Kaufhaus rennt und billigen Modeschmuck kauft.


    Sophia besorgt mir ein Glas Champagner mit Orangensaft, ehe wir zusammen zum alten Fox-Gifford hinübergehen. Sein Hund, ein alter schwarzer Labrador mit vom grauen Star getrübten Augen und Beinen, die genauso krumm sind wie die seines Herrn, stellt sich selbst vor, indem er erst meine Hand leckt und anschließend die graue Schnauze zwischen meine Beine drückt und den Saum meines Kleids hochschiebt. Ich versuche ihn wegzustoßen, aber er lässt nicht von mir ab, und der alte Fox-Gifford ruft ihn einfach nicht zurück.


    »Du kennst doch Alexanders Freundin Madge, nicht wahr, Liebling?«, fragt Sophia. »Ihr beide wart letzten Sommer zusammen in der Jury für den Haustierwettbewerb bei der Landwirtschaftsschau.«


    »Ich heiße Maz«, werfe ich ein.


    »Die neueste Gespielin?« Der alte Fox-Gifford starrt mich aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Atem riecht nach eingelegten Zwiebeln.


    Ich wende mich ab, damit er nicht merkt, wie verletzt ich bin. Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben zu sehen, dass er einen wunden Punkt getroffen hat. Außerdem ist es schwierig, sich darüber zu beschweren, als Gespielin bezeichnet zu werden, wenn einem gerade ein Labrador mit seiner kühlen, feuchten Nase im Schritt herumschnüffelt. Ich schaue mich Hilfe suchend nach Alex um, kann ihn allerdings nirgends entdecken.


    »Essen Sie einen Happen, Maz«, drängt mich der alte Fox-Gifford. »Sie sehen aus, als könnten Sie etwas mehr Fleisch auf den Rippen vertragen.« Er hebt seinen Stock und winkt eine Kellnerin heran, die mit einem Tablett voller mit Petersilie garnierter Vol-au-vents näher kommt. Ziemlich retro, denke ich, passend zu seinen Ansichten.


    »Ach herrje. Ich habe völlig vergessen, dass Sie Ve-ge-ta-rier sind. Da werden Sie heute Abend wohl hungrig bleiben müssen.« Er nimmt ein Vol-au-vent, beißt hinein und gibt die andere Hälfte dem sabbernden Labrador. »Wie ich höre, ziehen Sie den armen Talytoner Tierhaltern noch immer mit ihrem völlig überteuerten Fertigfutter das Geld aus der Tasche …«


    »Entschuldigung«, falle ich ihm ins Wort, »aber wir tun nichts dergleichen. Wir verlangen absolut realistische Preise, und unseren gesamten Verdienst stecken wir wieder in die Praxis, um neue Ausstattung zu kaufen und den Leuten einen besseren Service bieten zu können. Die Zeiten haben sich geändert. Wir schmecken nicht mehr an Urinproben, um herauszufinden, ob ein Tier Diabetes hat, und Äther hat mittlerweile auch ausgedient.«


    Der alte Fox-Gifford erkennt die Ironie nicht.


    »Was wollen Sie damit andeuten?«, knurrt er wütend.


    »Madge will überhaupt nichts andeuten«, entgegnet Sophia ruhig. »Sie sagt lediglich, dass wir uns alle weiterentwickelt haben. Alexander spricht auch davon, ein neues Röntgengerät zu kaufen.«


    »Was stimmt denn mit dem alten nicht?«


    »Und das EKG-Gerät ist kaputt«, fährt Sophia fort.


    »Ich brauche meine Patienten nicht an alle möglichen piepsenden Maschinen anzuschließen, um zu erkennen, ob sie tot oder lebendig sind.«


    »Aber Sie wollen doch sicher auch nur das Beste für Ihre eigenen Haustiere«, kontere ich, während der alte Labrador seinen Kopf wieder zwischen meine Beine drängt.


    »Das sind Jagdhunde, keine Schoßtierchen«, brüstet sich der alte Fox-Gifford. »Die bekommen frisches Fleisch und Knochen und dazu eine Handvoll Getreideflocken. Und wenn sie krank werden oder sich verletzen, ziehen wir das Ganze nicht unnötig in die Länge, probieren alles Mögliche aus und verschleudern dafür ein halbes Vermögen. Eine Injektion mit Lethabarb oder Euthesate, je nachdem, was gerade billiger ist, und das war’s.«


    »Würdest du bitte endlich diesen Hund zurückrufen, Fox-Gifford«, fordert ihn Sophia auf, während ich mich frage, wie um Himmels willen ein derart herzloser Mensch Tierarzt werden konnte.


    Der alte Fox-Gifford stupst den Labrador mit der Spitze seines Stocks an.


    »Hal will doch nur nett sein«, sagt er. »Er mag Sie, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wieso.« Dann lächelt er. »Wahrscheinlich riechen Sie nach Hund.«


    Sogar Sophia wirkt jetzt peinlich berührt.


    »Kommen Sie, Madge, lassen Sie uns schauen, ob wir Alexander irgendwo finden.« Sie sieht an mir vorbei zu einem der beiden abgewetzten Sofas, und ihr bewundernder Ausdruck erinnert mich an den einer Kuh, die zum ersten Mal ihr neugeborenes Kalb erblickt. »Oh, da ist er ja. Mit Delphi. Kennen Sie Delphi Letherington schon? Nein, Sie können unmöglich bereits allen Freunden von Alexander begegnet sein. Delphi ist eine wunderbare Reiterin, unglaublich talentiert. Sie leitet das Reitsportzentrum an der Straße nach Talysands.«


    Beim Anblick von Alex, der in Hemd und Krawatte, die Beine ausgestreckt, einen Arm auf die Rückenlehne gelegt, auf dem Sofa sitzt und sich lachend mit einer langbeinigen Blondine unterhält, wird mir ein wenig übel. Ich versuche krampfhaft, mir nichts anmerken zu lassen, doch Sophia lächelt, als wollte sie sagen: »Ich hab’s trotzdem gesehen.«


    »Sind die beiden nicht ein wunderschönes Paar?«, fragt sie stattdessen und legt den Finger erbarmungslos in die Wunde. »Delphis Mutter war völlig verzweifelt, als sie geheiratet hat. Noch am Tag der Hochzeit hat sie mich angefleht, ein letztes Mal zu versuchen, das Mädchen zur Vernunft zu bringen, aber es wollte einfach nicht hören.« Sie schüttelt den Kopf. »Das dumme Ding. Hat doch tatsächlich diesen abscheulichen Mann geheiratet. Später hat Delphi es natürlich bereut. Er war ihr Hufschmied, und es stellte sich heraus, dass er mehr als ein Pferd beschlug, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Ich schließe daraus, dass Delphi – die ein mit Rüschen und Volants besetztes Abendkleid aus fliederfarbenem Satin trägt (man stelle sich Laura Ashley aus den Achtzigern vor) – inzwischen nicht mehr verheiratet ist und Sophia sich nichts sehnlicher wünscht, als dass mein Freund sie zu ihrer Schwiegertochter macht.


    Ich rufe mir in Erinnerung, dass Alex sich für mich entschieden hat. Auch wenn es mir nicht leichtfällt. Meine beiden früheren Freunde hatten die unschöne Neigung, mich für andere Frauen zu verlassen. Doch ich werde nicht zulassen, dass Sophia mein Vertrauen zu Alex vergiftet. Diese Genugtuung gönne ich ihr nicht. Ich blicke wieder zu Alex hinüber, der aufschaut, in meine Richtung sieht. Langsam breitet sich ein Lächeln auf seinen Zügen aus, ein Lächeln, das nur für mich allein bestimmt ist und für einen Moment meinen Herzschlag aussetzen lässt. Dann dreht er sich zu der Frau neben ihm um und entschuldigt sich.


    »Du siehst umwerfend aus, Maz«, sagt er, als er herankommt, einen Arm um meinen Rücken legt und mich aufs Ohr küsst, woraufhin Sophia sich entfernt, um »die Honneurs zu machen«, wie sie sich ausdrückt. »Komm mit.«


    Wir verlassen den überfüllten Salon und gehen in die geflieste Eingangshalle, von wo aus eine ausladende Treppe, auf die der National Trust stolz sein könnte, in den ersten Stock hinaufführt. Vor meinem geistigen Auge sehe ich Generationen von kleinen Fox-Giffords, die johlend das glänzende Eichengeländer herunterrutschen.


    Unter dem Gebinde aus Mistel- und Stechpalmenzweigen, das von der Decke herabhängt, dreht mich Alex zu sich herum und küsst mich, und dann noch einmal und noch einmal, bis …


    »Daddy?«, ertönt plötzlich eine leise Stimme. »Daddy! Da bist du ja. Seb, ich hab ihn gefunden.«


    Stöhnend tritt Alex einen Schritt zurück. Frustriert und entschuldigend zugleich sieht er mich an und lässt langsam meine Hände sinken, ehe er zu der Stelle aufschaut, wo die Treppe einen Bogen beschreibt.


    Seufzend folge ich seinem Blick.


    Zwei Augenpaare starren zurück. Ein etwa fünf- bis sechsjähriges Mädchen mit glattem hellblondem schulterlangem Haar schaut über den Handlauf, während ein ungefähr dreijähriger Junge, der mit seinen dunklen Locken und der entschlossenen Miene Alex wie aus dem Gesicht geschnitten ist, zwischen den Stäben hindurchlugt.


    »Daddy, ist das deine Freundin?«, fragt das Mädchen.


    »Du weißt ganz genau, wer das ist, Lucie.«


    Ich bin Lucie und Seb schon früher begegnet, allerdings immer nur kurz, etwa wenn ihre Mutter, die sie sonntagabends zurück nach London holt, sich verspätet hatte.


    »Tut mir leid, ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu sagen.« Alex dreht sich zu mir um, und die kleinen leidenschaftlichen Bläschen, die in mir prickelten, beginnen nach und nach zu platzen, als er fortfährt: »Astra hätte sie eigentlich heute Nachmittag abholen sollen, aber ihre Rückreise von Verbier hat sich verzögert. Sie kann erst morgen hier sein.«


    Das schmerzliche Sehnen weicht nagendem Ärger und Bedauern. Diese verdammte Astra und ihr Skiurlaub. Heute Nacht wollte ich Alex ganz für mich allein haben. Sobald wir uns mit Anstand verabschieden konnten – spätestens nach dem Ende der Party –, würden wir uns in die Scheune auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs zurückziehen, in der Alex wohnt. (Anfangs hatte ich mir vorgestellt, wie er dort mit seinem Pferd zusammenlebt, Tee aus einem Eimer trinkt und auf einem Heuballen schläft, doch die alte Scheune ist zu einem Wohnhaus mit doppelverglasten Fenstern, fließendem Wasser und Stromanschluss umgebaut worden.) Ich hatte mir ausgemalt, wie wir leidenschaftlich umschlungen durch die Tür stolpern und Alex’ Hände auf der Suche nach dem Spitzensaum meiner halterlosen Strümpfe mein Kleid hochschieben, während sich meine Finger an seinem ledernen Gürtel zu schaffen machen. Ich dachte, wir würden auf dem Weg zum Feuer im offenen Kamin unsere Kleider über den Boden verstreuen, und dann …


    Alex versetzt mir einen sanften Stoß, ehe ich allzu sehr in Verzückung gerate.


    »Ach, das macht doch nichts. So etwas kommt vor«, antworte ich und bemühe mich dabei, meine Stimme beiläufig klingen zu lassen. Vielleicht ist es ja auch besser so, denn mir ist gerade eingefallen, dass ich in der ganzen Hektik heute Abend die Tasche mit meiner Zahnbürste und anderen Kleinigkeiten, die ich für die Nacht brauche, vergessen habe. »Dann rufe ich mir eben nachher ein Taxi.«


    »Danke, Maz.«


    Ich schaue hoch, als Alex’ Kinder die Treppe herunterstürmen.


    »Hallo, ihr zwei«, sage ich, aber sie sehen mich nur schweigend an. Lucie hat ihr mit Pailletten besetztes goldenes Kleid hochgezogen und drückt es an ihre Brust, und Seb, der heute ein weißes Hemd, eine Samtfliege und eine Weste trägt, bohrt in der Nase.


    »Sagt schon hallo, Kinder«, fordert Alex sie auf, aber sie sagen noch immer kein Wort.


    »Zwing sie nicht dazu«, erwidere ich sanft. »Das macht doch nichts.«


    »Wo bleiben eure Manieren?«, schimpft er. »Ich habe euch erlaubt, heute Abend länger aufzubleiben, weil ihr mir versprochen habt, euch zu benehmen.«


    »Nur weil deine Freundin da ist«, entgegnet Lucie bissig. »Weißt du, dass sie nicht mal reiten kann? Mami sagt …«


    »Schon gut«, fällt ihr Alex ins Wort. »Wir wollen gar nicht wissen, was deine Mutter denkt.«


    Immerhin weiß ich, was ich denke: Lucie ist ein verzogenes Gör.


    »Ich will zu meiner Mami.« Sebs Jammern verwandelt sich in ein Kreischen, als seine Schwester nach ihm schlägt.


    »Das reicht jetzt, ihr zwei«, erklärt Alex bemerkenswert ruhig. »Wir besorgen euch erst mal etwas zu essen. Ich habe meinen Eltern gesagt, sie sollten etwas Anständiges bestellen, nicht diese widerlichen Blätterteigdinger, aber Tradition ist nun mal Tradition. Worauf hast du Appetit?« Er sieht mich an, und meine Lippen formen die Worte »auf dich«. Er grinst und antwortet: »Soll das heißen, wir haben dich bekehrt, Maz? Du möchtest tatsächlich ein Stück Fleisch?« Ich kichere leise in mich hinein.


    »Können wir Toast haben, Daddy?«, will Lucie wissen.


    »Bestimmt«, sagt Alex. »Ich werde mal sehen, was ich in Omas Küche finde.«


    Lucie und ich setzen uns auf die Treppe und warten, während Alex und Seb unser Abendessen aus der Küche holen. Besser gesagt, ich sitze auf der Treppe, auf der dritten Stufe von unten, um genau zu sein, und Lucie hockt rittlings auf dem Geländer.


    »Wie alt bist du?«, fragt mich Lucie von ihrem erhöhten Sitz herab.


    »Einunddreißig.«


    Sie runzelt die Stirn. »Das ist ziemlich alt.«


    »Nicht so alt wie Alex – dein Vater, meine ich. Wie alt bist du denn?«, frage ich zurück.


    »Sechs.« Sie wirft sich nach vorn und umarmt den Geländerpfosten, als kuschelte sie mit einem Pferd.


    »Und wann bist du sechs geworden?«


    Mit einem lang gezogenen Seufzen sieht sie mich an, und ihr abfälliger Blick erinnert mich an den ihrer Großmutter von vorhin.


    »An meinem Geburtstag«, antwortet sie. »Du bist nicht so hübsch wie meine Mami. Sie zieht nie schwarze Kleider an.« Sie runzelt die Stirn. »Sie sagt, du bist eine Goldgräberin.«


    »Ach ja?«


    Lucie macht eine kleine Pause, da sie anscheinend sehen will, wie ich auf die Beleidigung reagiere, ehe sie fröhlich hinzufügt: »Was ist eine Goldgräberin?« Doch bevor ich antworten kann, redet sie schon weiter. »Meine Mami sagt, das wird nicht lange halten. Und meine Oma sagt das auch. Nur über meine Leiche«, fügt sie im strengen Tonfall ihrer Großmutter hinzu.


    »Hört Lucie eigentlich jemals auf zu reden?«, erkundige ich mich bei Alex, als sich die Party nach dem kraftvollen Mitternachtsläuten der Großvateruhr in der Eingangshalle und dem gemeinsamen Singen von Auld Lang Syne dem Ende nähert und die ersten Gäste aufbrechen. »Es kommt mir vor, als wäre ich seit Stunden verhört worden.«


    »Sie ist ziemlich hartnäckig«, antwortet Alex. »Ach, übrigens, was ist eigentlich aus der Hündin geworden, die wir von Talyford zu euch gebracht haben? Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, ob sie durchgekommen ist.«


    »Sie ist noch immer bei uns.« Und das seit einer Woche. Ich habe nach Sally gesehen, ehe ich hergekommen bin, habe den Infusionsbeutel gewechselt, ihr eine weitere Dosis Schmerzmittel verabreicht und ihr weiches, lockiges Fell gestreichelt. »Halt durch, Sal«, habe ich leise zu ihr gesagt, aber sie hat weder den Kopf gehoben noch mit dem Schwanz gewedelt. Ihre Kraft reichte gerade dazu, ihre Augen mit den langen blonden Wimpern zu öffnen. »Ich weiß nicht, ob sie es schafft. Ich habe noch nie einen dermaßen deprimierten Hund gesehen.«


    »Nimm es dir nicht so zu Herzen, Maz. Du hast für sie alles getan, was du konntest.«


    »Ich weiß. Aber ich komme nicht dagegen an. Ihre Besitzerin ist so nett, und sie hat eine Menge durchgemacht. Es ist einfach nicht fair.«


    »Das Leben ist nun mal nicht fair«, erwidert Alex. Seine Stimme klingt plötzlich rau, und ich überlege, woran er denkt. An einen Patienten oder daran, dass seine Exfrau ihre Familie auseinandergerissen hat? (Astra hat ihn für einen deutlich jüngeren Fußballspieler verlassen, bevor sie mit Hugo, ihrem jetzigen Lebensgefährten, zusammengekommen ist.) Ich komme nicht dazu, ihn zu fragen, weil Mr Lacey seine Jacke nicht finden kann.


    »Sie ist von Barbour«, klärt er mich auf, was keine große Hilfe ist, wie ich finde, als ich belustigt den Blick über die unzähligen gewachsten Mäntel und Jacken gleiten lasse, die an den Haken hinter der Treppe hängen. Alex verdreht in gespielter Verzweiflung die Augen und macht sich daran, die Reihe abzusuchen, während Fifi sich an mich heranschleicht und dabei die Schnüre ihrer dicken Wintermütze festzieht.


    »Sie brauchen sich wohl keine Gedanken darüber zu machen, wie Sie nach Hause kommen, was, Maz?«, bemerkt sie mit einem süffisanten Lächeln. Sie scheint bereits im Voraus den Triumph zu genießen, herausgefunden zu haben, wie meine aktuellen Lebensumstände aussehen.


    »Nein, das brauche ich nicht. Alex hat mir schon ein Taxi gerufen«, lüge ich dreist und sehe auf die Uhr. »Es kommt in zehn Minuten.«


    »Oh? Wenn ich das gewusst hätte, hätten wir Sie auch mitnehmen können. Mein Mann spielt heute Nacht den Chauffeur.«


    »Kein Problem«, entgegne ich fröhlich. »Beim nächsten Mal. Gute Nacht, Fifi, und ein frohes neues Jahr.«


    Ich beschließe, mich nützlich zu machen, und bringe das Tablett mit den leeren Tellern und Gläsern zurück in die Küche – Alex, die Kinder und ich hatten Käsetoast mit Ketchup zum Abendessen.


    Die Küche ist groß, genau wie alle anderen Räume in diesem Haus – groß und spartanisch eingerichtet. Es gibt einen gusseisernen Herd, zwei Keramikspülbecken, einen riesigen alten Kamin, in dem man problemlos einen von Alex’ Rinderpatienten am Stück braten könnte, sowie einen antiquierten Kühlschrank und eine Tiefkühltruhe, die in dieser Umgebung fehl am Platz wirken. Die Kellnerinnen, die den ganzen Abend über Getränke und Häppchen serviert haben, sind auch hier, aber offensichtlich steht ihnen der Sinn eher danach, die Reste zu vernichten, als Ordnung zu schaffen. Eine von ihnen ist Shannon, und im Kreise ihrer Freundinnen ist sie ganz und gar nicht mehr still und schüchtern. Wie immer schwarz gekleidet steht sie mit zwei weiteren Mädchen auf dem Küchentisch, reißt sich die weiße Schürze vom Leib und leert gleichzeitig eine Flasche Champagner. Vampirin, Aktivistin und Komasäuferin. Emma und ich haben eine gute Wahl getroffen! Ich hoffe bloß, dass sie sich von ihrem Kater erholt hat, wenn sie in ein paar Tagen im Otter House anfängt.


    Im düsteren Flur, der vom rückwärtigen Teil des Hauses in die Eingangshalle führt, höre ich plötzlich Stimmen. Ich zögere und stolpere zurück in den stacheligen Schatten eines Hirschgeweihs, das, mit Luftschlangen geschmückt, an der Wand hängt. Ich schaue ins Licht, wo Delphi, Sophia und der alte Fox-Gifford mit dem Rücken zu mir stehen und sich unterhalten.


    »Alexander hat darauf bestanden, sie einzuladen«, sagt Sophia gerade.


    »Du weißt doch, wie er ist«, antwortet Delphi. »Er ist immer so großzügig.«


    »Ich weiß gar nicht, woher er das hat«, gibt Sophia zurück, »von seinem Vater jedenfalls nicht, so viel ist sicher.«


    »Redet da etwa jemand über mich?«, mischt sich der alte Fox-Gifford ein.


    »Wir reden über Madge«, informiert ihn Sophia.


    »Eines dieser verrückten Weiber aus dem Otter House«, entgegnet Fox-Gifford. »Sie heißt übrigens Maz. Klingt wie ein Mannweib, wenn ihr mich fragt.«


    Am liebsten würde ich aus meinem Versteck kommen und ihnen widersprechen, doch ich bin ein bisschen wacklig auf den Beinen, nachdem ich auf nüchternen Magen mehr Champagner mit Orangensaft getrunken habe, als ich eigentlich vorgehabt hatte. Ich bin weder verrückt noch ein Mannweib.


    »Ich kann ja verstehen, was ihn an ihr reizt, aber ihre familiären Verbindungen …«


    »Wir kennen ihre Familie nicht«, fällt ihm Sophia ins Wort. »Wir sind ihren Eltern nie vorgestellt worden.«


    »Wir wissen nicht mal, ob sie überhaupt welche hat, und wenn ja, sind sie sicher nicht unser Niveau. Es hätte wohl wenig Sinn, sie im Debrett’s zu suchen.« Delphi kichert, als der alte Fox-Gifford fortfährt: »Sie stammt aus London, beim Elektrizitätswerk Battersea, nur einen Steinwurf vom großen Tierheim entfernt. Alex will ihr das Reiten beibringen, aber sie findet immer neue Ausreden. Entweder ist es zu kalt oder zu nass oder zu schmutzig …«


    »So eine Schande«, meint Delphi. »Ich würde jederzeit gern mit ihm ausreiten.«


    Ein Hauch von Schärfe schwingt in ihrem flirtenden Ton mit, und mir wird klar, dass sie es ernst meint. Ich nehme mir vor, in Zukunft ein Auge auf Delphi Letherington zu haben.


    »Wenn es dir ein Trost ist, Delphi, das mit den beiden wird nicht lange halten«, sagt Sophia. »Er wird bald merken, dass sie vollkommen ungeeignet ist.«


    »Dafür wirst du schon sorgen, Sophia«, bemerkt der alte Fox-Gifford. »Daran habe ich keinen Zweifel.«


    »Sie hat ihm mit ihrem Aussehen, ihrem hübschen Lächeln und diesem Großstadt-Getue den Kopf verdreht, aber wenn er sie noch ein paar Mal in gesellschaftlichem Rahmen ausgeführt hat, wird ihm schon klar werden, dass sie absolut keine Umgangsformen besitzt«, beharrt Sophia.


    »Alexander zufolge ist sie in einer Sozialsiedlung aufgewachsen«, klärt Fox-Gifford Delphi auf.


    »Also eher Slum-Chic als Stil. Ein bisschen asozial, um die Wahrheit zu sagen.«


    Asozial? Ich bezweifle, dass Sophia auch nur ansatzweise bewusst ist, wie verletzend das ist. Wie kann sie es wagen, so über mich zu reden? Ich schäme mich nicht für meine Herkunft. Ich dränge die Tränen zurück und drücke den Rücken durch. Ich darf mir ihre Worte nicht so zu Herzen nehmen. Die Fox-Giffords sind diejenigen, die sich schämen sollten – sie benehmen sich abscheulich.


    »Es war wieder einmal herrlich bei euch«, meint Delphi. »Silvester ist für mich immer der schönste Abend des Jahres.«


    »Wir sind froh, dass du kommen konntest«, antwortet Sophia. »Es ist so schön, jemanden von der alten Garde bei uns zu haben. Es sind ja nicht mehr so viele von uns übrig, da müssen wir zusammenhalten. Wirklich unglaublich schade, das mit dir und Jake.«


    Sophia erinnert mich an ein Lamm, das ich während des Studiums gesehen habe, eine Totgeburt mit zwei Köpfen, zwei Gesichtern …


    Delphi hält abwehrend eine Hand hoch. »Mein erster Vorsatz fürs neue Jahr besteht darin zu vergessen, dass wir jemals verheiratet waren. Neues Jahr, neues Glück, neues Pferd. Ach, da fällt mir ein, ich wollte Alex noch bitten, sich ein Pferd anzusehen, das wir gerade auf den Hof bekommen haben. Er ist ein Wallach, und trotzdem versucht er, alles zu bespringen, was ihm unter die Augen kommt.«


    »Wahrscheinlich ein Klopphengst«, vermutet der alte Fox-Gifford, und zu meinem Entsetzen setzen sie sich in Bewegung und kommen auf mich zu. »Da hat wohl jemand beim Kastrieren ein Ei übersehen. So was kommt vor.«


    Ich überlege kurz, was ich tun soll, in die andere Richtung davonrennen oder mich der Begegnung stellen, und entscheide mich für Letzteres. Ich nicke ihnen zu und lächle, als sie an mir vorbeigehen. Nach außen hin gebe ich mich unbekümmert, aber in mir drin liegt mein Selbstvertrauen in Scherben. Ich verstehe einfach nicht, was Alex’ Eltern gegen mich haben. Ich hätte gedacht, ich wäre die perfekte Frau für ihn. Eine Tierärztin, die genau weiß, was es bedeutet, Notdienst zu haben und das halb aufgegessene Essen stehen zu lassen, um zu einem dringenden Fall zu rasen. Und wenn sie mich schon nicht als Mensch mögen, wundert es mich, dass sie sich nicht wenigstens von der Aussicht milde stimmen lassen, irgendwann vielleicht das Otter House zu übernehmen. Nicht, dass ich das jemals zulassen würde. Emma würde einen Anfall bekommen.


    Die Situation geht mir an die Nieren. Ich erwarte ja nicht von ihnen, mich zu lieben wie eine Tochter, doch sie könnten mich zumindest mit etwas Respekt behandeln. Wenn schon nicht um meinetwillen, dann wenigstens Alex zuliebe.


    Draußen sind die Autos mit einer dünnen Reifschicht überzogen, aber ich spüre die Kälte kaum, als Alex und ich Hand in Hand hinter Lucie und Seb über den Kies auf die Scheune zugehen. Lucie überredet uns, noch kurz beim Stall vorbeizuschauen, wo eine Lampe aufleuchtet und ein Pferd leise wiehert und den Kopf über eine der Boxentüren streckt. Kleine Dampfwölkchen entweichen aus seinen geblähten Nüstern, als wäre es ein Rauch speiender Drache.


    Alex zieht eine Packung Minzbonbons aus der Hosentasche, dabei fallen auch ein paar Münzen auf den Boden, um die sich Lucie und Seb balgen.


    Ich sehe zu, wie Liberty – so heißt die Stute – ein Pfefferminzbonbon zwischen den Zähnen zermalmt und in Alex’ Hand nach einem zweiten sucht. Er streichelt ihr braunes, wie poliertes Kupfer glänzendes Fell. Ich spüre seinen Blick auf mir.


    »Manchmal habe ich fast den Eindruck, du wärst eifersüchtig«, sagt er.


    »Mit ihr verbringst du wahrscheinlich mehr Zeit als mit mir.«


    »Du kannst nicht auf ein Pferd eifersüchtig sein.« Er lacht leise, kommt zu mir zurück, streicht mit einer Hand über meinen Hintern und drückt ihn liebevoll.


    Sie ist aber nicht nur ein Pferd, denke ich. Die beiden sind ein Team, und sie sind letztes Jahr durch die Hölle gegangen, Liberty wegen einer schweren Kolikoperation und Alex mit seinen lebensgefährlichen Verletzungen nach dem Brand im Buttercross Cottage.


    »Liberty bedeutet mir fast so viel wie du«, flüstert Alex, und seine Zähne leuchten im Mondlicht. »Zufrieden?«


    Ich nicke, obwohl meine Zufriedenheit durch das Ende der Feier und das unverschämte Verhalten seiner Eltern etwas getrübt ist, doch darüber will ich jetzt nicht reden, nicht, solange die Kinder noch in Hörweite sind. Lucie hüpft über den Hof und hält ihr Kleid mit beiden Händen hoch, als wäre es ein Zügel. Seb stolpert hinter ihr her.


    »Wir könnten morgen ganz früh aufstehen und ausreiten«, schlägt Alex vor.


    »Ich würde lieber im Bett bleiben«, antworte ich so verführerisch, wie es mir mit vor Alkohol und Kälte steifen Lippen möglich ist.


    »Du hast recht, ich eigentlich auch …« Der raue Klang seiner Stimme lässt mein Herz schneller schlagen, und ich wünsche schon, ich hätte meine Tasche nicht vergessen, als er fortfährt: »Leider haben die Kinder da auch noch ein Wörtchen mitzureden, fürchte ich. Seb ist morgens spätestens um sechs Uhr wach.«


    Es stellt sich heraus, dass Seb nicht nur ein Frühaufsteher, sondern auch eine kleine Nachteule ist.


    Nachdem wir endlich hineingegangen sind, setze ich mich unter dem von Balken durchzogenen hohen Scheunendach aufs Sofa – schokoladenbraunes Leder, sehr männlich und absolut nicht mein Geschmack – vor dem Kamin, in dem ein fröhliches Feuer prasselt. Alex bringt unterdessen Seb im kleinsten der drei Schlafzimmer, die im oberen Stockwerk von einer schmalen, offenen Galerie abgehen, ins Bett. Bruchstückhaft weht seine leise Stimme zu mir herunter und erinnert mich daran, wie ich selbst meinem Bruder Geschichten vorlas, wenn meine Mutter bei der Arbeit war.


    Eine Stunde später kommt Alex mit dunklen Ringen unter den Augen, stoppeligen Wangen und vor Erschöpfung hängenden Schultern zurück.


    »Falls Bob der Baumeister demnächst einem tragischen Arbeitsunfall zum Opfer fallen sollte, würde ich ihm jedenfalls keine Träne nachweinen«, sagt er.


    »Ist er eingeschlafen?« Ich rutsche ein Stück zur Seite, um Alex Platz zu machen. Kaum sitzt er neben mir, den Schenkel eng an meinen gedrückt, die Arme um mich geschlungen, unsere Lippen kurz davor aufeinanderzutreffen, da beginnt etwas in seiner Tasche zu vibrieren – und es ist nicht das, was man in einer solchen Situation erwarten würde.


    Alex zieht sein Handy aus der Tasche und schaltet auf laut.


    »Alexander, bist du das?«


    »Natürlich, Mutter, wer denn sonst?«


    »Du klingst so außer Atem«, erwidert sie pikiert. »Ist alles in Ordnung? Ist Madge noch immer bei dir?«


    Er flucht leise. Ich bemühe mich, ein hysterisches Kichern zu unterdrücken.


    »Kann Vater nicht fahren?«


    »Es geht ihm nicht so gut.«


    »Vorhin ging es ihm doch noch bestens.«


    »Er hat es wieder einmal übertrieben. Obwohl er das natürlich nie zugeben würde. Wie auch immer, es handelt sich um eines von Delphis Pferden, und sie hat ausdrücklich nach dir gefragt.«


    Ich glaube ihr nicht. Sophia macht das absichtlich, um einen Keil zwischen mich und ihren Sohn zu treiben. Aber das wird ihr nicht gelingen.


    »Es geht um das Pferd, das du dir an Heiligabend schon einmal angesehen hast«, fährt Sophia fort. »Delphi war nach der Feier noch einmal bei ihm, und sein Zustand hat sich verschlechtert.«


    »Sag ihr, ich bin unterwegs«, entgegnet Alex und legt auf. »Tut mir leid, Schatz.« Er küsst mich auf die Wange und rappelt sich hoch. »Die Pflicht ruft.«


    Erst als er fort ist, fällt mir ein, dass ich ihn auch hätte begleiten können. Sophia hätte auf Lucie und Seb aufpassen können. Doch als mein Blick auf meine in schwarze Seide gehüllten Beine fällt, wird mir klar, dass ich für einen solchen Ausflug nicht unbedingt passend gekleidet bin. Also hole ich mir stattdessen die Webpelzdecke von Alex’ Bett, mache es mir damit auf dem Sofa gemütlich und warte auf seine Rückkehr. Ich kann nicht einschlafen, weil ich die ganze Zeit an ihn denken muss, an ihn, allein mit Delphi Letherington in einer Box auf einem weichen Strohlager … Im Geiste verpasse ich mir eine Ohrfeige. Ich bin müde, ein bisschen betrunken, und meine Fantasie geht mit mir durch.


    Ich muss schließlich doch noch eingenickt sein, denn am nächsten Morgen werde ich aus dem Schlaf gerissen. Nicht von Alex (schön wär’s!) oder den Kindern, sondern von einem lauten Knall. Ich springe auf, renne nach oben und schnappe mir Alex’ Bademantel, ehe ich aus dem Fenster schaue. Der alte Fox-Gifford steht mit einer altmodischen Nachtmütze auf dem Kopf und einem dicken Mantel über seinem gestreiften Schlafanzug mitten auf dem Hof. In der einen Hand hält er seinen Gehstock, in der anderen ein rauchendes Gewehr. Die Hunde wuseln um einen Strohballen herum, auf dem mehrere tote Ratten aufgereiht liegen. In der Ferne kräht ein Hahn, und Sebastian kommt weinend und nach seiner Mami verlangend in Alex’ Zimmer. Ziehen die Leute nicht üblicherweise aufs Land, weil sie Ruhe und Frieden suchen? Ich bemühe mich, Sebastian zu beruhigen, und erwische mich bei dem verlockenden Gedanken, in die Großstadt zurückzukehren.


    Ich hatte nicht vor, den Neujahrstag damit zu verbringen, laufende Nasen zu putzen und Choco Krispies auf Schüsseln zu verteilen, aber Lucie und Seb werden mir nach und nach etwas sympathischer, als sie mir von ihrem Leben erzählen.


    »Ich bin gerne bei Daddy, und ich bin auch gerne bei Mami«, sagt Lucie traurig, während Seb wehmütig in seine Krispies-Schüssel starrt. »Aber Mami lässt mich mein Pony nicht nach London mitnehmen.«


    »Das wundert mich nicht, Lucie. Kannst du dir vorstellen, wie es für dein armes Pony sein muss, in der Stadt zu leben? Es würde ihm überhaupt nicht gefallen. Es hätte viel zu wenig Platz, um herumzugaloppieren und sich die Beine zu vertreten.« Vor meinem geistigen Auge erscheint das Bild eines Thelwell-Ponys, das bei Starbucks einen Caffè Latte bestellt, und ich unterdrücke ein Lächeln.


    »Stimmt.« Lucie schaut mich an, und in ihren Augen entdecke ich einen neuen Respekt angesichts meines enormen Wissens über Pferde – wenigstens bilde ich mir das ein. »Hast du auch eine Mami und einen Daddy?«


    »Irgendwie schon. Meine Mutter wohnt in London. Und mein Vater« – es wird auch mit den Jahren nicht leichter, über ihn zu sprechen –, »na ja, ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Ist er tot?«, fragt Lucie mit weit aufgerissenen Augen. Doch bevor ich antworten kann, meint sie: »Ich habe schon mal ein totes Pony gesehen, und eine tote Kuh. Mein Daddy hat sie umgebracht. Er ist Tierarzt.«


    »Ich weiß. Ich bin auch Tierärztin.«


    »Bringst du auch Tiere um?«


    »Das ist nur ein ganz kleiner Teil unseres Berufs«, wende ich ein, aber Lucie ist schon wieder auf und davon. Sie rennt die Treppe hoch, um ihre Reithosen anzuziehen, damit sie nach draußen gehen und ihr Pony striegeln kann. Ihre Energie bringt mich ein wenig außer Atem.


    Als ich das Geschirr wegräume, fällt mein Blick auf die Fotos von Seb und Lucie auf dem unverputzten Ziegelsims neben dem Kamin und das Spielzeug in der Ecke, unter anderem eine kleine Tierarzt-Figur und ein paar Duplo-Pferde. Auf dem Boden liegt ein Stapel Prospekte für Geländewagen verschiedener Marken und darauf eine Schachtel mit 50-ml-Spritzen.


    Ich hebe einen der Prospekte auf und blättere ihn achtlos durch, während ich warte. Es war dumm von mir zu glauben, ich könnte Alex’ Familienleben von seinem Leben mit mir trennen. Seine Kinder sind keine Zusatzausstattung wie die Sitzheizung oder die Einparkhilfe bei einem Auto. Alex, Lucie und Sebastian gibt es nur im Paket.


    Es ist schon neun, als Alex endlich von Delphi zurückkommt. Getrocknetes Blut klebt unter seinen Fingernägeln und an seiner Hose. Er riecht nach Penizillin und Pferd, vermischt mit einer zarten blumigen, femininen Note, und in meinem Misstrauen schließe ich sofort daraus, dass es sich um das Parfüm einer Frau handeln muss.


    »Du hast dir ja ziemlich viel Zeit gelassen«, sage ich. »Was hat dich denn so lange aufgehalten?«


    »Das blöde Vieh ist mir unter den Händen weggestorben«, antwortet Alex mit einem verstörten Ausdruck in den Augen.


    »Das tut mir leid«, sage ich.


    »Es war ein Niederländisches Warmblut, ein echter Psycho. Als ich letztes Mal da war, hatte es eine leichte Kolik, die nach einer krampflösenden Injektion abgeklungen ist. Delphi hatte mir erzählt, dass es sich davon nicht vollständig erholt hatte, aber ich habe nicht mehr daran gedacht. Wenn ich bloß etwas mehr Eigeninitiative gezeigt hätte, wenn ich früher noch mal nach ihm gesehen hätte, es an einen Spezialisten weiterverwiesen hätte.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe Delphi noch nie so traurig erlebt. Sie hatte eine besondere Beziehung zu diesem Pferd. Sie war die Einzige, die sich ihm nähern konnte, ohne dass es nach ihr schnappte oder trat.«


    »Du darfst dir keine Vorwürfe machen …«, setze ich an.


    »Das tue ich aber«, fällt er mir ins Wort. »Ich gehe jetzt erst mal unter die Dusche.«


    Eine halbe Stunde später taucht er wieder auf, gleichzeitig mit Astra, die sich fürchterlich darüber aufregt, wie ich mich um ihre Kinder gekümmert habe.


    »Wie kommen Sie dazu, ihnen Zucker zu geben?«, schimpft sie, und ihr Blick saugt sich an der leeren Choco-Krispies-Packung auf dem Abtropfbrett fest. »Wie oft …?«


    Ich mustere die große, dürre Frau mit dem hageren Gesicht, dem schulterlangen blonden Haar und der giftigen Zunge und denke im Stillen, dass sie selbst ein bisschen Zucker vertragen könnte, vielleicht wäre sie dann etwas entspannter. Sie hat eine Sonnenbrille im Haar und trägt zu ihrer Jeans ein farbenfrohes getupftes Shirt mit kurzem Reißverschluss – sehr stylish. Ich fühle mich ihr gegenüber im Nachteil in Alex’ Bademantel und einem Paar von seinen Socken, die ich angezogen habe, weil meine Füße auf dem Steinboden kalt wurden.


    Seb klammert sich an Astras Bein und ruft ununterbrochen »Mami, Mami, Mami«, und obwohl ich mich frage, was für eine Mutter sie wohl ist, hebt sie ihn hoch und setzt ihn auf ihre knochige Hüfte. »O Sebby, ich hab dich vermisst.«


    »Ich hab dich auch vermisset.« Seb und seine Mutter reiben ihre Nasen aneinander. Mir fällt auf, dass ihr Gesicht ungleichmäßig gebräunt ist. Um die Augen herum hat sie einen blassen Rand von der Skibrille.


    »Ich hab dich vermisst«, ruft Lucie, die hereingelaufen kommt und eine Spur aus schlammigen Fußabdrücken auf dem Boden zurücklässt. »Mami!« Sie zerrt am Arm ihrer Mutter und versucht, Sebastian herunterzuziehen. »Dürfen wir nächstes Mal mit zum Skifahren?«


    Astra sieht an mir vorbei.


    »Da müsst ihr euren Vater fragen«, sagt sie, und mir wird bewusst, dass Alex hinter mir steht. Er hat eine Hand an meine Taille gelegt.


    »Bitte, Daddy«, bettelt Lucie.


    »Ich fahre mit euch zum Skifahren«, erwidert Alex kühl.


    »Klar doch«, entgegnet Astra. »Und wann soll das sein? Bis du Zeit dafür hast, ist die Erde noch ein paar Grad wärmer geworden, und es gibt überhaupt keinen Schnee mehr.«


    Alex’ Hand erstarrt, und ich trete einen Schritt zur Seite, da ich nicht in ihren Familienkrieg hineingezogen werden will.


    »Möchte jemand Kaffee?«, frage ich.


    »O nein, danke«, antwortet Astra naserümpfend. »Wir fahren gleich weiter. Hugo wartet im Wagen.«


    »Ich will nicht zurück nach London«, beklagt sich Lucie.


    »Sie sagt, sie geht nicht gerne zur Schule«, sagt Alex, an Astra gewandt.


    »Niemand geht gerne zur Schule«, kontert Astra wegwerfend. »Man geht nicht hin, weil es so wahnsinnig viel Spaß macht.«


    »Ich will auch zur großen Schule gehen«, erklärt Seb und windet sich aus dem Arm seiner Mutter.


    »Du kannst für mich gehen«, wirft Lucie ein.


    »Hast du schon mit dem Direktor gesprochen?«, fragt Alex.


    »Wann hätte ich denn dafür noch Zeit finden sollen, Alex? Sieh mich jetzt nicht so an.«


    Astra arbeitet nicht, aber ich hatte schon immer den Eindruck, dass sie eher unter Freizeitstress leidet. Als Heimchen am Herd kann man sie beim besten Willen nicht bezeichnen. »Lucie, Seb, sammelt euer Spielzeug zusammen, damit wir fahren können.«


    »Das lief doch ganz gut, oder?« Alex’ Finger spielen mit dem Haar in meinem Nacken, während wir zusehen, wie Hugos Mercedes vom Hof fährt. Die Kinder sitzen angeschnallt auf der Rückbank, und Seb hat einen Teddybären im Arm, der fast genauso groß ist wie er selbst.


    »Woher willst du das wissen?«, erwidere ich mit leisem Vorwurf. »Du warst ja nicht dabei.«


    »Das war wahrscheinlich auch besser. So konntest du die Kinder in aller Ruhe kennenlernen.« Alex verstummt für einen Moment. »Du warst im Vorfeld so nervös, ständig hattest du neue Ausreden, aber du scheinst wirklich gut mit ihnen klargekommen zu sein.«


    »Ja, du hast recht.« Ich glaube, es ist Zeit für ein Geständnis. »Ich war mir nicht sicher, ob ich sie tatsächlich kennenlernen sollte. Ich wollte die Dinge nicht unnötig kompliziert machen.«


    »Und jetzt?«


    Ich lasse mich gegen ihn sinken.


    »Ich werde es versuchen – mit den Kindern. Doch ich glaube nicht, dass ich es über mich bringe, eine wie auch immer geartete Beziehung zu deinen Eltern aufzubauen. Sie mögen mich einfach nicht«, sage ich leise. »Dein Vater hat mich deine ›Gespielin‹ genannt.«


    »Das passt zu ihm«, entgegnet Alex abfällig. »Das ist seine übliche Bezeichnung für jedes blonde weibliche Geschöpf, das in meine Nähe kommt.«


    »Nun fühle ich mich gleich viel besser«, bemerke ich sarkastisch.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es dir etwas ausmacht, wie andere Leute über dich denken.« Alex’ Hand gleitet an meiner Taille hinab zu meiner Hüfte. »Ich finde dich jedenfalls umwerfend«, flüstert er mir ins Ohr, und die Berührung seiner Lippen jagt heiße Schauer des Begehrens über meine Haut. Ich drehe mich zu ihm um und drücke die Hände gegen seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten.


    »Alex, ich meine es ernst. Deine Eltern hassen mich. Dein Vater hat darüber gelästert, dass ich in einer Sozialsiedlung aufgewachsen bin – offensichtlich hast du ihnen davon erzählt. Und dann hat deine Mutter mich asozial genannt.«


    »Nein!«, sagt Alex ungläubig. »Das hat sie sicher nicht so gemeint.«


    »Genau so hat sich das für mich aber angehört«, erwidere ich störrisch. »Alex, sie haben mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich ihnen nicht willkommen bin.«


    »Du wirst ja wohl nicht zulassen, dass sich meine Eltern zwischen uns drängen, Maz?« Er lächelt, was mich gleichzeitig rührt und wütend macht.


    »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, frage ich zornig, weil er mir nicht glaubt. »Ich weiß doch, was ich gehört habe.«


    »Schon gut, ich entschuldige mich für das unmögliche Benehmen meiner Eltern«, lenkt er ein und zieht mich so fest an sich, dass er mir die Luft abschnürt wie ein muskulöser Python. »Es tut mir wirklich leid, dass sie so gemein zu dir waren.«


    »Dann glaubst du mir also?«, hake ich nach, noch immer nicht ganz überzeugt.


    »Natürlich.« Alex schweigt einen Moment. »Tut mir leid, wenn ich dir einen anderen Eindruck vermittelt habe.« Er zieht die Augenbrauen hoch und legt den Kopf schräg. »Bitte …«


    Ich stelle mir vor, wie es wäre, mich mit ihm zu streiten und ihn nie wiederzusehen, und meine Brust krampft sich vor Angst zusammen. Dann versetze ich mir im Geiste einen Tritt in den Hintern, denn diese Situation ist genau das, worauf Alex’ Eltern hinauswollen.


    »Na gut, ich verzeihe dir«, sage ich, und ich weiß genau, dass ich ihm so ziemlich alles verzeihen würde, abgesehen von Untreue und häuslicher Gewalt. Oh, und wenn er Strümpfe in Sandalen tragen würde. Bei dem Gedanken muss ich lächeln.


    »Danke, Maz.« Alex lehnt seine Stirn gegen meine. »Ich habe großes Glück, weißt du das? Ich kenne nicht viele Frauen, die jemanden wie mich nehmen würden. Einen geschiedenen Vater zweier – nun ja, sagen wir, sie sind nicht gerade die einfachsten Kinder, der ständig Verabredungen abbricht oder gleich ganz platzen lässt, um sich stattdessen um kranke Pferde zu kümmern. Du schreist mich nicht an, wenn ich nicht pünktlich zum Essen komme, oder nörgelst an mir herum, weil ich die ganze Nacht weg war.«


    »Das gilt aber auch umgekehrt«, gebe ich zu bedenken. Manchmal bin ich diejenige, die in letzter Minute absagt.


    »Ich weiß, aber du bist anders. Du bist lieb, eine gute Tierärztin … und die schönste Frau, der ich je begegnet bin.«


    »Mit Schmeicheleien erreichst du bei mir alles«, erwidere ich leise.


    »Das hatte ich gehofft.« Alex küsst mich auf die Nasenspitze. »Ich liebe dich, Maz.«


    Wo kommt das jetzt so plötzlich her? Wir sind seit vier Monaten zusammen, und es ist erst das dritte Mal, dass er seine Gefühle in Worten ausdrückt, nicht bloß in Gesten. Es ist noch so ungewohnt, dass ich noch immer mitzähle. Ich hebe den Kopf und schaue ihm in die Augen. Seine Pupillen sind dunkel und geweitet, sein Blick ist sanft.


    »Ich liebe dich auch«, antworte ich und zerfließe in seiner Umarmung, bis Alex sich schwer atmend von mir losreißt und auf die Uhr sieht.


    »Das erste Rennen beginnt um zehn nach zehn«, sagt er mit einem bedauernden Seufzen, das auch von mir stammen könnte. »Ich mache mir noch schnell einen Kaffee und Frühstück, und dann müssen wir los. Du kommst doch mit, oder?«


    »Ja … Aber ich muss vorher noch schnell nach Hause und mich umziehen«, entgegne ich und schaue an mir herunter. Alex’ Bademantel ist kaum die passende Kleidung für einen Tag beim Pferderennen – doch ich will ihn nicht enttäuschen, wenn die Talyton-Manor-Praxis den Renntierarzt stellt.


    »Mich würde interessieren, ob sie dich in diesem Aufzug in den Mitgliederbereich lassen.« Alex grinst. »Wahrscheinlich könnte ich sie sogar dazu überreden, allerdings glaube ich kaum, dass ich mich konzentrieren könnte, bei dem, was du darunter trägst.«


    »Ich trage gar nichts darunter«, antworte ich, ohne nachzudenken. Als er nach dem Gürtel um meine Taille greift, wird mir klar, dass er mich nur aufgezogen hat. »Ich dachte, du hättest es eilig«, sage ich, und meine Stimme zittert voller Vorfreude.


    »Das habe ich auch, aber manchmal muss alles andere eben warten …«
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    Der erste Schnitt


    »Möchten Sie noch einen Bandwurm dazu?«, erkundigt sich Izzy, als ich mir morgens im Personalraum als Erstes einen starken schwarzen Kaffee einschenke. Es ist Dienstag, die Silvesterparty im Herrenhaus liegt schon ein paar Tage zurück, aber ich bin noch immer wütend auf Sophia wegen ihrer Bemerkungen über Slums und Asoziale. Ganz gleich, ob sie es so gemeint hat oder nicht, es war unglaublich taktlos und unhöflich von ihr.


    »Mrs King hat ihn für Sie vorbeigebracht.« Izzy hält ein Marmeladenglas in der ausgestreckten Hand.


    »Wie nett von ihr«, erwidere ich mit einem Blick darauf, »und das auch noch gleich nach dem Frühstück.«


    »Ich habe ihr gesagt, sie könne nachher eine Wurmkur und Flohmittel für Cleo abholen.«


    »Das übernehme ich.« Im Sprechzimmer drucke ich die Etiketten aus und klebe sie auf die entsprechenden Packungen, ehe ich diese nach vorn an den Empfang bringe, wo ich erneut auf Izzy treffe. Sie hat offensichtlich ein Problem mit Shannons Haar. Gestern war es ihre Praxiskleidung und vorgestern die Tatsache, dass sie zwei Minuten zu spät zur Arbeit erschienen ist.


    »Das Ding binde ich nicht um«, erklärt Shannon mit bebender Stimme. »Ich habe keine Ahnung, wo das schon überall gewesen ist.«


    »Das ist ein Gummiring«, entgegnet Izzy und zieht ihn von einem Bündel Briefen. »Jetzt stell dich nicht so an.«


    Shannon packt den Ring abwehrend zwischen Daumen und Zeigefinger, und ich denke bei mir, wenn sie schon bei einem Gummiring so zimperlich ist, wie reagiert sie dann bei etwas wirklich Ekligem wie einem Katzenabszess?


    »Izzy, Sie klingen wie die Trainer bei Dog Borstal«, schreite ich ein. »Shannon, wenn dein Haar sich irgendwo verfängt, wirst du womöglich skalpiert.«


    »Wirklich?«, fragt sie in einem Ton, der mich fürchten lässt, dass sie an Selbstverletzungen genauso interessiert sein könnte wie an Vampiren. (Ich habe in der Mittagspause gesehen, dass sie in Bis(s) zum Morgengrauen versunken war.)


    »Es ist unhygienisch«, sagt Izzy. »Tierärzte mögen es nicht, wenn beim Operieren Haare in die Wunde hängen.«


    Langsam nimmt Shannon ihr Haar zurück, dreht es zusammen und schlingt den Gummiring ein paar Mal darum.


    »So ist es besser«, meint Izzy. »Und nun lass uns mal sehen, ob wir etwas für dich zu tun finden.«


    »Shannon kann heute Vormittag bei den Operationen aushelfen«, schlage ich vor. »Im OP-Raum gibt es immer etwas zu tun.«


    »Die Tiefkühltruhe müsste abgetaut werden«, wirft Izzy ein.


    Aber das hat nicht gerade viel mit der Arbeit einer Tierarzthelferin zu tun, oder? Wie soll Shannon jemals etwas Sinnvolles lernen, wenn Izzy sie immer nur putzen lässt?


    Als Izzy und ich kurz darauf Petra, eine weiße Schäferhündin, für ihre Kastration vorbereiten, spreche ich sie darauf an.


    »Ich kann sie noch nicht auf die Patienten loslassen«, antwortet Izzy, die Petra, einer MVB-Patientin, was »mit Vorsicht zu behandeln« bedeutet, einen Maulkorb anlegt und sie zum Behandlungstisch bringt. »Sie muss den Beruf von der Pike auf lernen, genau wie ich damals. Als ich mit meiner Ausbildung angefangen habe, musste ich als Erstes die Wohnung über der Praxis putzen – das war natürlich nicht hier –, und der Tierarzt, der oben wohnte, zog dort eine junge Taube auf. Es war ekelhaft.«


    Ich gebe zu bedenken, dass man der nächsten Generation von Auszubildenden nicht unbedingt die gleichen Schikanen auferlegen muss, unter denen man selbst zu leiden hatte, doch das zieht bei Izzy nicht.


    »Das formt den Charakter«, beharrt sie. »Ich wäre nicht da, wo ich heute bin, wenn …«


    »Schon gut, ich habe verstanden.«


    Izzy reicht mir Tupfer und Spritze.


    »Für dich gibt’s keine Welpen, Petra«, sage ich zu ihr, als sie am anderen Ende der Nadel das Bewusstsein verliert. Ich nehme ihr den Maulkorb ab, und Izzy gibt mir einen Tubus, den ich in Petras Luftröhre schiebe und an den Schlauch des Narkosegeräts anschließe, ehe ich es einschalte. Mit Hilfe einer Spritze füllt Izzy die Tubusmanschette mit Luft. Alles läuft wie am Schnürchen, und ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis Shannon auch nur annähernd so erfahren und effizient ist wie Izzy.


    Bald stecke ich bis zu den Handgelenken in Petras Bauchhöhle und taste nach der Gebärmutter, während Izzy die Narkose überwacht und Shannon uns dabei zusieht. Izzy bemüht sich nach Kräften, ihren Schützling in die Geheimnisse des Kastrierens einzuweihen, doch Shannons Gesicht bleibt eine gleichgültige Maske. Zumindest hoffe ich, dass es nur eine Maske ist. Schwer zu sagen. Ihre Panda-Augen blicken zurückhaltend, und ihre blutleeren Lippen sind fest zusammengepresst.


    »Würdest du das Licht für mich zurechtrücken, Shannon?«, bitte ich sie, und sie sieht mich an, als hätte ich sie gebeten, die Operation selbst zu Ende zu führen.


    »Da ist ein Griff an der OP-Leuchte«, erläutert Izzy.


    Shannon hebt die Hand und neigt die Lampe so, dass ich Petras Inneres besser erkennen kann. Ich bedanke mich bei ihr, doch sie gähnt nur.


    »Ich hoffe, wir langweilen dich nicht«, bemerkt Izzy sarkastisch.


    »Unterleibschirurgie ist nicht gerade spannend für Zuschauer«, sage ich leichthin, allerdings bin ich auch der Meinung, wenn man gerade am Beginn seiner Laufbahn als Tierarzthelferin steht, könnte man zumindest so tun, als habe man ein gewisses Interesse an dem Vorgang. »Komm ein bisschen näher ran, Shannon. Aber fass ja nicht die Tücher an – die sind steril.«


    Ich gebe Shannon einen kurzen Überblick über den Fortpflanzungsapparat der Hündin, ein wahres Wunder der Natur, das mich immer wieder aufs Neue in Erstaunen versetzt, doch Shannon scheint meine Faszination nicht zu teilen. Ich weiß nicht, woran es liegt, dem cremigen Fett, das im grellen Licht glänzt, dem zarten Rosa der Gebärmutter selbst oder den pulsierenden Windungen der Blutgefäße, aber gerade steht sie noch neben mir und im nächsten Moment verschwindet sie aus meinem Blickfeld und sackt neben dem OP-Tisch zu Boden. Und auch meine Zuversicht fällt in sich zusammen, als vor meinem geistigen Auge Bilder von Shannon, die gespenstisch bleich in einem Krankenhausbett liegt, und einem Rudel Dobermänner von der Arbeitsschutzbehörde aufblitzen. Was habe ich getan?


    Izzy verlässt ihren Posten am Kopf der Hündin. Ich selbst kann nicht weg, denn ich bin an einem kritischen Punkt der Operation angelangt, also mache ich weiter. Ich entferne Petras Gebärmutter und Eierstöcke zusammen mit den daran hängenden Arterienklemmen, lasse das ganze Gebilde auf mein Instrumententablett fallen und wende mich wieder Petras Bauchhöhle zu, um die Gefäßstümpfe zu prüfen. Keine Blutungen. Alle Ligaturen halten.


    Ich sehe zu Izzy hinüber, die neben Shannon auf dem Boden kniet. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«


    Shannon hebt eine Hand an ihre Schläfe und drückt mit ihren langen, blassen Fingern dagegen.


    »Ganz ruhig.« Hastig holt Izzy eine Käfigunterlage, rollt sie zusammen und schiebt sie unter Shannons Kopf. »Nein, versuch noch nicht aufzustehen.«


    »Was ist passiert?«, stammelt Shannon.


    »Du bist ohnmächtig geworden«, antwortet Izzy, während sie an den OP-Tisch zurückkehrt, und ihre Stimme klingt dabei nicht übermäßig mitfühlend.


    »Ich … äh … auf einmal war alles verschwommen …« Shannon stöhnt auf und hält sich eine Hand vor die Augen. »O Gott, ist das peinlich.«


    »Du wirst schon darüber hinwegkommen«, sagt Izzy.


    »Es tut mir so leid«, entschuldige ich mich. Shannons Miene erinnert mich an eine andere, vergleichbare Situation, die ich lieber aus meiner Erinnerung streichen würde. »Ich hätte es besser wissen sollen.« Ich löse die Klammern, die die Tücher mit ihrem bösartigen Griff an der Haut des Patienten fixieren – mit einer solchen Klammer zwickt man sich nur ein einziges Mal in den Finger – und lasse sie auf das Instrumententablett fallen. »Ich hätte dich erst bei ein paar kleineren Eingriffen zusehen lassen sollen, damit du dich daran gewöhnst. Es tut mir wirklich leid, Shannon.«


    Shannon murmelt eine Antwort, aber ich verstehe sie nicht.


    »Ich kann das nicht«, sagt sie lauter, nachdem ich sie aufgefordert habe, ihre Worte zu wiederholen.


    »Natürlich kannst du das«, entgegne ich. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Mir ist das auch schon passiert.«


    »Ihnen?« Shannon runzelt zweifelnd die Stirn


    »Es war an dem Tag, als ich Emma kennenlernte«, erkläre ich.


    Ich erinnere mich so deutlich daran, als sei es erst gestern gewesen. Es war unser erstes Seminar im Autopsiesaal. Der Professor – Professor Vincent – hatte mir, Emma und einem dritten Studenten einen toten Windhund zugewiesen. Emma hatte mir die Ehre des ersten Schnitts überlassen, und so krempelte ich, erfüllt von der Wärme unserer neuen Freundschaft, die Ärmel hoch und befestigte eine Klinge am Griff meines Skalpells.


    »Machen Sie schon.« Professor Vincent klopfte auf seine Armbanduhr. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Ich atmete tief ein, legte die Fingerspitzen meiner linken Hand auf die Haut über dem Schulterblatt des Windhunds und zog mit dem Skalpell eine Linie.


    »Sie müssen schon etwas fester drücken.« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute mir Professor Vincent ungeduldig über die Schulter.


    Ich versuchte es noch einmal. Ich weiß nicht, was dann passierte, ob ich diesmal zu fest drückte oder ob die Klinge vom Knochen abrutschte, jedenfalls spritzte plötzlich frisches rotes Blut aus meiner Armbeuge über den Tisch, den Hund, den Boden und Emmas blütenweißen neuen Kittel. Ich starrte es an, und Scham und Selbstzweifel wuchsen in mir an, bis alles vor meinen Augen verschwamm und ich zu sterben glaubte.


    Ich muss Professor Vincent dankbar sein, auch wenn ich mich niemals an seinen Sarkasmus gewöhnen konnte. Er hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet, während vierzig angehende Tierärzte hilflos zusahen.


    Im Krankenwagen erlangte ich vorübergehend das Bewusstsein wieder. Emma war bei mir, genau wie später nach der Operation, bei der die Schnitte in meinen Blutgefäßen vernäht worden waren. Sie saß an meinem Bett und informierte mich über den neuesten Klatsch und den Inhalt der Vorlesungen. Ich sagte ihr, sie könne sich die Mühe sparen.


    »Aber das ist doch keine Mühe«, antwortete sie. »Was ist denn los, Maz?«


    »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.« Ich schaute hinunter auf den Verband an meinem Arm. Mein Magen schmerzte, und im Mund schmeckte ich den bitteren Geschmack von Galle und Niederlage. Ich fühlte mich elend, als ich weitersprach: »Ich glaube nicht, dass ich zur Tierärztin geboren bin.«


    »Sei doch nicht albern. Jeder fällt ab und zu mal in Ohnmacht. Du gewöhnst dich schon noch an das Blut.«


    »Es ist nicht nur das Blut, das mir Sorgen macht.« Ich war immer die Erste, die im Fernsehen Operationen verfolgte, und auch in der Tierarztpraxis, in der ich samstags und nach der Schule ausgeholfen hatte, hatte ich zahlreiche Operationen gesehen, ohne dabei aus den Latschen zu kippen. »Mir war nicht klar, dass ich so ungeschickt bin. Wie soll ich das denn später meinen Kunden erklären? Tut mir wirklich leid, dass ich die winzige Warze an Roverts Augenlid nicht erwischt habe, dafür habe ich ihm zum Ausgleich den Schwanz abgehackt.«


    Emma lachte laut auf, was eine vorbeigehende Schwester zu einem mahnenden »Pst« veranlasste.


    »Das ist nicht witzig«, erwiderte ich und musste wider Willen lächeln.


    »Ich weiß«, antwortete sie und wurde wieder ernst, »aber das wird schon werden. Wir haben sechs Jahre Zeit zum Üben.«


    »Und Emma hatte recht«, sage ich zu Shannon, nachdem ich ihr erzählt habe, was damals passiert ist. »Noch lange danach wurde mir jedes Mal ganz heiß, und ich zitterte, wenn ich einen Operationssaal betrat, weil ich immer dachte, ich würde wieder in Ohnmacht fallen, doch es ist nie mehr vorgekommen. Also gib jetzt nicht einfach auf. Versuch es noch einmal.«


    Shannon schaut vom Boden zu mir auf, und ihr Gesicht ist bleicher denn je.


    »Wenn ich noch einmal umkippe, dann war’s das«, meint sie. »Aus, Schluss und vorbei.«


    Erleichtert sorge ich dafür, dass Frances sie vorne am Empfang mit Tee und Keksen wieder aufpäppelt, während Izzy und ich Petra zurück in den Zwinger neben dem von Sally bringen und ein paar Minuten zusehen, wie sie allmählich wieder zu sich kommt.


    »Sie wissen, dass wir sie nicht behalten können«, erklärt Izzy. »Jemand muss das doch mal aussprechen.«


    »Ja, aber nicht so laut, wenn es geht.« Die Redewendung »die Wände haben Ohren« ist nirgends so wahr wie im Otter House.


    »Ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Ich kann mich nicht gleichzeitig um die Patienten und um Shannon kümmern. Das ist zu viel.«


    »Ich verstehe ja Ihre Bedenken, Izzy, allerdings fürchte ich, wir haben keine andere Wahl. Wir brauchen hier jemanden, der Sie ersetzen kann, wenn Sie in Urlaub fahren. Haben Sie und Chris nicht schon die Hochzeitsreise gebucht?«


    Bei dem Wort »Hochzeitsreise« hellt sich Izzys Miene auf.


    »Ich sollte es eigentlich gar nicht wissen, aber Chris ist hoffnungslos, wenn es darum geht, etwas geheim zu halten. Ich habe neulich im Computer eine E-Mail mit der Buchungsbestätigung gefunden.«


    »Sie brauchen es mir nicht zu erzählen …«


    »Aber ich muss es jemandem erzählen, sonst platze ich. Erst dachte ich, wir fliegen nach Perth in Schottland, doch dann hat sich herausgestellt, dass Perth in Australien gemeint war.«


    »Wow, das ist ja fantastisch.«


    »Wir machen zwei Wochen Strandurlaub, und danach fahren wir zwei Wochen zu einem von Chris’ Cousins auf dessen Farm im Outback. Chris will sich ein paar seiner Böcke anschauen.«


    »Schafe?« Ich spüre, wie sich meine Stirn runzelt. »Was wird das? Flitterwochen oder ein Arbeitsurlaub?«


    Izzy sieht ein wenig gekränkt aus.


    »Das wird bestimmt unglaublich romantisch, Sie werden schwimmen, am Strand liegen und faulenzen, Wanderungen durch den Busch unternehmen – nur Sie und Chris.« Den Zusatz »Und seine Cousins und drei Millionen Schafe« verkneife ich mir.


    »Ich kann es kaum erwarten«, erklärt Izzy seufzend, »und Sie haben recht, was Shannon angeht, Maz. Ich sollte vielleicht etwas nachsichtiger mit ihr sein, auch wenn ich nicht nachvollziehen kann, warum jemand unbedingt herumlaufen muss, als wäre er gerade gegen eine Wand gerannt.«


    »Das ist doch nur Tarnung«, sage ich zu Shannons Verteidigung. »Unter dem ganzen Schwarz ist sie ein völlig normales unsicheres und schüchternes Mädchen.« Ich klammere mich an diese Illusion und erwähne nichts davon, dass ich Shannon dabei erwischt habe, wie sie oben im Herrenhaus auf dem Tisch tanzte.


    »Und ich bin die Königin von Saba«, entgegnet Izzy. »Einverstanden, Maz, ich gebe ihr noch eine Chance.«


    Trotzdem nehme ich mir vor, Shannon etwas mehr unter meine Fittiche zu nehmen, und nachdem Emma ihre Nachmittagssprechstunde beendet hat, hilft Shannon mir, die stationären Patienten für ihre Entlassung vorzubereiten.


    »Petra darf als Erste nach Hause«, bestimme ich, doch als Shannon sich etwas hilflos umschaut – ob nach einer Leine oder göttlicher Inspiration, weiß ich nicht –, fällt mir gerade noch rechtzeitig ein, dass Petra ein MVG-Hund ist, und ich hole sie selbst aus dem Zwinger.


    Shannon nimmt Petras Schmerztabletten mit ins Sprechzimmer, wo uns Clive, Petras Besitzer, bereits erwartet. Er begrüßt die Hündin, aber sie wirkt nicht sonderlich erfreut, ihn zu sehen. Er verwuschelt ihr Fell, als sie sich auf seine riesigen Schuhe legt – das muss mindestens Größe achtundvierzig sein. Sie hält ihre Leine im Maul und wendet den Blick nicht von Shannon ab, die auf dem Hocker in der Ecke neben dem Bildschirm sitzt, um nicht zu stören.


    »Lange nicht gesehen, Maz.« Clive spricht mit einem leichten Ostlondoner Akzent. Er ist etwa Mitte fünfzig, die straffe Kopfhaut glänzt auf seinem kahlen Schädel, und der bierfarbene Pullover spannt über seinem runden Bauch.


    »Ich komme nicht oft hier raus«, antworte ich und versuche mich daran zu erinnern, wann ich zum letzten Mal einen Abend im Talymill Inn verbracht habe, das Clive zusammen mit seiner Frau betreibt. »Ist das nicht traurig?«, füge ich grinsend hinzu, woraufhin Shannon die Augen verdreht.


    Ich erkläre Clive kurz, was er tun muss, damit Petra sich vollständig von ihrer Operation erholen kann, dann entlasse ich sie nach Hause und bitte Shannon, den beiden die Tür zu öffnen. Als Shannon sich der Tür nähert, bewegt sich Petra langsam auf sie zu, ehe sie, ohne auch nur ein warnendes Knurren von sich zu geben, unvermittelt einen Satz macht und ihre Kiefer um Shannons Handgelenk schließt. Überrascht schreit Shannon auf.


    »Petra, aus!«, ruft Clive in scharfem Ton, woraufhin Petra Shannon loslässt und mit gesträubtem Nackenfell zurückweicht.


    »Shannon, ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich, schockiert über Petras Verhalten. Halb hatte ich ja mit einem Knurren oder Schnappen gerechnet, aber doch nicht damit, dass sie auf sie losgeht. »Lass mich deinen Arm sehen. Hat sie dich verletzt?«


    Shannon blickt auf ihr Handgelenk hinunter, wo sich auf der Haut die schwachen Abdrücke von Petras Eckzähnen abzeichnen.


    »Alles in Ordnung«, sagt sie und ringt sich ein Lächeln ab. »Ich glaube, sie mag mich nicht.«


    »Du musst sie irgendwie komisch angesehen haben«, entgegnet Clive, und seine Stimme kling hart wie Glas. Ich schaue ihn auch irgendwie komisch an, denn ich kann nicht glauben, dass er das ernst meint. »Du wärst auch ein bisschen empfindlich, wenn du gerade operiert worden wärst«, fährt er fort und streichelt Petras Kopf. »Sie ist ein wahrer Engel … Obwohl ich Robbie noch immer vermisse«, fügt er etwas schuldbewusst hinzu.


    Clive musste Robbie, seinen pensionierten Polizeihund, letzten Sommer einschläfern lassen, weil dessen Hinterbeine lahm wurden, und nur durch sanfte Überredung und emotionale Erpressung konnte ich ihn davon überzeugen, Petra ein neues Zuhause zu geben.


    »Petra kann nichts dafür, dass ihr Heiligenschein ab und zu verrutscht«, fährt er fort, doch mir fällt ein weiterer Vorfall ein, bei dem Petra unangemessen reagiert hat. Es war während der Brandnacht im letzten Sommer. Ich erinnere mich an den Klang der Sirenen, den stechenden Qualm, an Petra, die auf uns losgeht, als ich gemeinsam mit Izzy und Chris versuche, sie aus dem Anbau des brennenden Buttercross Cottage zu retten. Damals hatte ich ihre aggressive Reaktion auf ihre Angst zurückgeführt, und da sie nicht den besten Start ins Leben gehabt hatte, fand ich, sie hätte eine Chance verdient. Ich hoffte, bei Clive, der ein sehr erfahrener Hundehalter ist, würde sie Selbstvertrauen gewinnen und lernen, sich auf eine gesellschaftlich akzeptierte Weise zu verhalten.


    Doch offenbar kann sie nicht aus ihrer Haut.


    »Ich werde mit dem Verhaltenstherapeuten sprechen, mit dem wir zusammenarbeiten.« Ich hege wenig Hoffnung, dass eine Therapie Petras Verhalten ändern kann, aber einen Versuch ist es wert. »Haben Sie schon mal daran gedacht, ihr einen Maulkorb anzulegen, wenn sie bei Ihnen im Pub ist?«


    »Sie braucht keinen Maulkorb. Oder einen verdammten Seelenklempner.« Clives Lachen trieft vor Sarkasmus.


    Ich verstehe seine Reaktion. Ich habe seinen Stolz verletzt.


    »Vergessen Sie nicht, wie schnell etwas passieren kann. Ein Kind läuft auf sie zu, oder jemand streckt ohne Vorwarnung die Hand nach ihr aus.«


    »Ich vertraue ihr«, sagt Clive. »Ich kenne meine Hündin, und sie würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«


    Petra lässt ihren Herrn jetzt nicht mehr aus den Augen. Sie ist intelligent und treu, doch das reicht nicht. Schuldbewusstsein und Bedauern bohren sich wie ein Messer in mein Herz. Ich wünschte, ich hätte sie nie an einen neuen Besitzer weitervermittelt. Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, sie gleich nach dem Feuer einzuschläfern. Es gab genügend andere Hunde. Es gibt noch immer andere Hunde. Hunderte, Tausende von ihnen warten in Tierheimen im ganzen Land sehnsüchtig auf ein neues Zuhause, und die meisten von ihnen sind freundlicher und vertrauenswürdiger als Petra.


    »Es tut mir leid, Clive, aber Sie wissen selbst, dass das nicht stimmt. Ich kann diesen Vorfall nicht ignorieren, und Sie auch nicht.«


    »Sie sind genau wie meine Frau«, entgegnet er verbittert. »Edie will, dass ich sie einschläfern lasse.«


    »Ich sage ja gar nicht, dass Sie sie einschläfern lassen sollen …«


    »Aber Sie meinen es, oder etwa nicht?«, fällt mir Clive ins Wort. »Erst zum Tierarzt mit ihr. Dann zum Seelenklempner. Haken Sie alle Formalitäten ab, um Ihr Gewissen zu beruhigen.« Seine Stimme bricht, und er kämpft mit den Tränen. »Von Ihnen hätte ich mehr erwartet, Maz Harwood. Ich dachte, die Tiere würden Ihnen wirklich etwas bedeuten.« Und er stürmt hinaus, ohne wie sonst vorne am Empfang stehen zu bleiben und noch ein wenig mit Frances zu plaudern. Sie bedeuten mir doch etwas, denke ich. Natürlich bedeuten sie mir etwas. Das Letzte, was ich will, ist, einen gesunden jungen Hund einzuschläfern.


    Ich sehe zu Shannon hinüber. Sie ist leichenblass und zittert.


    »Wie geht es dir?«, frage ich sie.


    »Ich will nicht, dass Sie den Hund einschläfern, weil er auf mich losgegangen ist«, flüstert sie. »Das ist nicht fair.«


    »Ich verstehe, wie du dich fühlst, aber ich kann dir nichts versprechen. Ich gebe Clive ein paar Stunden, dann rufe ich ihn an, um zu sehen, ob er sich wieder beruhigt hat, damit wir noch einmal darüber reden können.« Wenn Petra Shannon tatsächlich bis aufs Blut gebissen und Clive sich geweigert hätte zu kooperieren, wäre mir keine andere Wahl geblieben, als die Polizei einzuschalten und Petra als aggressiven Hund zu melden.


    »Vielleicht habe ich sie ja tatsächlich komisch angeschaut.«


    »Shannon, was passiert ist, war nicht deine Schuld.«


    Sie bricht in Tränen aus, drängt sich an mir vorbei in den Flur, flüchtet in den Umkleideraum und schlägt die Tür so fest hinter sich zu, dass die ganze Praxis bebt.


    Unschlüssig, was ich jetzt tun soll, folge ich ihr in den Flur. Mir fällt ein, was Emma über ihre labile Persönlichkeit gesagt hat, und ich frage mich, ob ich nicht die Tür aufbrechen sollte, um herauszufinden, was sie da drinnen anstellt.


    »Gib ihr noch eine Minute«, sagt Emma hinter mir.


    »Ich hoffe, es geht ihr gut. Es hat sie ziemlich mitgenommen«, erwidere ich, und während wir zusammen den Flur entlang zurückgehen, erzähle ich ihr von Clive und Petra.


    »Anscheinend lagst du doch falsch, was Shannon anging, und ich hatte recht. Sie wird sich das Schicksal unserer Patienten viel zu sehr zu Herzen nehmen. Sie ist sehr emotional. Und nicht nur das, Izzy hat sich über ihre mangelnde Initiative beklagt. Sie hat gesagt, heute Morgen hätte sie zwanzig Minuten gebraucht, um eine Dose Katzenfutter zu öffnen.«


    »Izzy übertreibt doch bestimmt.«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnet Emma, und ich hoffe, sie will mir jetzt nicht Shannons Fehler anlasten, schließlich haben wir die Entscheidung, sie einzustellen, gemeinsam getroffen. Doch dann wechselt sie das Thema.


    »Ich habe einen Schwangerschaftsvertreter für mich gefunden, vorausgesetzt natürlich, das Vorstellungsgespräch läuft gut und seine Referenzen sind zufriedenstellend.«


    »Oh?«, sage ich. Ich muss gestehen, dass ich jeden Gedanken daran, wie es weitergehen soll, wenn das Baby erst einmal auf der Welt ist, verdrängt habe.


    »Er heißt Drew und kommt aus Australien. Es ist noch nicht so lange her, seit er das Studium abgeschlossen hat, aber er hat schon ein bisschen Erfahrung und klingt unglaublich nett. Ich habe für ihn einen Platz im Nachtzug aus Edinburgh reserviert, wo er im Moment arbeitet. Er wird morgen hier sein.«


    »Wozu die Eile?«


    »Sein Vertrag läuft demnächst aus. Ich konnte doch nicht das Risiko eingehen, dass ihn uns eine andere Praxis vor der Nase wegschnappt. Er könnte schon am ersten Februar hier anfangen. Ist das nicht ein perfektes Timing? Und er selbst hört sich genauso perfekt an.«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein weiterer Tierarzt, ganz gleich, wie perfekt er auch sein mag, in unsere verschworene Gemeinschaft hineinpasst.


    »Komm schon, Maz, mach nicht so ein Gesicht. Ich weiß, du bist skeptisch. Glaub mir, das bin ich auch, aber du kannst die Praxis nicht allein führen. Wir wissen beide, dass es für einen Tierarzt zu viel ist.«


    »Ich weiß.«


    Ich denke daran zurück, wie ich verzweifelt versucht habe, die ganze Arbeit allein zu bewältigen, als Emma letztes Jahr nicht da war.


    »Ich könnte ein bisschen mehr freie Zeit gebrauchen«, fährt Emma fort. »Ich habe noch so viel zu erledigen, ehe das Baby kommt: Kinderzimmermöbel kaufen, ein Babybett aussuchen, ein paar Kinderwagen Probe fahren. Ich verstehe nicht, wieso die Evolution es nicht so eingerichtet hat, dass Schwangerschaften länger dauern. Wie bei Elefanten, zum Beispiel. Dreizehn zusätzliche Monate kämen mir jetzt sehr gelegen.« Lächelnd betrachtet sie die Flurwand. »Ich weiß nicht, welche Farben ich aussuchen soll. Was meinst du? Ich will kein Rosa, und Ben lässt mich bei einem Mädchen nicht Blau nehmen. Im Moment tendiere ich zu Gelb und Grün.«


    »Klingt gut«, antworte ich, in Gedanken wieder bei Shannon, Clive und Petra.


    »Hör doch mal auf, ständig an die Arbeit zu denken«, sagt Emma bekümmert. »Es gibt auch noch andere Dinge im Leben außer Kunden und Patienten.«


    »Und Babys«, ergänze ich, aber im selben Moment wünsche ich, ich hätte es mir verkniffen, denn Emma wird feuerrot und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Was für eine blöde Bemerkung! »Es tut mir leid«, stottere ich. »Das war nicht so gemeint.«


    »Ich kann nichts dafür«, sagt Emma, und sie klingt zutiefst verletzt. »Ich dachte, du würdest dich für mich freuen.«


    »Das tue ich auch. Wirklich, ich freue mich für dich.«


    »Jedenfalls tut es mir leid, wenn ich dich langweile, Maz.«


    »So war das wirklich nicht gemeint, Em«, entgegne ich.


    »Wie war es denn dann gemeint?« Die Hände in die Hüften gestemmt steht sie vor mir und erwartet eine Antwort. Ich sehe, wie ungeduldig sie ist, und stammle: »Ich meine doch nur, dass du in letzter Zeit etwas abwesend wirkst, du lässt die Zügel etwas schleifen, verstehst du?«


    »Ich arbeite meine kompletten Schichten ab, genau so, wie wir es vereinbart haben.«


    »Ja, aber auch nicht eine Stunde mehr.« Als ich Emmas Gesichtsausdruck sehe, bin ich mir nicht sicher, ob sie meine Offenheit zu schätzen weiß, aber zu den Dingen, auf die wir uns bei der Unterschrift des Gesellschaftervertrags geeinigt haben, gehört auch, dass wir immer offen und ehrlich miteinander reden und alle Bedenken äußern, bevor sie sich in unterschwelligen Groll verwandeln.


    »Wirfst du mir etwa vor, ich würde dich ausnutzen?«


    »Ich habe auch ein Leben außerhalb der Praxis, Em.«


    »Und ich bekomme ein Baby«, erwidert Emma schroff. »In vier Monaten wird sich mein Leben für immer verändern. Ich weiß, dass jeder sagt, man könne niemals perfekt darauf vorbereitet sein, aber ich bin fest entschlossen, es wenigstens zu versuchen.«


    Entsetzt über mein mangelndes Taktgefühl bemerke ich, wie ihre Lippen zu zittern beginnen und ihre Augen feucht werden. Erst Clive und jetzt Emma. Ich entschuldige mich erneut.


    »Mach dir nichts draus, Maz. Ich fange bei jeder Gelegenheit an zu heulen, das liegt wahrscheinlich an den Hormonen.« Emma hebt die Hände und bemüht sich, das Ganze herunterzuspielen. Ich versuche zu schlucken, aber meine Kehle ist vor Schuldgefühlen ganz trocken und wie zugeschnürt. Mich beschleicht das Gefühl, dass ich eine Grenze überschritten habe, dass unsere Freundschaft vielleicht nie wieder so sein wird wie früher. »Ich bin dann mal weg – es sei denn, du willst, dass ich die Abendsprechstunde übernehme …«


    Ich erwidere nichts darauf, und Emma erwartet auch keine Antwort von mir. Sie weiß, dass ich weitermachen werde, ganz gleich, was passiert.
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    Der Schlaf des Gerechten


    Als ich nach der stressigen Abendsprechstunde nach hinten auf die Station komme, läuft im Radio gerade Mamma Mia, und Izzy singt lauthals mit. Sie bemerkt mich nicht, taucht schwungvoll ihren Wischmopp in den Eimer mit Seifenlauge, wringt ihn aus und wirbelt damit über den Boden.


    Ich rufe ihren Namen, und sie dreht sich um. Ihr Gesicht ist knallrot, weil ich sie erwischt habe.


    »Abba.« Sie lächelt. »Mein geheimes Laster.«


    »Jetzt nicht mehr«, entgegne ich lachend.


    »Au weia«, seufzt sie.


    »Ich dachte, Shannon hätte vorhin schon geputzt.« Ich hätte schwören können, dass ich sie mit einem Wischmopp habe herumkriechen sehen, den sie von ihrem Körper weghielt wie eine Hexe einen verfluchten Besenstiel.


    »Sie hat es nicht ordentlich gemacht«, sagt Izzy.


    »Vielleicht ist sie ein bisschen angeschlagen. Sie hatte einen schweren Tag.«


    »Wir haben alle ab und zu einen schweren Tag«, erwidert Izzy. Ich hatte kein Mitgefühl von ihr erwartet. Auch sie gehört zu den Menschen, die weitermachen, ganz gleich, was passiert. Emma hat mir erzählt, dass sie einmal mit einem verstauchten Handgelenk zur Arbeit kam und darauf beharrte, dass sie lernen könne, alles mit der linken Hand zu erledigen. Und genauso war es auch. »Ich habe ihr gesagt, sie soll erst durchfegen, aber das kann sie unmöglich getan haben. Sehen Sie sich das an.«


    Ich schaue hin, doch für mich sieht alles blitzblank aus.


    »Wollten Sie etwas von mir, Maz?«, fragt mich Izzy und stützt sich für einen Moment auf ihren Mopp.


    »Mein letzter Termin für heute hat abgesagt, also bringe ich nun Sally nach Hause.«


    »Sie wird mir fehlen«, antwortet Izzy liebevoll und blickt zu Sallys Zwinger hinüber, woraufhin Sally bellt, als wollte sie sagen: »Wann lasst ihr mich endlich hier raus?«


    »Ich wette, Penny fehlt sie noch viel mehr.« Ich nehme Sallys Leine und ihr Geschirr von einem der Haken an der Wand. Als ich die Zwingertür öffne, schießt sie heraus wie ein Champagnerkorken. Ich schaffe es gerade noch, ihr das Geschirr anzulegen und die Leine daran zu befestigen, ehe sie mich mit dem unfehlbaren Orientierungssinn, den die meisten unserer Patienten an den Tag legen, wenn es darum geht, den Ausgang zu finden, geradewegs an Izzy vorbei zur Tür hinaus und den Flur entlangzerrt.


    Schließlich kommen wir bei Pennys Cottage an, und dort gerät sie vollends außer sich, schnauft und keucht, rast im Flur auf und ab, schlittert über den Holzboden und springt an Pennys Rollstuhl hoch, bis sie sich schließlich beruhigt, sich zu Pennys Füßen hinsetzt und die Schnauze zwischen ihre Waden drückt.


    »Ich wollte gerade sagen, dass sie sich noch ungefähr eine Woche lang auf keinen Fall anstrengen darf, aber wie ich sehe, hat sie da ihre eigenen Vorstellungen.«


    »Schon in Ordnung.« Penny wischt mit einem mit Farbflecken übersäten Lappen über Sallys Nase. »Ich habe alles notiert, was Sie mir vorhin am Telefon gesagt haben. Kleine Mahlzeiten, nur kurze Spaziergänge und mindestens zwei Stunden absolute Ruhe, nachdem sie gefressen hat.« Sie greift in ein korbähnliches Gestell am Rücken ihres Rollstuhls und zieht eine in Seidenpapier eingeschlagene Leinwand heraus. »Das ist für Sie. Es ist das Taly Valley im Mondschein. Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Sie brauchen nicht höflich zu sein.« Penny reicht es mir. »Als Künstlerin ist mir Ihr Bauchgefühl wichtig, ganz egal, ob es positiv ist oder nicht.«


    »Es ist … ähm … umwerfend.« Das Bild besteht aus dunkelblauer und schwarzer Farbe auf weißer Leinwand, und es erfordert eine gehörige Portion Fantasie zu erkennen, dass der Kringel in der Mitte einen Fluss und die Wellenlinien darüber die überhängenden Äste von Bäumen darstellen könnten. »Aber das kann ich nicht annehmen. Das ist viel zu großzügig.«


    »Seien Sie nicht albern.« Penny streichelt liebevoll Sallys Ohren. »Das ist gar nichts, verglichen mit dem, was Sie für mich getan haben. Sie haben mir mein Leben wiedergegeben, meinen kleinen Sonnenstrahl.« Sie schaut auf, und ich wende hastig das Gesicht ab und tue so, als sei mir etwas ins Auge geflogen. »Sie halten mich sicher für bescheuert. Bevor ich Sally bekam, mochte ich Hunde nicht besonders, doch meine Schwester hat sie mir besorgt. Ehrlich gesagt, sie hat sie mir geradezu aufgezwungen. ›So kannst du weiter unabhängig bleiben, Pen‹, hat sie gesagt, aber ich glaube, es ging ihr vielmehr um ihre eigene Unabhängigkeit …« Sie stockt, und als sie weiterspricht, klingt ihre Stimme brüchig. »Um diese Zeit ist es immer besonders schlimm. Der Unfall … bei dem ich Mark verloren habe.« Sie schaut zu den Fotos an der Wand auf, und ihr Blick bleibt an ihrem Hochzeitsfoto hängen. »Es ist jetzt genau drei Jahre her.«


    »Was ist passiert?«, frage ich, denn aus ihrem erwartungsvollen Schweigen schließe ich, dass sie es mir erzählen möchte.


    »Wir kamen von einer Modenschau zurück. Mark fuhr durch Clapham, wo wir damals wohnten. Ich glaube, ich hätte es eher akzeptieren können, wenn es während eines Schneesturms in den Bergen passiert wäre oder … Aber es war nicht romantisch oder poetisch. Es war einfach nur dumm. Ein Glas Wein zu viel, ein unaufmerksamer Moment. Wir kamen von der Straße ab und krachten in einen Gitterzaun. Mark ist im Krankenhaus gestorben – und ein Teil von mir starb in jener Nacht mit ihm.«


    Ich spüre, wie mir bei der Vorstellung, wie ich mich fühlen würde, wenn Alex einen tödlichen Unfall hätte, die Tränen kommen.


    »Mark war Modedesigner. Er war gerade dabei, sich einen Namen zu machen. Wir hatten uns an der Kunstakademie kennengelernt. Es war nie eine besonders harmonische Beziehung – wir stritten über die albernsten Kleinigkeiten –, doch ich liebte ihn, und ich werde nie wieder jemanden auf die gleiche Weise lieben.« Penny kratzt etwas Farbe unter ihren Fingernägeln hervor. »Wir waren dabei, ein altes Haus zu renovieren, mit einem Anbau hinten für unsere beiden Ateliers. Wir wollten Kinder haben … Das tut am meisten weh. Ich muss mich damit abfinden, für immer nur Tante zu sein, aber das ist nicht das Gleiche.«


    »Es tut mir leid.« Ich fürchte schon, ich könnte sie in diesem Zustand nicht allein lassen, doch sie reißt sich zusammen und ringt sich ein Lächeln ab.


    »Oje, ich rede und rede und halte Sie hier auf.«


    »Überhaupt nicht«, entgegne ich und unterdrücke den Reflex, auf die Uhr zu sehen, denn ich bin mit Alex im Otter House verabredet. »Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen? Soll ich Sally füttern?«


    »Nein, gehen Sie nur, Maz. Declan, mein Pfleger, hat etwas Hühnchen und Reis für sie vorbereitet.«


    »Na gut. Ich rufe morgen früh noch einmal an, um mich zu vergewissern, dass mit Sally alles in Ordnung ist.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, Maz. Sie und alle anderen im Otter House waren so unglaublich lieb zu mir. Ich habe am Telefon oft mit Frances, Emma, Izzy und Shannon geplaudert. Und niemand hat mir je das Gefühl gegeben, ich würde stören.«


    Pennys überschwängliches Lob macht mich verlegen, also verabschiede ich mich und wünsche ihr eine gute Nacht.


    »Und morgen rufe ich Sie an«, verspreche ich.


    Ich fahre unter einem klaren Sternenhimmel nach Talyton zurück. Genau der richtige Abend für ein romantisches Rendezvous. Beim Gedanken an Alex schlägt mein Herz schneller. Es mag abgedroschen klingen, aber wenn wir nicht zusammen sind, erscheint mir jede Stunde wie ein ganzer Tag, und ich wünschte, wir könnten mehr Zeit miteinander verbringen. Er steht bereits vor der Tür und erwartet mich mit einer Tüte von Mr Rock’s, Talytons einzigem Imbiss.


    »Hallo, Maz. Ich dachte schon, ich wäre zu spät dran. Ich habe nach meinem letzten Hausbesuch noch schnell bei Delphi vorbeigeschaut – das Ergebnis der Autopsie ihres Pferds ist endlich gekommen.« Ich spüre seinen Blick auf meinem Gesicht und fürchte, er könne meine Gedanken lesen. »Ich wollte es ihr persönlich sagen. Das ist besser als am Telefon, findest du nicht?«, fährt er fort. »Schonender.«


    Sie bezahlt dich nicht für eine schonende Behandlung, sondern dafür, dass du dich um ihre Tiere kümmerst, denke ich, auch wenn das lächerlich ist, ich würde nämlich für meine Kunden genau dasselbe tun.


    »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf Delphi?«, fragt Alex unvermittelt.


    »Ich? Nein …« Meine kieksende Stimme verrät mich.


    »Mir kannst du nichts vormachen, Maz.«


    »Na ja, vielleicht ein bisschen«, gestehe ich verlegen.


    »Wann habe ich dir je einen Grund dazu gegeben?«, setzt er an.


    »Du kannst nichts dafür«, unterbreche ich ihn. »Es liegt an mir und an meinem Misstrauen und an etwas, was deine Mutter auf der Party gesagt hat … darüber, dass sie hofft, du und Delphi …«


    »Da kann sie lange hoffen.« Alex lacht. »Ich könnte mich nie in Delphi verlieben – sie ist einfach nicht mein Typ. Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich für einen so guten Fang hältst«, spricht er weiter, »aber ich kann dir versichern, dass ich viel zu kaputt bin, um irgendwas mit einer anderen Frau anzufangen. Ich kriege maximal noch ein Lächeln zustande.«


    »Schon gut«, sage ich, und es ist mir peinlich, dass ich mir meine Paranoia und Unsicherheit habe anmerken lassen.


    »Habe ich dir je Anlass gegeben, mir nicht zu vertrauen?«


    Ich schüttele den Kopf, und er nimmt mich in die Arme.


    »Ich gehöre nur dir, Schatz. Und heute kann ich die ganze Nacht bei dir bleiben – wenn du mich noch willst.«


    »Natürlich will ich dich«, antworte ich leise, und meine Haut wird ganz heiß, als er seine kalte, raue Hand in meine Jeans schiebt und meinen Hintern streichelt.


    »Ich weiß schon alles über deinen Tag«, meint er nach einem langen, ausgiebigen Kuss.


    »Sogar, dass morgen Emmas Schwangerschaftsvertretung zum Vorstellungsgespräch kommt?«


    »Nein, das nicht, aber ich habe gehört, dass eure Auszubildende umgekippt ist und einer eurer Kunden die Seiten gewechselt hat.«


    »Woher weißt du das denn?« Widerstrebend löse ich mich von ihm und schließe die Tür auf.


    »Frances hat mir den neuesten Klatsch erzählt, als ich wegen Petras Unterlagen angerufen habe. Keine Angst, für mich ist das kein Grund zur Schadenfreude.« Alex’ Lächeln entlarvt den letzten Satz als Lüge. »Doch es kommt nicht alle Tage vor, dass ein Kunde vom Otter House ins Talyton Manor wechselt.« Alex zieht die Stiefel aus und lässt sie am Empfang stehen, ehe er mir durch den Flur und die Treppe hinauf zur Wohnung folgt.


    »Clive hat also keine Zeit verloren.« Ich zögere auf der obersten Stufe, Alex steht ein paar Stufen unter mir. Seine gewachste Jacke riecht nach Schaf, und seine Jeans ist mit Schlamm bedeckt.


    »Er ist auf direktem Weg zu uns gefahren. Mein Vater hatte Sprechstunde.«


    »Aber es war doch alles in Ordnung, oder? Ich meine, mit der Operation?«


    Ich habe plötzlich Visionen von einer gerissenen Ligatur und der verblutenden Petra. Es läuft mir eiskalt den Rücken runter.


    »Ja. Clive wollte nur sicher sein, dass sie keine Beschwerden hat.«


    »Ich habe ihr ein Schmerzmittel gegeben«, sage ich hastig. Wie kann jemand, der mich kennt, nur annehmen, ich würde ein Tier unnötig leiden lassen?


    »Clive wollte, dass sie noch einmal gründlich untersucht wird – er dachte, die Narkose hätte vielleicht ihr Gehirn geschädigt.«


    »Und was hat dein Vater dazu gesagt?«


    »Hm« – Alex reibt sich den Nacken –, »du weißt ja, Takt ist nicht gerade seine Stärke.«


    »Schon gut, ich habe verstanden.« Ein fader metallischer Geschmack erfüllt meinen Mund. Manchmal dauert es Monate, das Vertrauen eines Kunden zu gewinnen. Und innerhalb weniger Sekunden kann alles wieder zerstört sein. »Ist Petra auf deinen Vater losgegangen?«


    »Auf keinen Fall«, antwortet Alex. »Das würde kein Hund jemals wagen, und wenn doch, würde er wahrscheinlich zurückbeißen. Wieso?«


    »Sie hat heute Shannon angegriffen.«


    »Ach was? Das hat Vater gar nicht erwähnt.«


    »Clive wahrscheinlich auch nicht«, entgegne ich trübsinnig, aber dann schaue ich Alex an und verscheuche den Gedanken an Clive und Petra. Jetzt, wo ich ihn endlich für mich allein habe, will ich die seltene Gelegenheit voll und ganz auskosten.


    Ich nehme ihm die Tüte mit dem Essen ab und mache mich in der offenen Küche auf die Suche nach zwei sauberen Tellern, während Alex sich aufs Sofa fallen lässt und die langen Beine ausstreckt. Ich kann seine Socken sehen: merkwürdig gemusterte löchrige Exemplare.


    »Hat dir niemand zu Weihnachten Socken geschenkt?« Von mir hat er eine Uhr bekommen, weil er seine irgendwo auf seiner Runde verloren hat – er sagte, er wolle alle seine Milchbauern bitten, ihre Kühe abzuhorchen, um herauszufinden, welche von ihnen tickt.


    »Die hebe ich für besondere Anlässe auf.« Alex lächelt verschmitzt, und am liebsten hätte ich das Essen Essen sein lassen.


    Die Vorstellung, es mir mit Alex gemütlich zu machen, ist viel appetitanregender als ein Bratling und Pommes von Mr Rock’s. Aber nachdem er sich schon die Mühe gemacht hat, dafür anzustehen, will ich ihn nicht enttäuschen.


    Ganz hinten im Kühlschrank finde ich noch etwas Ketchup. Ich achte nicht aufs Verfallsdatum, auf dem Teller sieht es allerdings noch ganz passabel aus: rot und wässrig, wie es sich gehört.


    »Bist du sicher, dass das auch wirklich Ketchup ist und nicht etwas, das eigentlich auf dem Weg ins Labor sein sollte?«, bemerkt Alex, als ich ihm den Teller gebe, doch es scheint ihn nicht abzuschrecken. Er verputzt sein gesamtes Abendessen und die Hälfte von meinem noch dazu, dann macht er Kaffee und setzt sich neben mich aufs Sofa.


    Ich schmiege mich an ihn, lasse meinen Kopf an seine Schulter sinken und erzähle ihm vom Rest meines Tages. Davon, wie ich es geschafft habe, dank unserer gemeinsamen Tendenz zu Ohnmachten eine erste Beziehung zu Shannon aufzubauen, und dass ich irgendwie das Gefühl hatte, zwischen Emma und mir habe sich etwas verändert …


    »Es scheint fast so, als wollte sie keinen Gedanken mehr an die Praxis verschwenden. Als wollte sie alles mir und diesem Schwangerschaftsvertreter überlassen, wenn wir ihn denn einstellen.« Alex antwortet nicht, und ich versetze ihm einen zärtlichen Stoß. »Langweile ich dich?« Ich hebe den Blick und sehe den langsamen, regelmäßigen Puls an seinem Hals, die dunklen, hier und da mit Grau gesprenkelten Bartstoppeln auf seiner Wange und die zu einem leisen Schnarchen geöffneten Lippen. »Alex?« Ich streichle seine Hand, und mir fällt auf, dass sie mit violettem Spray gesprenkelt ist. Er arbeitet so schrecklich viel. Wie könnte ich jemals an ihm zweifeln?


    Alex bleibt über Nacht und schnarcht neben mir leise vor sich hin. Ich kann nicht einschlafen, denn ich weiß genau, dass jederzeit eines unserer Handys klingeln könnte, weil wir beide Notdienst haben. Diese unterbrochenen Nächte sind etwas, an das ich mich nie richtig gewöhnen konnte, und als Alex morgens zärtlich meine Schulter streichelt, um mich zu wecken, habe ich den Eindruck, dass man meine Lider festnähen müsste, damit ich die Augen überhaupt offen halten kann.


    »Tut mir leid, Schatz. Meine Mutter sagt ja immer, wer den Schlaf des Gerechten schläft, den soll man nicht wecken, aber ich muss los«, erklärt Alex und lässt sich aus dem Bett gleiten.


    »Musst du wirklich schon gehen?«, frage ich schläfrig.


    »Ich habe Stewart versprochen, noch vor der Sprechstunde zum Fruchtbarkeitscheck vorbeizukommen.«


    »Und ich dachte, Stewart wäre so ziemlich der Letzte, der einen Fruchtbarkeitscheck braucht«, scherze ich und taste mit den Beinen nach der warmen Stelle, von der er gerade aufgestanden ist. »Bei all den Kindern …«


    Alex lacht leise, während er sein Hemd zuknöpft.


    »Viel Glück mit eurer Schwangerschaftsvertretung. Kommt der Bewerber nicht heute zum Vorstellungsgespräch?«


    »Ich glaube, Emma hat bereits entschieden, dass er der Richtige ist.« Ich lächle, als Alex sich zu mir herunterbeugt und mich auf die Wange küsst. »Sehen wir uns später?«


    »Ich habe Notdienst.«


    »Ich auch.«


    »Also stehen die Chancen ziemlich …« Alex beendet den Satz nicht.


    »Ja«, bestätige ich bedauernd.


    Ich muss wieder eingenickt sein, denn als ich endlich aufwache, ist es schon nach halb neun. Ich ziehe mich hastig an, greife nach etwas zu trinken und einem Müsliriegel und renne nach unten.


    Von der Station dringt ein Heidenlärm. Ich öffne die Tür und sehe Shannon. Wimperntuschespuren ziehen sich über ihre Wangen, und sie schluchzt, während Izzy eine Feuerlöschdecke auffaltet. Über einer blubbernden, teerähnlichen Masse auf einem Teller in der Mikrowelle tanzen Flammen. Izzy schlägt die Tür zu und wirft die Decke über das Gerät.


    »Ich bin ja nicht Gordon Ramsay, aber mich erinnert das eher an gebratene Ente als an gekochtes Hühnchen. Wie lange hast du es da drin gelassen?«, fragt sie Shannon, ohne den Blick von der Mikrowelle zu wenden.


    »D-dreißig Minuten auf höchster St-tufe. Das konnte ich doch nicht wissen. Wenn meine Mutter sonntagmorgens Hähnchen macht, lässt sie es stundenlang im Ofen.«


    »Aber das hier ist eine Mikrowelle – so was musst du doch schon mal benutzt haben.«


    »Nur für Popcorn.« Shannon verschränkt ihre Finger und lässt die Gelenke knacken.


    »Ich geb’s auf«, seufzt Izzy.


    »Jetzt habe ich Initiative gezeigt, wie Sie es wollten«, jammert Shannon, »und es ist noch immer nicht richtig.«


    »Müsst ihr so etwas in dieser Herrgottsfrühe ausprobieren«, mische ich mich müde ein. »Ist das Gerät jetzt sicher?«, frage ich Izzy.


    »Ich habe den Stecker gezogen«, antwortet sie, »aber ich glaube nicht, dass wir sie noch mal benutzen sollten.«


    »Dann bestellen Sie lieber gleich eine neue«, sage ich und rechne im Kopf aus, wie viele Katzen wir impfen müssen, um die Kosten dafür wieder hereinzuholen.


    »Da bist du ja endlich.« Emma kommt herein. »Wer will hier was bestellen?«


    »Ach, nichts.« Ich bemerke, wie Izzy mir einen Blick zuwirft. Ich möchte Emma nicht mit so belanglosen Dingen wie einer Mikrowelle behelligen, nachdem sie mir unmissverständlich klargemacht hat, dass ihr ganzes Interesse nur noch der Vorbereitung auf ihr Baby gilt. Ich bin froh, dass ich das nicht laut gesagt habe – es klingt kleinlich und verbittert, dabei will ich doch nur, dass sie diese magische Zeit genießt, von der sie schon geglaubt hatte, sie würde sie nie mehr erleben.


    »Würde mir bitte mal jemand verraten, was hier los ist?« Mit gerümpfter Nase mustert Emma die rauchende Decke. »Kaum bin ich fünf Minuten weg, steht hier alles in Flammen.«


    »Shannon hat das Hühnchen eingeäschert«, kläre ich sie auf, und mein Blick fällt auf einen Mann, der hinter ihr in der Türöffnung aufgetaucht ist. »Wir haben alles unter Kontrolle.«


    Offensichtlich genügt ihr diese Antwort, und sie winkt den Mann herein.


    »Darf ich vorstellen, das ist Drew«, sagt sie, und ich sehe, wie die abgrundtiefe Verzweiflung in Shannons Gesicht nach und nach Neugier weicht, während sie seinen gebräunten Teint und seine blonden Locken in Augenschein nimmt. Er trägt einen schlichten grauen Anzug, der ihm zu klein zu sein scheint, und eine khakifarbene Herrenumhängetasche über der Schulter.


    »Hallo, ich bin Maz.« Ich strecke ihm die Hand entgegen. Er ist überraschend groß, mindestens eins fünfundachtzig, und angesichts seines Äußeren frage ich mich, ob ich ihm tatsächlich die Hand geben oder ihn lieber abklatschen soll.


    Er lächelt, und seine blauen Augen leuchten auf wie der Sommerhimmel.


    »Hallo«, begrüßt er mich mit schwül-warmer, sonnendurchtränkter Stimme.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, erwidert Emma. »Tut mir leid, dass es so kurzfristig sein musste.«


    »Mein aktueller Chef war ganz froh, mich für ein paar Tage los zu sein.« Drew legt den Kopf schräg. »Er hat gesagt, ein bisschen Ruhe würde ihm ganz guttun.«


    »Ach ja?«, antworte ich. Was meint er damit? Ist er ungewöhnlich laut oder nicht besonders umgänglich? Ich sehe zu Emma hinüber, die ihn offenbar unbesorgt anlächelt und nickt.


    »Möchten Sie einen Kaffee, Drew?«, erkundigt sie sich. »Wir können uns bei ein paar frischen Donuts unterhalten, und danach zeigen wir Ihnen die Praxis.«


    »Für etwas Koffein könnte ich töten«, entgegnet Drew fröhlich. »Die Bezeichnung ›Schlafwagen‹ ist reichlich übertrieben, wenn Sie mich fragen. Ich habe in diesem Zug nicht eine Sekunde geschlafen.«


    »Dann kommen Sie mit«, fordert ihn Emma auf und führt ihn in den Personalraum. Ich folge ihnen und bleibe an der Tür stehen, um zu beobachten, wie Drew sich dem Sofa nähert. Tripod und Ginge liegen schlafend darauf, jeder an einem Ende.


    »Werfen Sie sie einfach runter«, sagt Emma und sucht dabei nach drei sauberen Kaffeebechern, aber die Katzen kommen ihm zuvor. Als Drews Gestalt plötzlich vor ihnen aufragt, rasen sie in entgegengesetzte Richtungen davon. Ginge flitzt an meinen Beinen vorbei nach draußen, und Tripod saust hinters Sofa, um sich zu verstecken.


    »Ich glaube, ich habe bei Ihren Katzen keinen besonders guten ersten Eindruck hinterlassen«, meint er lächelnd.


    »Ach was, Ginge mag ohnehin niemanden außer Maz«, entgegnet Emma. »Wie trinken Sie Ihren Kaffee?«


    »Mit Milch und einem Stück Zucker, bitte«, antwortet Drew und lässt sich auf dem Sofa nieder. Er öffnet seine Tasche und zieht eine Plastikmappe heraus. »Ich habe die Referenzen mitgebracht, um die Sie gebeten hatten«, fährt er fort und gibt sie Emma im Austausch gegen einen Becher Kaffee und einen Donut.


    »Also, für mich ist das Entscheidende, dass Sie schnellstmöglich hier anfangen können«, beginnt Emma, nachdem wir uns ebenfalls hingesetzt haben. »Wie Sie sehen« – sie streichelt ihren Bauch –, »dauert es nicht mehr lange, bis ich meine Arbeitszeit reduzieren muss, und wir haben hier eindeutig zu viel Arbeit für einen einzigen Tierarzt.«


    »Ich habe nichts gegen viel Arbeit«, erklärt Drew, »solange mir noch ein bisschen Freizeit bleibt, um mir die Sehenswürdigkeiten anzuschauen und zu surfen.« Er beißt in seinen Donut. Die Marmelade blutet auf seine Krawatte. »Wie sind denn die Wellen hier?«


    Emma schaut mich an, und ich weiß genau, was sie denkt. Sollen wir es ihm sagen oder den Fleck ignorieren, um ihm die Peinlichkeit zu ersparen?


    »Ziemlich gut«, erwidert Emma, »nicht, dass ich mich mit Wellen besonders auskennen würde.«


    Ich stehe auf, nehme ein Papiertuch und gebe es Drew.


    »Ihre Krawatte«, sage ich.


    »Danke«, antwortet er und verzieht das Gesicht, als er die Marmelade wegwischt. »Mein Chef wird nicht begeistert sein. Ich habe sie mir von ihm ausgeliehen, zusammen mit dem Anzug.« Er blickt wieder auf. »So, wo waren wir? Ach ja, die Wellen …«


    »Ich fürchte, die Wellen in Talysands werden kaum dem entsprechen, was Sie gewohnt sind«, bemerke ich und denke an die alten Old-Spice-Werbespots im Fernsehen. »Und um diese Jahreszeit ist das Meer ziemlich kalt.« Ich sehe, wie Emma mir einen nicht ganz ernst gemeinten finsteren Blick zuwirft, als wollte sie sagen: Lass das, du schreckst ihn noch ab.


    »Hier im Otter House behandeln wir unsere Tierärzte – genau wie alle unsere Mitarbeiter – gerne menschlich«, sagt Emma. »Sie würden in vorab festgelegten Schichten arbeiten, sodass Sie immer lange im Voraus wissen, wann Sie frei haben.«


    »Ich gehe davon aus, dass Sie nichts dagegen haben, allein zu arbeiten«, mische ich mich ein. Manche Tierärzte sind dazu nicht bereit.


    »Es wird Ihnen immer eine Tierarzthelferin zur Verfügung stehen«, ergänzt Emma, »und natürlich können Sie Maz jederzeit anrufen, wenn Sie unsicher sind.«


    »Mit Routinebehandlungen und den üblichen Notfällen kenne ich mich aus«, versichert uns Drew. »Außerdem habe ich viel Erfahrung mit exotischen Tieren – Kaninchen, Vögeln und Reptilien.«


    »Wir haben nicht besonders viele Reptilien in Talyton St. George«, entgegnet Emma, »abgesehen von ein, zwei Schlangen unter unseren Kundinnen.«


    »Emma, so etwas kannst du doch nicht sagen«, tadle ich sie kichernd.


    »Natürlich kann ich das.« Sie grinst. »Drew ist einer von uns. So gut wie jedenfalls.« Sie wendet sich ihm wieder zu. Er sieht sie verwirrt an, und mir wird klar, dass er genauso unsicher ist wie wir. Er weiß ja auch nicht, woran er bei uns ist.


    »Wir haben hier ein tolles Team«, fährt sie fort. »Unsere Auszubildende lernt sehr schnell – ich bin mir sicher, dass sie bald eine vollwertige Arbeitskraft sein wird.«


    »Zumindest was die Mikrowelle angeht«, entgegnet Drew lächelnd. »Ich komme mit jedem aus – vor allem, wenn es in der Nähe einen Strand gibt.«


    Emma erinnert mich an ein Rennpferd mit Scheuklappen. Sie stürmt voran, ohne nach links oder rechts zu schauen, und bietet ihm die Stelle quasi schon an, ohne sich vorher mit mir abzusprechen.


    »Haben Sie eigene Schutzkleidung?«, fragt sie.


    »Leider nicht.« Drew blickt auf sein Handgelenk hinunter, wo die weißen Hemdärmel deutlich sichtbar unter dem Jackett hervorschauen. »Ich reise mit leichtem Gepäck.«


    »Haben Sie denn noch Fragen an uns?«, erkundigt sie sich.


    »Ja. Bieten Sie mir auch eine Unterkunft, oder muss ich mich selbst darum kümmern?«, will Drew wissen.


    »Ich werde etwas für Sie organisieren«, antwortet Emma hastig. »Und wir mieten Ihnen ein Auto. Wie groß soll die Wohnung denn sein? Kommen Sie allein, oder bringen Sie noch jemanden mit.«


    »Um Himmels willen, nein. Ich komme allein.« Drew lächelt uns strahlend an. »Mein Chef kann es kaum erwarten, mich loszuwerden. Er braucht die Wohnung, die ich zusammen mit dem Job bekommen habe, für den zweiten Tierarzt, den er kürzlich eingestellt hat. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, wenn Sie verstehen. Aber das macht nichts, es war ohnehin Zeit für einen Tapetenwechsel. Schließlich mache ich ja Praxisvertretung, um herumzureisen und die Welt kennenzulernen.«


    Ich schaue demonstrativ auf die Uhr, als Emma zu mir herübersieht. Vielleicht erwartet sie ja von mir auch einen Beitrag zum Gespräch, doch ich muss jetzt dringend an die Arbeit. Von zehn bis zwei habe ich ununterbrochen Termine. Normalerweise fangen wir schon um neun an, aber wegen Drews Vorstellungsgespräch hat Frances heute erst ab zehn Uhr Patienten angenommen. Danach muss ich noch zu einem Hausbesuch bei drei nervösen Siamkatzen, die viel zu sensibel sind, um für ihre Auffrischungsimpfung in die Praxis zu kommen – zumindest behauptet das ihre fürsorgliche Besitzerin, die mir selbst reichlich nervös und sensibel zu sein scheint.


    »Sollen wir Drew nun die Praxis zeigen?«, schlage ich vor. »Dabei können wir die weiteren Details und die Vertragsbedingungen besprechen.«


    Er wirkt interessiert und beeindruckt von der Praxiseinrichtung, dem Inhalationsnarkosegerät, dem hochmodernen Röntgengerät und dem praktischen kleinen Apparat, mit dem wir den Blutdruck von Katzen messen. Er bestätigt, dass er mit alldem umgehen kann, und als Emma und ich ihm einige fachliche Fragen stellen, schildert er uns ein paar der kniffligeren Fälle, mit denen er bislang konfrontiert war.


    »Wenn Sie wissen wollen, wo alles ist oder wie etwas funktioniert, brauchen Sie nur zu fragen«, sagt Emma. »Üblicherweise behandelt hier jeder seine eigenen Patienten. Den Kunden ist es lieber, wenn sie bei jedem Besuch vom gleichen Tierarzt betreut werden.«


    »Was nicht heißt, dass wir uns nicht gegenseitig um Rat bitten, wenn wir bei einem Fall nicht weiterkommen«, ergänze ich. »Manchmal kann das sehr hilfreich sein.«


    »Zwei Köpfe denken besser als einer«, stimmt mir Drew nickend zu.


    Emma geht voraus in den Behandlungsraum, wo Shannon gerade ein Langhaarmeerschweinchen festhält, während Izzy ihm die Nägel schneidet. Das Tier ist darüber ganz und gar nicht erfreut und quiekt protestierend.


    »Vermutlich hat es Angst, in der Mikrowelle zu enden«, sagt Drew und tritt näher heran. »Wusstest du, dass man in Peru Meerschweinchen isst?«


    »Nein!«, entgegnet Shannon entsetzt und schaut mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf.


    »Er hat recht«, bestätigt Izzy.


    »Haben Sie schon mal eins gegessen?«, fragt Shannon mit zitternder Stimme. »O nein, sagen Sie nichts, ich will es gar nicht wissen …«


    »Nein, habe ich nicht«, antwortet Izzy. »Was ist mit Ihnen, Drew? Haben Sie auf Ihren Reisen schon einmal Meerschweinchen gegessen?«


    »Ich war schon in Peru und Bolivien«, erzählt Drew, womit er den Vorwurf weder zugibt noch abstreitet.


    »Es braucht sich keine Sorgen zu machen«, stellt Emma klar. »Wir essen hier unsere Patienten grundsätzlich nicht.« Sie grinst, und ich spüre, wie die Anspannung verfliegt. Das Meerschweinchen hört auf zu quieken. »Das wäre nicht gut fürs Geschäft.«


    »Würdest du kurz einen Blick auf die Westie-Hündin werfen, wo du gerade da bist?«, bittet Izzy. »Ich muss wissen, ob du sie heute noch operieren willst oder ob ich sie füttern kann.«


    »Wie geht es ihr denn?«, erkundigt sich Emma, und ich finde, sie klingt ein bisschen schuldbewusst, weil sie nicht nach ihren Patienten geschaut hat, ehe sie losgefahren ist, um Drew vom Bahnhof abzuholen.


    »Ich hole sie«, biete ich an.


    »Das kann ich doch übernehmen«, sagt Drew.


    »Und was ist mit Ihrem Anzug – ich meine, dem Anzug Ihres Chefs?«, gebe ich zu bedenken.


    Drew schaut an seiner Kleidung herab. »Er wird schon nichts dagegen haben«, meint er.


    »Sie können eine Schürze haben«, ruft Izzy. »Sie sind im Spender neben dem Becken.«


    Ich hole ihm eine Plastikschürze, die er sich über den Kopf zieht. Aber er kann sie nicht hinter seinem Rücken zubinden, weil die Bänder zu kurz sind. Dabei ist er nicht dick – ganz im Gegenteil. Als er sich dem Käfig nähert, wirft die Westie-Hündin ihm nur einen Blick zu und dreht sich von ihm weg. Ich trete neben ihn und öffne den Riegel.


    »Na, komm schon, Delilah«, sage ich liebevoll, woraufhin sie den Kopf wendet und mich anschaut.


    »Sie wirkt etwas schüchtern«, bemerkt Drew. »Weshalb ist sie hier?«


    »Chronisches Erbrechen«, wirft Emma ein.


    »Heute Nacht hat sie sich nicht übergeben«, informiert uns Izzy vom Tisch her. Drew hebt inzwischen die Hündin aus dem Käfig und drückt sie vorsichtig an seine Brust. Delilah mustert ihn mit hängenden Ohren und reglosem Schwanz.


    »Du bist ja ein süßes kleines Ding«, begeistert sich Drew, und ich frage mich, ob er das wohl zu allen Mädchen sagt. Aber wahrscheinlich braucht er das gar nicht. Delilah jedenfalls scheint er damit rumgekriegt zu haben. Sie windet sich in seinen Armen hoch, legt die Pfoten auf seine Schultern und leckt ihm schwanzwedelnd die Nase. »Wo soll sie denn hin?« Er bringt sie zum Behandlungstisch hinüber, und Delilah hört auf zu lecken. Ich sehe, wie sie das Meerschweinchen fixiert.


    »Shannon, nimm bitte das Meerschweinchen weg«, sage ich hastig, denn mir schwant Böses. Dem Meerschweinchen droht vielleicht keine Gefahr vom Personal, doch ich möchte seinem Besitzer auch auf keinen Fall erklären müssen, dass es von einem Mitpatienten aufgefressen wurde.


    Shannon schnappt sich das Tierchen, bringt es in Sicherheit und kommt anschließend zurück, um den Tisch einzusprühen und die abgeknipsten Nägel wegzuwischen, während Drew die völlig überdrehte Delilah mit beiden Händen festhält, damit Emma sie untersuchen kann. Sie schildert ihm den Fall, und es ist mir fast schon ein bisschen peinlich, aus ihrem Mund klingt das alles furchtbar technisch, als wollte sie ihn beeindrucken. Dabei hat sie das gar nicht nötig – Drew ist derjenige, der uns beeindrucken sollte, und ich finde nicht unbedingt, dass er sich ausreichend darum bemüht. Er scheint Tiere zu mögen, und manche davon mögen auch ihn, aber seine Antworten klingen ein wenig vage, als Emma von den Laborparametern zur Diagnose von Pankreatitis und der Kontrolle der Leberfunktion spricht.


    Er muss sich doch in seinem Beruf auskennen, oder? Der Hauch eines Zweifels keimt in mir auf, und er nagt weiter, nachdem Drew schon wieder fort ist. Ich erzähle Emma davon, als wir abends oben in der Wohnung mit Sprudelwasser anstoßen. (Wein gibt es heute nicht – ich habe Notdienst, und Emma verzichtet wegen des Babys.)


    Woher weiß man, ob jemand für eine Stelle geeignet ist? Wie soll man so etwas innerhalb weniger Stunden entscheiden?


    »Ich habe mir gedacht, ich frage Lynsey, ob sie ihn unterbringen kann«, sagt Emma.


    »Drew?«


    »Er kann ja wohl schlecht hier oben bei dir einziehen, oder? Die Wohnung ist das reinste Liebesnest geworden. Sieh nur, Alex hat seine Strümpfe auf der Heizung liegen lassen.« Emma kichert. »Erzähl mir nicht, dass diese hübschen Karosocken dir gehören.«


    »Äh … nein … Und du hast recht, ich will hier keinen Mitbewohner. Drei sind einer zu viel, du weißt schon.« Ich zögere. »Ich bin mir nicht sicher, ob Drew wirklich der Richtige für uns ist. Er wirkt manchmal ein bisschen ausweichend, als fehlte ihm das fachliche Wissen. Er hat zum Beispiel nicht viel beigetragen, als du dir Delilah angesehen hast.«


    »Er war zu einem Vorstellungsgespräch hier, nicht um eine fundierte zweite Meinung zu meinem kompliziertesten Fall abzugeben«, erwidert sie leichthin. »Und du musst zugeben, dass dir auch noch keine brillante Lösung für Delilahs Problem eingefallen ist.«


    »Nein, aber …«


    »Ich finde ihn großartig«, verteidigt ihn Emma und hebt die Füße aufs Sofa. »Jude Law ist ein Dreck dagegen. Komm schon, Maz, du musst zugeben, dass er unglaublich charmant ist. Unsere Kunden werden ihn lieben. Du hast seine Empfehlungsschreiben doch gesehen.«


    »Stimmt.« Begeistert ist gar kein Ausdruck, sie sind geradezu hymnisch.


    »Und ich habe mit seinem aktuellen Arbeitgeber gesprochen«, fährt Emma fort, »er hat mir, gewissermaßen aus allererster Hand, bestätigt, dass Drew ein wirklich netter Kerl ist.«


    »Was ist mit seiner Bemerkung, dass sein Chef es kaum erwarten kann, ihn loszuwerden, damit endlich wieder Ruhe einkehrt?«


    »Ach, Maz, das war bloß ein blöder Spruch, wie ihn jeder mal vom Stapel lässt.« Emma zieht die Augenbrauen hoch. »Sonst noch Einwände?«


    Ich schüttele den Kopf und stelle meine Bedenken zurück. Es hätte ohnehin keinen Zweck, denn Emma ist fest entschlossen, ihn einzustellen. Ich weiß es ja selbst. Wir brauchen einen dritten Tierarzt im Otter House, und ganz gleich, wie viele wir uns ansehen, ich werde bei jedem Bewerber unsicher sein. Ich werde mich immer fragen, ob er sich auch wirklich so gewissenhaft um unsere Kunden und deren Tiere kümmern wird wie Emma und ich. Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Ich bin viel zu pingelig. Es gibt überhaupt keinen Grund, warum Drew nicht wunderbar zu uns passen sollte.


    »Weißt du, was ich glaube?«, fragt Emma.


    »Nein, weiß ich nicht, aber ich nehme an, du wirst es mir gleich verraten.«


    Sie lächelt. »Ich glaube, du hast Angst davor, dass Drew dich in den Schatten stellen könnte.«
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    Privatsprechstunde


    Emma steckt den Kopf zur Sprechzimmertür herein.


    »Drew kommt heute an – und ich habe ihm versprochen, ihn vom Bahnhof abzuholen. Es macht dir doch nichts aus, die Morgensprechstunde zu übernehmen, oder?«, fragt sie.


    »Nein, gar nicht.« In der Praxis herrscht die Ruhe vor dem Sturm. Ich habe vorhin mit Izzy nach unseren stationären Patienten gesehen und entschieden, welche Tiere nach Hause entlassen werden können und welche noch bleiben müssen. Und jetzt sitze ich auf dem Tisch und warte darauf, dass der Bildschirm mir meinen ersten Termin anzeigt, obwohl ich eigentlich schon weiß, was draußen am Empfang vor sich geht.


    Ich höre das Klappern von Krallen und ein Hecheln, und ich erkenne die Stimme von Mrs Dyer, die sich dafür entschuldigt, dass sie einfach ohne Termin vorbeikommt, und nachfragt, ob es vielleicht möglich wäre, kurz Emma zu sehen. Genau wie Delilah, die Westie-Hündin, die sich wieder erholt hat, seit sie auf eine hypoallergene Diät gesetzt wurde, gehört Brutus zu Emmas speziellen Patienten, und ich weiß aus Erfahrung, es wäre zwecklos, Mrs Dyer anzubieten, dass ich stattdessen ihren Hund untersuche. Also rufe ich zu Frances hinaus, dass ich nachsehen werde, ob Emma Zeit hat.


    »Sagen Sie ihr, er hat ein entzündetes Auge«, weist Mrs Dyer sie an. »Ich habe es mit kaltem Tee ausgewaschen, doch es wird nicht besser.«


    »Was erwartet sie denn?«, fragt Emma, als ich sie gerade noch im Flur abfange, ehe sie mit Handtasche und Schlüsseln in der Hand nach draußen eilt.


    »Ich kann ihr ausrichten, sie soll später wiederkommen«, antworte ich, »oder ich fahre zum Bahnhof und hole Drew ab. Ganz wie du möchtest.«


    Emma schaut auf die Uhr.


    »Ich sehe mir Brutus schnell an und fahre danach gleich zum Bahnhof.« Emma folgt mir zurück ins Sprechzimmer. Sie bleibt ein bisschen zurück, und mir fällt zum ersten Mal auf, dass die Schwangerschaft ihr zu schaffen macht. Sie sollte wirklich anfangen, sich zu schonen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich erst dagegen war, schon so früh einen Vertreter einzustellen. Es ist fast einen Monat her, seit wir Drew die Stelle angeboten haben, und ihre Taille … na ja, sie hat keine Taille mehr. Ich frage mich, wie sich das anfühlt. Ist der Bauch sehr schwer? Stört er?


    »Könntest du mir vielleicht assistieren, Maz?«, bittet mich Emma. »Manchmal ist Brutus ein bisschen widerspenstig.«


    Und das ist noch freundlich ausgedrückt.


    Er ist fast so groß wie ein Pony, und sein Hecheln und Schnaufen erfüllt das kleine Sprechzimmer mit seinem warmen Atem. Mrs Dyer steht breitbeinig über ihm, den geblümten Rock hochgezogen und eine Laufmasche in der blickdichten Strumpfhose, und ich umklammere mit beiden Händen seinen Kopf, während Emma versucht, mit einer kleinen Lampe in sein rotes, tränendes Auge zu leuchten.


    »Ich werde etwas Farbstoff in das Auge geben, Christine«, sagt Emma.


    »Na, dann viel Glück«, entgegnet Mrs Dyer.


    Emma greift nach einer Einzeldosis Farbstoff, der in der Packung orange erscheint, sich aber beim Kontakt mit dem Auge – und mit Mrs Dyers weißer Bluse – gelblich grün verfärbt. »Ich hoffe, das geht beim Waschen wieder raus«, bemerkt Mrs Dyer spitz.


    »Ich auch«, erwidert Emma, der es beim vierten Versuch endlich gelungen ist, ein paar Tropfen des Farbstoffs in Brutus’ Auge unterzubringen, fröhlich. »Sonst wird es für mich nämlich teuer. Aha, genau, wie ich vermutet habe. Der arme Brutus hat ein Geschwür. Ich gebe Ihnen eine antibiotische Salbe mit.« Sie nimmt eine Packung vom Regal und gibt sie Mrs Dyer. »Sie brauchen ihm nur bis zu seinem nächsten Termin jeden Tag ein bisschen davon ins Auge zu drücken.«


    »Wie um Himmels willen soll ich jemals wieder in die Nähe seines Auges kommen?«, fragt Mrs Dyer. »Mein Mann ist mir dabei keine große Hilfe – er ist zwar Metzger, aber wenn es um medizinische Dinge geht, ist er ein bisschen zimperlich.«


    »Sie können auch gerne jeden Tag mit Brutus vorbeikommen, dann mache ich das für Sie.« Emma spritzt eine ordentliche Dosis Salbe ins Auge des Hundes und tritt schnell zurück, ehe Mrs Dyer und ich ihn loslassen. Brutus schüttelt sich, dreht sich um und drückt erwartungsvoll die Nase gegen die Tür.


    »Vielen, vielen Dank, Emma«, sagt Mrs Dyer beim Hinausgehen, ohne von mir auch nur Notiz zu nehmen. »Ich weiß, dass ich mich immer auf Sie verlassen kann.«


    »Danke für deine Hilfe, Maz«, sagt Emma, nachdem sie fort ist.


    »Wie soll sie zurechtkommen, wenn du nicht mehr da bist?«, will ich wissen und gehe ans Becken, um mir Brutus’ Speichel von den Händen zu waschen.


    »Ich hoffe, sie kann sich mit Drew anfreunden. Oje, ich sollte ja schon längst am Bahnhof sein. Bis später.«


    Kurz danach kommt sie mit Drew zurück. Er lässt die Riemen seines schmuddeligen Rucksacks von den Schultern gleiten, stellt ihn auf den Boden, wischt sich die Handflächen an seinen abgeschnittenen Jeans ab und schüttelt mir die Hand.


    »Hi, alles klar?«, begrüßt er uns.


    »Wie war die Fahrt?«, erkundige ich mich.


    »Ganz okay, danke.«


    »Die Leute in Ihrer alten Praxis werden Sie sicher vermissen.«


    Drew lacht.


    »Mein Chef – mein Exchef – hat gesagt, eine Praxisvertretung einzustellen wäre das Gleiche, wie einen entlaufenen Hund bei sich aufzunehmen. Gerade wenn man sie lieb gewonnen hat, müssen sie wieder weg.«


    Werden wir Drew lieb gewinnen? Ich hoffe es.


    »Ich suche Drew ein paar Garnituren Praxiskleidung raus, danach fahre ich ihn zur Werkstatt, um seinen Mietwagen abzuholen, und zeige ihm seine Unterkunft«, erklärt Emma.


    »Sie wohnen bei den Pitts, nicht wahr?«, fragt Izzy.


    »Bed and Breakfast auf der Barton Farm«, antwortet Emma. »Lynsey hat noch ein Zimmer frei.«


    Ich kann mir nicht vorstellen, wo – Stewart und sie haben sieben Kinder –, und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mir noch immer nichts Eigenes gesucht und die Wohnung über der Praxis freigemacht habe.


    »Und dann fahre ich Sie noch runter nach Talysands, damit Sie wissen, wie Sie zum Strand kommen«, fährt Emma fort.


    »Ach, machen Sie sich keine Umstände«, wehrt Drew ab. »Den finde ich bestimmt auch so.«


    »Nein, nein. Ich muss sowieso noch zu Chickarees. Ben und ich haben uns für einen Kinderwagen entschieden« – Emma schaut mit vor Stolz geröteten Wangen auf ihren Bauch –, »und ich will ihn auf jeden Fall rechtzeitig bestellen.«


    »Ich brauche noch einen Neoprenanzug und ein neues Board. Keine Hektik«, sagt Drew. Ich bemerke die Bartstoppeln in seinem Gesicht. Es wird Emma nicht gefallen, wenn er morgen so zur Arbeit erscheint – ihrer Ansicht nach ist ein Bart bei einem Mann ein Zeichen von Faulheit. Ich habe Ben nie auch nur mit einem Schatten auf den Wangen gesehen.


    »Was halten Sie von unserem neuen Tierarzt?«, will ich von Frances wissen, nachdem die beiden fort sind.


    »Er sieht sehr gut aus, aber er ist kein Gentleman, nicht wie der junge Mr Fox-Gifford. Gentlemen tragen keine kurzen Hosen.«


    Ich will ihr gerade widersprechen, als sie nachsetzt: »Ganz sicher nicht derart kurze Hosen, und vor allem nicht um diese Jahreszeit. Er wird sich noch den Tod holen, und was nützt er uns dann?« Sie greift nach dem Lufterfrischer und versprüht ihn mit so viel rechtschaffener Empörung, dass meine nächste Patientin niesen muss, als sie ins Sprechzimmer kommt.


    Wild Rose of Everwood. Schwarzer Großpudel. Ich lasse den Blick über die Informationen auf meinem Bildschirm gleiten. Besitzer: Miss A. Ballantyne. Nicht unsere Kundin, lässt sich aber nicht abweisen.


    Den Namen kenne ich doch. Aurora Ballantyne ist die Besitzerin der Boutique von Talyton St. George. Vor ein paar Wochen hat sie ihre Schaufensterpuppen in Designerdessous gehüllt, und mehrere Tage lang belagerten die weiblichen Mitglieder der Kirchengemeinde ihren Laden mit Plakaten, um Talytons Straßen von der Sünde zu reinigen. Aber Aurora hat sich nicht einschüchtern lassen, und die Puppen präsentieren den Passanten noch immer ihre verlockende Blöße.


    Ich frage mich, wie sie wohl so ist. Wird sie eine schwierige Kundin sein? Auf jeden Fall muss sie ziemlich energisch sein, wenn es nicht einmal Frances gelingt, sie abzuwimmeln. Ich nehme den Kaffeebecher, den Shannon für mich hingestellt hat, in beide Hände und trinke einen Schluck. Keine Ahnung, was sie damit angestellt hat, aber er ist lauwarm und schmeckt nach Ei mit einem Hauch von eingeäschertem Huhn. Ich unterdrücke einen angewiderten Schauer und schütte den Kaffee ins Becken, bevor ich Aurora hereinrufe.


    Eine schwarze Pudelhündin – eine von den großen, nicht so ein kleines Exemplar, das man bequem auf den Schoß nehmen kann – trippelt an einer strassbesetzten rosa Leine herein. Sie niest vier-, fünfmal.


    Aurora ist Ende zwanzig, schätze ich. Doch das ist schwer zu sagen bei dem dick aufgetragenen Make-up und ihrem solariumgebräunten Teint. Sie trägt schwarze Skinny Jeans, hohe Stiefel und einen gelben, an der Taille gegürteten Trenchcoat. Sie und ihr Hund sind ein beeindruckendes Paar.


    »Saba wurde vergewaltigt. Auf der Gemeindewiese.« Ich sehe, wie Aurora erschauert. »Er war einfach widerlich, die Zunge hing ihm aus dem Maul, und er hat überall herumgesabbert. Tut mir leid, aber er hat mich so an meinen Exmann erinnert«, fügt sie mit einem schwachen Lächeln auf ihren bemalten Lippen hinzu. »Ich hoffe, ich habe Ihre Sekretärin vorne am Empfang nicht beleidigt – ich war vielleicht etwas forsch. Normalerweise gehe ich mit Saba ins Herrenhaus, doch in diese Praxis setze ich nie wieder auch nur einen Fuß. Der alte Mr Fox-Gifford ist einfach unglaublich unverschämt, und das ist alles seine Schuld.«


    Ich lasse sie erklären, was vorgefallen ist.


    »Er kam mit dem Auto angefahren und hat seine ganzen Hunde rausgelassen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, selbst auszusteigen und sie an die Leine zu nehmen. Und dann hat dieser abscheuliche Verbrecher von einem schwarzen Labrador sie einfach besprungen. Und alle haben zugesehen.«


    Ich nehme an, sie spricht von den übrigen Talytoner Hundebesitzern, die mit ihren Lieblingen auf der Gemeindewiese Gassi gehen. Und davon gibt es eine ganze Menge, etwa den Vier-Uhr-Club oder die Wackelschwänze, die sich jeden Tag zum gemeinsamen Spazierengehen treffen.


    »Ich habe versucht, ihn von ihr runterzuziehen, aber er … er steckte fest.«


    »Das ist bei kopulierenden Hunden ganz normal – so etwas nennt man ›Hängen‹«, sage ich, um ihr die Angst zu nehmen, Saba könnte dabei verletzt worden sein, doch Aurora schlägt eine Hand vor ihren Mund, als müsste sie sich übergeben. Ich biete ihr einen Stuhl an, was sie allerdings ablehnt, und wende meine Aufmerksamkeit wieder Saba zu (ich vermute, das ist ihr Kosename), die mit dem Pompon an ihrem Schwanzende wedelt. Sie scheint über das, was passiert ist, nicht sehr unglücklich zu sein. Tatsächlich habe ich den Verdacht, dass es ihr sogar Spaß gemacht hat.


    »Dann muss ich im Talyton Manor anrufen, damit sie Sabas Akte herschicken. Das ist eine Frage der Höflichkeit unter Kollegen.« Nicht, dass der alte Fox-Gifford für seine Höflichkeit bekannt wäre, denke ich, als ich nach vorn an den Empfang gehe, um ihn trotzdem anzurufen.


    »Na, dann viel Glück mit ihr. Soll das Weib doch dahin gehen, wo der Pfeffer wächst«, schimpft er. »Was hat sie denn erwartet? Stolziert mit diesem lächerlichen Pudel in der Gegend herum, wenn das Vieh läufig ist. Sie hat es doch geradezu herausgefordert.« Er flucht, dann wird seine Stimme etwas leiser. »Wahrscheinlich mögen sie es beide etwas härter, sie und ihr blöder Köter. Wuff.« Ich lege auf, während der alte Fox-Gifford am anderen Ende der Leitung weiterbellt. »Wuff, wuff.«


    Ich hoffe, Alex endet nicht eines Tages wie sein Vater.


    »Der alte Mr Fox-Gifford ist der Ansicht, dass Saba es selbst herausgefordert hat«, sage ich nach meiner Rückkehr ins Sprechzimmer.


    »Saba ist doch kein billiges Flittchen. Sie hat einen erstklassigen Stammbaum«, erwidert Aurora, den Tränen nahe, und mir wird klar, wie sehr sie der Vorfall mitgenommen hat.


    »Es tut mir leid.« Ich lege die Hände flach auf den Schreibtisch. »Was kann ich denn für Sie tun?«


    »Ich möchte, dass Sie die kleinen Bastarde wegmachen, sie rausspülen. Können Sie nicht einen Einlauf machen, oder so etwas?«


    »Ich kann ihr eine Spritze geben. Das wäre das Äquivalent zur Pille danach. Aber sind Sie wirklich sicher, dass Sie die Welpen nicht wollen?«


    »Wenn ich sie diesen Wurf bekommen lasse, sind die nächsten missgebildet.«


    »Das ist ein Mythos«, entgegne ich, »genau wie die Behauptung, dass man jede Hündin mindestens einen Wurf zur Welt bringen lassen sollte, um ihre mütterlichen Instinkte zu befriedigen.« Meiner Meinung nach geht es dabei eher um die mütterlichen Instinkte der Besitzer. »Sie braucht überhaupt keine Welpen zu bekommen. Wenn Sie sie allerdings ohnehin irgendwann decken lassen wollen, würde ich empfehlen, der Natur einfach ihren Lauf zu lassen. Labradoodles sind im Moment sehr beliebt.«


    »Wirklich?«


    »Sie sind eine großartige Kreuzung. Labrador und Pudel – Sie bekommen das Beste aus beiden Rassen.« Vermutlich könnte man genauso gut auch das Gegenteil behaupten, denke ich und sehe vor meinem geistigen Auge einen großen, ungestümen, stark haarenden Hund, der beim Gassigehen allerlei undefinierbare Leckerbissen aufstöbert.


    »Nun ja, ich hatte tatsächlich vor, sie decken zu lassen.« Aurora dreht sich zu Saba um und streichelt ihr Gesicht. »Ich wünschte nur, du hättest Gefallen an einem richtigen Hund gefunden. Was war denn mit Lord Goldenpaws of Waltingham nicht in Ordnung?« Aurora wendet sich wieder mir zu. »Ich bin mit ihr kilometerweit zu einem der besten Deckrüden des Landes gefahren, doch sie hat ihn nicht eines Blickes gewürdigt.«


    »So etwas kommt vor.«


    »Wann wissen Sie denn, ob sie wirklich schwanger ist?«


    »In ungefähr drei Wochen kann ich ihren Bauch abtasten. Falls sie tatsächlich trächtig sein sollte, fühlen sich die Welpen dann an wie zwei dicke Perlenstränge.«


    Ich sorge dafür, dass Frances ihr im entsprechenden Zeitraum einen Termin gibt.


    »Es geht um eine Schwangerschaftsdiagnose«, erkläre ich, und sie sieht mich mit diesem merkwürdigen Blick an, den sie immer hat, wenn sie sich krampfhaft einen Kommentar verkneift. Ich schaue sie warnend an. Auf keinen Fall werde ich mir anhören, ich dürfe Auroras Hund nicht behandeln, weil halb nackte Puppen in ihrem Schaufenster stehen.


    Ich wende mich wieder Aurora zu.


    »Also dann, bis in drei Wochen. Falls es in der Zwischenzeit Probleme geben sollte, sagen Sie mir sofort Bescheid.«


    »Das ist ja die reinste Epidemie«, meint Frances, als wir ihr vom Empfangstresen aus nachsehen. Saba tänzelt auf Auroras Zehen herum, als sei nie etwas geschehen.


    »Was?« Ich nehme einen Stift und kritzele damit achtlos auf dem aufgeschlagenen Notizblock herum.


    »Diese ganzen Schwangerschaften. Die halbe Stadt bekommt Babys.«


    »Wir wissen doch noch gar nicht, ob Saba trächtig ist«, gebe ich zu bedenken. »Und das hat nicht das Geringste mit Auroras moralischen Grundsätzen zu tun – oder ihren nicht vorhandenen moralischen Grundsätzen«, füge ich hinzu, als mir einfällt, dass sich Aurora auch für eine Affäre mit einem verheirateten Mann nicht zu schade ist. (Letzten Sommer hatte sie etwas mit Stewart, Lynsey Pitts Ehemann und Alex’ bestem Freund.)


    »Die meine ich auch nicht. Sie bekommt kein Baby. Auf dem Gebiet kenne ich mich aus. Ich sehe immer sofort, wenn eine Frau guter Hoffnung ist.«


    »Mir soll’s recht sein. Solange Sie nicht auf meinem Gebiet mitmischen wollen«, sage ich lächelnd. »Die Hunde und die Katzen überlassen Sie bitte mir.«


    Ich bezweifle, dass Emma es übers Herz bringen wird, Hunde, Katzen oder irgendeine andere Spezies Drew zu überlassen. Wie geplant beginnt er am darauffolgenden Tag mit der Arbeit. Er erscheint pünktlich, glatt rasiert und mit behosten Beinen, und ich seufze erleichtert, denn ich hatte schon befürchtet, einige der weiblichen Einwohner von Talyton könnten vom Anblick seiner langen nackten Beine allzu sehr abgelenkt werden.


    Von der ersten Minute an pusselt Emma wie eine Glucke um ihn herum – auch wenn sie mittlerweile ziemlich watschelt und eher an eine Entenmutter erinnert als an ein Huhn.


    »Ich bin gleich nebenan, falls Sie etwas brauchen, Drew. Also, wenn Sie irgendeine Frage haben …« Sie gibt ihm eine Schürze aus dem OP-Raum, die er sich über seine Kleider ziehen kann, da die bestellte Praxiskleidung in Größe XXL noch nicht angekommen ist.


    »Keine Angst«, antwortet Drew. »Ich finde mich hier sicher schnell zurecht.«


    »Heute Vormittag kommt Mr Victor mit seinem Papagei zum Flügelstutzen. Ich kann das gerne übernehmen, Sie brauchen mir nur Bescheid zu sagen, wenn er da ist.«


    »Das schaffe ich schon.« Drews Wangen färben sich rot. »Ich habe schon viele Papageien behandelt. Die gibt es bei uns zu Hause.«


    »Ich bin mir sicher, Drew weiß, was er tut, Em«, mische ich mich ein, um ihm – und Emma – weitere Peinlichkeiten zu ersparen.


    »Ja, Maz. Du hast recht.« Sie beißt sich auf die Lippen und dreht sich wieder zu Drew um. »Tut mir leid. Ich bin eine ziemliche Nervensäge, was?«


    »Als ich sie letztes Jahr in der Praxis vertreten habe, hat sie sich genauso aufgeführt«, erzähle ich ihm. »Und sie ist auch noch absichtlich schwanger geworden, damit sie eine Ausrede hatte, um früher nach Hause zu kommen und mir auf die Finger zu schauen.«


    »Das kann ich verstehen«, erwidert Drew. »Mir würde es genauso gehen, wenn es meine eigene Praxis wäre.«


    »Dann lassen wir Sie jetzt in Ruhe arbeiten«, entgegne ich. Nachdem er mit seinem ersten Patienten im Sprechzimmer verschwunden ist, schleichen Emma und ich hinter den Empfangstresen und schauen über Frances’ Schulter auf die Terminliste auf ihrem Bildschirm, während sie sich murrend über die Störung beschwert.


    »Es ist nichts allzu Kompliziertes dabei«, sage ich zu Emma.


    »Du bist ja genauso schlimm wie ich«, antwortet sie lachend.


    »Aber ich bin diskreter. Wie auch immer, heute kommt keiner unserer wirklich pingeligen Kunden.« Von denen, die ihre Tiere ausschließlich von Emma behandeln lassen wollen – Mrs Dyer und ihre Deutsche Dogge Brutus zum Beispiel – oder, was deutlich seltener vorkommt, die niemand anders in die Nähe ihres Lieblings lassen als mich. Es ist ein schönes Gefühl, so begehrt zu sein, doch es kann manchmal auch etwas lästig werden.


    »Drew ist ein ausgezeichneter Tierarzt, da bin ich mir sicher«, behauptet Emma, aber was sollte sie auch anderes sagen. Schließlich liegt es in ihrem ureigenen Interesse, dass er sich dem Erfolg der Tierarztpraxis Otter House verpflichtet fühlt.


    Sie geht nach hinten, und ich will ihr gerade folgen, als Shannon zur Spätschicht kommt. (Wir experimentieren im Moment mit zwei Schichten für sie und Izzy. Da zur Abendsprechstunde ohnehin nur ein Tierarzt da ist, brauchen wir nicht beide Helferinnen.) Etwas an ihr ist anders, ich kann bloß nicht genau sagen, was.


    »Ich habe Angel mitgebracht«, meint sie. »Ich dachte, vielleicht könnte Drew ihn sich einmal anschauen und ihm die Spritzen geben, von denen Izzy mir erzählt hat. Ich wusste nicht, dass er Spritzen braucht, sonst hätte ich ihn schon früher hergebracht.«


    »Das lässt sich bestimmt einrichten.« Ich werfe einen Blick in die Transportbox. Ein schwarzes Kaninchen mit Schlappohren sieht mich an. Sein bevorstehender Besuch beim Tierarzt scheint es nicht weiter zu bekümmern. Ich schaue zu Frances hinüber. »Könnten Sie Angel ans Ende der Sprechstunde hängen?«


    Stirnrunzelnd setzt Frances Angel auf die Liste, bevor Shannon ihn mit nach hinten nimmt.


    »Sie und Emma sind nicht die Einzigen, die ein besonderes Interesse an Drew haben«, sagt Frances, und plötzlich wird mir klar, was sich an Shannon verändert hat. Ihr Make-up ist neutraler, und statt der schwarzen Ohrstecker trägt sie heute glitzernden Schmuck.


    Frances senkt die Stimme zu einem spuckigen Flüstern. »Sie hat ein Auge auf ihn geworfen. Das wird Ärger geben. Ein gut entwickeltes junges Mädchen wie Shannon und dieser Taugenichts von einem Tierarzt.«


    »Frances, Sie können ihn doch nicht als Taugenichts bezeichnen, bloß weil er in seiner Freizeit kurze Hosen trägt.« Unwillkürlich muss ich lächeln, denn obwohl ich mir durchaus vorstellen kann, dass sich ein Teenager wie Shannon in Drew verknallt, glaube ich kaum, dass er sich für sie interessiert. So anziehend sind ihre schwarz geschminkten Augen und das glatt herunterhängende Haar nun auch wieder nicht. »Und selbst wenn, daraus wird nichts. Drew bleibt nicht lange hier. In ein paar Monaten fliegt er wieder nach Hause.«


    Ein lautes Krächzen unterbricht uns, und Mr Victor, der Besitzer des örtlichen Eisenwarenladens, kommt mit seinem Graupapagei herein. Dieser sitzt in einem Käfig, der halb mit einem Handtuch bedeckt ist. Mr Victor ist ein untersetzter Mann mit einem schütteren rötlichen Bart, der mich immer an Captain Mainwaring aus der Serie Dad’s Army erinnert, und so kann ich mir auch den Namen seines Papageis merken: der Captain.


    »Morgen, Ladys«, sagt er. »Ich hoffe, ich komme gleich dran. Ich musste die Vertrauenskasse aufstellen und den Laden unbeaufsichtigt lassen.«


    Ich trete zur Seite, damit Frances ihn eintragen kann.


    »Sie kommen zu Drew, unserem neuen Vertretungsarzt«, informiert ihn Frances.


    »Versteht der was von Papageien?«, will Mr Victor wissen. »Wenn er keine besondere Passion für Vögel hat, möchte ich nicht zu ihm. Dann mache ich lieber einen neuen Termin bei Emma, auch wenn das ausgesprochen ärgerlich wäre.«


    Frances sieht mich Hilfe suchend an, und ich erinnere mich daran, was Emma über die Praxis erzählt hat, in der Drew in Edinburgh gearbeitet hat.


    »Drew ist auf Kleintiere und Exoten spezialisiert«, erkläre ich, und das scheint Mr Victor zu beruhigen. Er setzt sich hin und wartet, bis er aufgerufen wird. Als ich vom Captain kein Krächzen oder Kreischen höre, gehe ich davon aus, dass Drew alles im Griff hat. Trotzdem suche ich später einen Vorwand, um kurz ins Sprechzimmer zu schlüpfen, und hole eine Packung Antibiotika für einen meiner stationären Patienten. Ich lasse mir etwas mehr Zeit als gewöhnlich, während ich in den Schachteln herumkrame, und belausche dabei Drew und Eleanor Tarbarrel, die Frau des Anwalts, der den Gesellschaftervertrag für Emma und mich aufgesetzt hat. Sie zieht ihren alten Kater Bobby aus seinem Weidenkorb und drückt ihn an ihre Brust.


    »Der sieht ja aus wie das blühende Leben«, bemerkt Drew, und ich zucke zusammen, denn es sieht für mich eher so aus, als stünde er mit einem Bein im Grab. Bobby erinnert an ein anatomisches Modell, ein mit dünnem, struppigem schwarzem Fell bedecktes Skelett.


    »Maz hat gesagt, er hat nicht mehr lange zu leben«, antwortet Eleanor Tarbarrel und schaut fragend zu mir herüber. »Sie hat ihm höchstens noch ein paar Wochen gegeben.«


    »Na, was auch immer sie ihm gegeben hat, es scheint gewirkt zu haben«, zieht sich Drew gewandt aus der Affäre. »Was bekommt er denn?«


    »Das weiß ich doch nicht.« Wieder sieht Eleanor zu mir herüber. »Alle zwei Wochen gibt sie ihm eine Spritze und ein paar Pillen. Das haben Sie doch alles im Computer.« Sie macht eine Pause und mustert ihn kritisch. Gott sei Dank trägt er keine Shorts, denke ich. »Sind Sie ein richtiger Tierarzt?«


    »Natürlich. Tut mir leid, wenn ich etwas nervös wirke, aber in einer neuen Praxis anzufangen ist immer eine Herausforderung. Ich bin erst gestern aus Edinburgh gekommen und gerade dabei, mich hier einzugewöhnen.«


    »Ach so, ich verstehe.« Misstrauen und Zweifel schwingen in Eleanors Stimme mit. »Werden Sie Bobby diesmal Blut abnehmen? Das kann er nämlich überhaupt nicht leiden.«


    »Lassen Sie mich erst mal einen Blick auf ihn werfen«, sagt Drew. »Wir wollen den armen kleinen Bobs ja nicht unnötig quälen.«


    Bobs? Ich werfe Eleanor, die Bobby gerade auf den Behandlungstisch setzt, einen verstohlenen Blick zu, um zu sehen, wie das bei ihr ankommt.


    »Was für ein schöner kleiner Kerl«, schwärmt Drew. »In seinen besten Zeiten muss er beeindruckend ausgesehen haben.«


    »O ja, das hat er«, bestätigt Eleanor, die offensichtlich mehr und mehr Drews Charme erliegt. »Er war ein wunderbares Haustier. Offen gestanden, er ist mein bester Freund. Er hört immer zu, widerspricht nicht …« Ihre Augen werden feucht. »Manchmal denke ich, ich liebe ihn sogar mehr als meinen Mann. Ist es nicht furchtbar, so etwas zu sagen?«


    »Überhaupt nicht.« Drew nimmt die Taschentuchbox vom Regal und bietet sie Eleanor mit einer schwungvollen Geste an.


    »Sie sind ja so nett«, sagt sie und putzt sich die Nase. »Ich gehe viel lieber zu Tierärzten als zu einem richtigen Arzt.«


    Als ich später noch einmal ins Sprechzimmer platze – diesmal, um eine Dosis Impfstoff zu holen –, weil ich davon ausgehe, dass Drew mit seinen Terminen durch ist, stelle ich fest, dass er tatsächlich eine besondere Passion für Vögel hat, wenn auch eher für Küken als für Papageien.


    Shannons Kaninchen sitzt auf dem Behandlungstisch. Unsere Auszubildende hat ein Stethoskop in den Ohren, und Drew steht hinter ihr. Er hat beide Arme um sie gelegt und drückt den Trichter des Stethoskops auf Angels Brust. Keiner von beiden schaut auf.


    »Das schlägt ja total schnell«, meint Shannon. »Ich kann gar nicht mitzählen.«


    »So, und jetzt vergleich das mal mit meinem Herzschlag.« Drew hebt die Hände in den Nacken, löst den Knoten seiner Schürze und lässt sie auf den Bildschirm hinter ihm fallen. Dann zieht er sein Hemd hoch und enthüllt ein perfektes Sixpack.


    Ich räuspere mich. »Ist das hier etwa eine Privatsprechstunde?«


    Shannon erschreckt sich beinahe zu Tode, während Drew zu mir herüberschaut und mich entspannt anlächelt.


    »Shannon hat noch nie einen Herzschlag gehört.«


    »Schon gut. Lassen Sie sich von mir nicht stören«, sage ich. Trotzdem bleibe ich als Anstandswauwau im Zimmer und schiebe die Packungen mit Impfstoff im Kühlschrank hin und her. Ich freue mich ja, dass Shannon endlich etwas Interesse für ihren Beruf entwickelt, aber ich kann nicht behaupten, dass ich von Drews Unterrichtsmethoden begeistert wäre. Sie sind viel zu praxisnah und zupackend.


    »Und, wie ist er so?«, fragt Alex, als ich später im Herrenhaus vorbeischaue. Er ist im Stall bei Liberty und bringt sie ins Bett, was bedeutet, dass er ein frisches Heunetz aufhängt, ihre Pferdedecke wechselt und ihr ein paar Minzbonbons gibt. »Ganz Talyton spricht davon, dass ihr eine Art Sexgott eingestellt habt.«


    »Du bist genauso schlimm wie Frances«, erwidere ich streng. »Du gibst zu viel auf das Gerede der Leute.«


    »Stewart sagt, Lynsey liest ihm jeden Wunsch von den Augen ab – morgens bekommt er ein komplettes englisches Frühstück, für mittags gibt sie ihm ein Lunchpaket inklusive Kuchen mit, und abends kocht sie ein Drei-Gänge-Menü.« Er legt den Kopf auf die Seite. »Muss ich mir Sorgen machen?«


    »Er ist nicht mein Typ.« Lächelnd beuge ich mich über die Boxentür. »Die Leute scheinen ihn zu mögen. Ich glaube, er ist gut für uns, ein weiterer Vorzug für das Otter House, würde ich sagen …«, und meine Stimme verklingt, da ich vom Anblick von Alex’ Vorzügen abgelenkt werde, seinen breiten Schultern, den schmalen Hüften und den langen Beinen in der eng anliegenden Reithose. Er streichelt Libertys schimmernden Hals und flüstert ihr liebevoll Schmeicheleien ins Ohr.


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, erzählt er mir unvermittelt. »Ich schicke meine kleine Süße in Rente.«


    »Warum das denn?« Ehe Liberty letztes Jahr wegen einer Kolik operiert werden musste, hatte Alex intensiv mit ihr trainieren wollen, um möglicherweise in die engere Auswahl für die britische Springreitnationalmannschaft zu kommen. Ich kann nicht glauben, dass er sein großes Ziel aufgibt. »Ist etwas mit ihr nicht in Ordnung?«


    »Sie hat ihren Biss verloren«, antwortet er mit traurigem Blick.


    »Ist es nicht noch zu früh, um das zu sagen?« Ich weiß nicht mehr viel über die Behandlung von Pferden, aber es scheint mir doch etwas voreilig zu erwarten, dass sie jetzt schon ihre alte Form wiedergefunden hätte.


    »Ich will sie nicht überfordern, und um die Wahrheit zu sagen, ich habe im Moment nicht genug Zeit, um sie wirklich fit zu halten. Nein, Liberty wird sich beruflich umorientieren. Ich will sie stattdessen mit einem Springhengst zusammenbringen.«


    »Du meinst, sie soll ein Fohlen bekommen? Wow. Wie aufregend.« Ich stocke. »Aber es dauert doch noch eine Ewigkeit, bis du es reiten kannst.«


    »Ich weiß, aber bis dahin kann ich zum Zeitvertreib immer noch mit Liberty ins Gelände gehen.«


    Ich erkenne, worauf dieses Gespräch hinausläuft, und wechsle das Thema.


    »Gestern hat mich dein Vater am Telefon angebellt. Sein alter Labrador hat angeblich Auroras Pudel vergewaltigt.«


    »Hal? Dann steckt in dem alten Kerl also doch noch Leben.« Das Stroh raschelt unter Alex’ Stiefeln, als er zu mir herüberkommt. »Wir haben doch über eine Reitstunde gesprochen, weißt du noch?«


    »Ja, ja.« Ich denke an nichts anderes mehr, seit er damit angefangen hat. Und ich kann nicht behaupten, dass ich von der Aussicht begeistert wäre.


    »Das müssen wir leider verschieben. Ich hoffe, du bist nicht zu enttäuscht.«


    War das jetzt sarkastisch gemeint? Hat er gemerkt, dass ich in Wahrheit gar nicht reiten lernen will und ihm nur etwas vorgemacht habe?


    Alex schnippt vor meinem Gesicht mit den Fingern.


    »Erde an Maz, Erde an Maz, bitte kommen.«


    »Äh … was hast du gerade gesagt?«, stottere ich.


    »Die Reitstunde. Die müssen wir leider verschieben.«


    »Ach ja, wie schade.«


    Ich bemühe mich, enttäuscht auszusehen, als er fortfährt: »Vater hat wieder Probleme mit dem Ischias. Mutter musste die ganzen Routinebesuche aufs Wochenende verschieben.« Alex drückt gegen die Boxentür, doch ich lasse ihn nicht heraus.


    »Glaubst du, du wirst es jemals schaffen, etwas kürzerzutreten?«, frage ich. Ich weiß, das klingt nörgelig, und ich habe Angst, ihn abzuschrecken, aber ich kann nicht anders: Manchmal ärgere ich mich eben darüber, dass er nicht mehr Zeit für mich hat. Ich halte das nicht für übertrieben. »Wann hattest du das letzte Mal Urlaub?«, setze ich hinzu. »Seit ich dich kenne, hattest du nicht einen einzigen freien Tag.«


    »Das geht im Moment nun mal nicht.« Alex lächelt wehmütig. »Du und Emma, ihr habt es gut. Wenn ich in Gegenwart meines Vaters auch nur das Wort ›Vertreter‹ oder ›Assistent‹ in den Mund nehme, bekommt er einen Tobsuchtsanfall.«


    »Manchmal klingt es fast so, als hättest du ein bisschen Angst vor ihm.«


    »Ich habe Angst davor, was passieren könnte, wenn ich ihn allein ließe – wahrscheinlich würde er tot umfallen.« Alex drückt erneut gegen die Tür, doch ich halte dagegen.


    »Und was wäre, wenn du einfach noch mal neu anfängst, etwas ganz anderes machst?«


    »Was denn?«, erwidert er schlicht. »Du kennst das doch. Ich bin Tierarzt. Das ist kein Beruf, sondern mein Leben.«


    »Du könntest irgendwo anders eine eigene Praxis eröffnen …«


    »Talyton verlassen?« Alex schaut mir in die Augen. Er öffnet die Boxentür, nimmt mich in die Arme und flüstert: »Und dich?«
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    Ein Spatz in der Hand


    »Warum macht er denn nicht die Augen zu?« Shannon schnieft in ein Papiertaschentuch, während sie den Blick nicht von der Ratte wendet, die, feierlich auf einem violetten Kissen aufgebahrt, auf dem Behandlungstisch liegt.


    Es ist Samuel Whiskers, einer meiner Lieblingspatienten, eine sensible, freundliche Haubenratte, die klüger und sehr viel umgänglicher war als manche meiner Kunden. Aber jetzt sind seine zitternden Schnurrhaare für immer still. Leider war seinen Besitzern die Chemotherapie gegen seinen Krebs zu teuer, und als er heute Morgen schließlich aufgegeben hat und nicht mehr aufstehen und frühstücken wollte, haben sie ihn zu mir gebracht. Ich habe die Gelegenheit genutzt, Shannon zum ersten Mal zu zeigen, wie ein Tier eingeschläfert wird. Und nun wünschte ich, ich hätte es nicht getan – Samuels Besitzer weinten, ich weinte, und sie kann auch nicht mehr aufhören zu weinen.


    »Was passiert denn jetzt mit ihm?«, will sie schluchzend wissen.


    »Sie nehmen ihn in der Schachtel, in der sie ihn hergebracht haben, wieder mit nach Hause.« Wir haben hier auch irgendwo ein paar aufklappbare Särge aus Karton, doch ich finde, die sehen ein bisschen billig und schäbig aus. »Und da werden sie ihn dann begraben.«


    Ich frage mich, wie Shannon reagiert, wenn sie zum ersten Mal erlebt, wie ein Hund oder eine Katze eingeschläfert wird. Ich weiß noch, wie ich es zum ersten Mal in Jack Wilsons Praxis gesehen habe – es war die Endgültigkeit dieses Vorgangs, die mir am meisten zu schaffen machte. Und ich erinnere mich daran, wie wir während des Studiums mit Strohhalmen auslosten, wer ein Pferd erschießen durfte, an den Jubel darüber, dass ich gewonnen hatte, und an das grenzenlose Entsetzen, als das Pferd zu Boden fiel und mir klar wurde, was ich gerade getan hatte.


    »Darf ich ihn anfassen?« Shannon streckt die Hand aus und streichelt seinen Kopf. »Er ist noch warm.«


    »Es dauert ein bisschen, ehe er kalt ist.«


    »Er sieht aus, als würde er schlafen.«


    »Aber er ist definitiv tot«, antworte ich. »Sein Herz schlägt nicht mehr, und er hat keine Reflexe.«


    »Haben Sie jemals erlebt, dass eines wieder aufgewacht ist?«


    »Das ist vollkommen unmöglich.« Eigentlich hätte ich gedacht, dass Shannon mit ihrem ganzen Schwarz das Prinzip »Tod« verstanden hätte. »Wer einmal tot ist, ist tot.«


    »Sie haben mich meinen Vater nicht mehr sehen lassen«, sagt sie leise, und ich fühle mich elend, weil ich nicht mehr daran gedacht habe, wie sie ihren Vater verloren und anschließend versucht hat, ihn wieder auszugraben. »Wenn ich ihn so gesehen hätte, so friedlich, dann wäre ich bestimmt besser damit klargekommen. Dann hätte ich richtig um ihn trauern können.« Lange sagt keine von uns ein Wort. »Kann ich jetzt zu Drew gehen und ihm helfen?«, fragt sie schließlich.


    »Braucht Izzy dich denn nicht?«


    »Izzy scheint sehr gut ohne mich klarzukommen«, entgegnet Shannon. »Aber Drew lässt mich alles Mögliche machen.«


    Ich wage nicht zu fragen, was sie mit »alles Mögliche« meint, allerdings ist es wohl doch nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe.


    »Ich soll für ihn die Etiketten auf die Impfpässe kleben.«


    Na, warum nicht? Es ist Mitte Februar, Drew ist inzwischen seit über einer Woche bei uns, und wenn jemand sie aufheitern kann, dann er. Als ich sie das nächste Mal sehe, lächelt sie schon wieder, und ihre Wangen haben Farbe bekommen. Vielleicht ich es doch gut, dass Drew bei uns ist …


    Zumindest denke ich das, bis sich eine Menschentraube vor dem Otter House bildet und ein Feuerwehrtrupp seinen großen Löschwagen mit Drehleiter auf unserem Parkplatz abstellt. Emma, Frances und ich gehen neugierig vor die Tür, um herauszufinden, warum die ganzen Leute da draußen in der eisigen Kälte stehen und blinzelnd zum Dach hochschauen.


    Oben auf dem First sitzt ein Vogel, und es ist kein gewöhnlicher Feld-Wald-und-Wiesen-Spatz.


    »O nein«, stöhnt Emma leise, »das ist der Captain.«


    »Was macht er denn da oben? Ich dachte …«


    »Da hat offensichtlich jemand Mist gebaut.« Emma sieht sich um. »Wo ist Drew?«


    »Warte eine Minute.« Ich halte sie am Arm zurück, weil einer der Feuerwehrmänner auf uns zukommt.


    »Sie sind doch die Tierärztinnen, nicht wahr?«


    Ist das nicht offensichtlich? Es kommt mir so vor, als deuteten alle Umstehenden mit dem Finger auf uns.


    »Wir wurden von einem besorgten Bürger angerufen, der einen Papagei auf dem Baum in seinem Garten gemeldet hat. Wir sind so schnell wie möglich hingefahren, doch er hat sich erschreckt und ist in diese Richtung geflogen. Wir können zwar die Leiter bis zum Dach ausfahren, aber wie sollen wir verhindern, dass er wieder wegfliegt?«


    »Wenn ich seine Flügel gestutzt hätte, wäre uns das erspart geblieben.« Emmas Wangen sind knallrot. »Das ist ja sooo peinlich.«


    »Das konntest du doch nicht wissen«, versuche ich sie zu beruhigen.


    Ich bin nicht unbedingt dafür, Vögeln die Flügel zu stutzen – meiner Meinung nach sind sie dazu geschaffen zu fliegen, und ich finde es falsch, sie daran zu hindern. Aber die Flügel des Captains werden schon seit Jahren gestutzt, und ich habe gesehen, wie er im Laden auf seiner Stange sitzt oder auf Mr Victors Schulter hockt, den Kopf verdreht und mit dem Schnabel vorsichtig eine Erdnuss packt, die Mr Victor sich zwischen die Lippen geklemmt hat. Alles in allem scheint er mit seinem Dasein nicht unzufrieden zu sein.


    Dafür wirkt er jetzt extrem zufrieden. Er kostet seine Freiheit in vollen Zügen aus, pfeift vom Dach herunter, stolziert auf und ab und breitet immer wieder die Flügel aus.


    »Lass uns das Verhör auf später verschieben, Em. Zuerst müssen wir den Captain heil von da oben runterbringen.«


    »Und wir sollten Mr Victor informieren.« Emma schaut mich an, und ich schaue sie an. Keine von uns reißt sich darum, ihm die schlechte Nachricht zu überbringen. »Wir gehen zusammen.«


    Während die Feuerwehrleute ihre Leiter vorbereiten, gehen Emma und ich Seite an Seite zum Eisenwarenladen wie zwei verängstigte Schülerinnen auf dem Weg zum Büro des Direktors. Unglücklicherweise hat Mr Victor gerade bemerkt, dass sein Vogel weggeflogen ist.


    »Ich lasse die Hintertür morgens immer eine Weile angelehnt«, sagt er und greift mit vor Ärger und Sorge gerötetem Gesicht nach seinem Mantel. »Er geht gerne ein bisschen im Hof spazieren.«


    »Können Sie etwas von seinem Lieblingsfutter mitnehmen?«, bittet Emma Mr Victor, der sofort in den hinteren Räumen verschwindet und mit einer Tüte voll frischem Obst und Nüssen zurückkommt.


    Als wir beim Otter House eintreffen, sieht er nach oben und pfeift, woraufhin der Captain zurückpfeift, aber keinerlei Anstalten macht, von seinem neuen Ausguck herunterzukommen.


    Die Menschenmenge wird immer größer. Der Verkehr schiebt sich langsam um das Löschfahrzeug herum. Die Feuerwehrleute kommen zu dem Schluss, dass die einzige Möglichkeit, den Captain vom Dach zu holen, darin besteht, einen ihrer Männer im Korb an der Spitze der Leiter hinaufzuschicken. Mr Victor soll mit ihm hochfahren und den Vogel mit ein paar Litschis anlocken, dieser behauptet allerdings, er vertrage aus medizinischen Gründen keine Höhe. Emma schlägt vor, Drew solle hochfahren, doch Mr Victor will Drew nie wieder auch nur in der Nähe seines Papageis sehen.


    »Der Junge hat nicht die geringste Ahnung von Papageien«, schimpft er, und ich kann verstehen, dass er vor Wut schäumt. Mir würde es genauso gehen, wenn das da oben mein Tier wäre.


    Ich schaue Emma an, und mir wird klar, dass sie in ihrem Zustand auf keinen Fall in den Korb steigen kann – also bleibe nur noch ich.


    Ich lege Gurt und Helm an, packe Schutzhandschuhe, ein paar Handtücher, ein Netz und etwas Futter zusammen, und schon schwebe ich mit einem der Feuerwehrmänner über dem Dach des Otter House. Ich bemühe mich, nicht nach unten zu sehen, während ich versuche, den Captain davon zu überzeugen, mich wieder auf den sicheren Boden zu begleiten.


    »Komm schon, Kleiner«, sage ich lockend.


    Der Captain wendet mir den Rücken zu und bewegt sich langsam den First entlang von mir weg.


    Wir schweben etwas näher an ihn heran, aber das passt dem Captain überhaupt nicht. Wütend sträubt er die Federn und plustert sich zu einer erbosten Kugel auf.


    »Verpiss dich! Verpiss dich!« Seine kleinen Augen schleudern zornige Blitze, und er streckt den Schnabel vor, mit dem er mir im Bruchteil einer Sekunde einen Finger abbeißen könnte. Die nette Tour zieht bei ihm offensichtlich nicht.


    »Verpiss dich doch selbst!«, schimpfe ich zurück.


    Der Captain legt den Kopf schräg.


    »Verpiss dich!«, wiederholt er, diesmal etwas freundlicher.


    Ich zeige ihm eine Litschi und halte sie an den Rand des Korbs.


    »Wenn du sie haben willst, musst du schon herkommen und sie dir holen.«


    Er reckt den Hals. Ich sehe, dass sein Interesse geweckt ist.


    »Verpiss dich«, flötet er zuckersüß und fliegt auf den Rand des Leiterkorbs, wo er mir die Litschi vorsichtig aus den Fingern nimmt. Während er abgelenkt ist, werfe ich ihm ein Handtuch über den Kopf, packe ihn, drücke seine Flügel fest gegen seinen Körper und halte mich von seinem wütend hackenden Schnabel fern.


    »Hab ich dich!«


    Die Feuerwehrleute holen die Leiter ein, woraufhin die Menge in Beifall ausbricht, und ich seufze erleichtert, als ich endlich wieder festen Boden unter den Füßen habe. Zitternd übergebe ich den Captain an Mr Victor, und ich zittere nach wie vor, als sich die Gaffer allmählich zerstreuen. Nur ein paar bleiben noch und trinken den Tee, den Frances im Austausch gegen eine Spende für den Talytoner Tierschutzverein ausschenkt. Der Feuerwehrmann, der mit mir im Korb hochgefahren ist, wird zum Helden des Tages und redet mit der rasenden Reporterin des Chronicle, die einen Tipp bekommen hat und eilends hergefahren ist.


    »Dem Vogel wurde keine Feder gekrümmt – geschweige denn gestutzt«, sagt er grinsend.


    »Das wollen Sie doch nicht etwa drucken, Ally?«, mische ich mich ein. Ich kenne die Reporterin des Chronicle gut – sie gehört zu unseren Kunden.


    »Aber natürlich, Maz. Das ist eine tolle Story«, antwortet sie. »Mein Herausgeber liebt Tiere. Das kommt auf die Titelseite.«


    Na großartig. Aber Ally ist offenbar fest entschlossen, und es wäre zwecklos zu versuchen, ihr den Artikel auszureden. Diese Publicity ist nicht gut für die Praxis, und das haben wir einzig und allein Drew zu verdanken.


    »Mr Victor sagte, die Flügel sollten nur ganz leicht gestutzt werden«, rechtfertigt dieser sich, als Emma und ich ihn zu einer »kleinen Unterredung« ins Büro zitieren – so hat Emma sich ausgedrückt. Ich hätte eine etwas stärkere Formulierung gewählt. »Wie es aussieht, ist es wohl etwas zu leicht geraten. Es tut mir leid, okay. Das wird nicht noch mal vorkommen.«


    »Nein, wird es nicht, weil Mr Victor ab jetzt wieder zu mir in die Sprechstunde kommt.« Emma dreht sich auf dem Bürostuhl hin und her und klopft mit der Spitze ihres Kugelschreibers auf die Schreibtischplatte. »Hatten Sie nicht gesagt, Sie hätten Erfahrung mit Exoten?«


    »Habe ich ja auch, aber Leguane sind eher mein Fall.«


    »Wenn Sie das nächste Mal auf ein Tier treffen, das nicht so ganz Ihr Fall ist, fragen Sie gefälligst«, schimpft Emma, ehe sie ihn in die Mittagspause schickt und wir beide allein zurückbleiben.


    »Wenigstens haben wir den Captain heil wieder runterbekommen.« Ich ziehe einen zweiten Stuhl heran. Es kommt mir vor wie in alten Zeiten.


    »Stimmt. Es hätte viel schlimmer kommen können.« Emma blickt mich an, und ein Lächeln tritt auf ihre Lippen. »Wenn er abgestürzt wäre, hätte er nun womöglich eine Augenklappe und ein Holzbein.«


    »Haha«, erwidere ich trocken, »sehr witzig.«


    Emma wird wieder ernst.


    »Habe ich bei Drew richtig reagiert?«, fragt sie.


    »Ich muss gestehen, wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir ihn vor die Tür gesetzt.«


    »Es wird schwierig, einen Ersatz für ihn zu finden – Vertretungstierärzte scheinen ausschließlich in Großstädten arbeiten zu wollen. Es war doch nur ein Fehler, Maz, ein einziger, mehr nicht. Lass es uns einfach vergessen.«


    Vermutlich hat sie recht, aber so schnell werde ich nicht vergessen, wie ich da oben in dem Leiterkorb gestanden habe.


    »Hast du gesehen, dass die Ergebnisse von Ginges Blutuntersuchung gekommen sind?«, wechselt Emma das Thema. »Seine Schilddrüsenhormonwerte sind wahnsinnig hoch – trotz der Tabletten, die du ihm gibst. Du gibst sie ihm doch regelmäßig, oder?«


    »Natürlich gebe ich sie ihm regelmäßig – na ja, meistens jedenfalls«, füge ich schuldbewusst hinzu, weil ich nicht unbedingt die gewissenhafteste Tierhalterin der Welt bin. »Deswegen verstehe ich die Ergebnisse ja auch nicht«, sage ich stirnrunzelnd. »Eigentlich ist das unmöglich.«


    »Was hältst du von einer Operation?«


    »Zu riskant.«


    »Du könntest ihn zur Radioiodtherapie überweisen.«


    »Ich soll ihn wegschicken? O nein, das kommt nicht infrage.« Ginge war fast wild, als ich ihn zu mir genommen habe, und es hat viel Zeit und Mühe gekostet, sein Vertrauen zu gewinnen. Das will ich nicht aufs Spiel setzen. »Außerdem würde ihn die Behandlung wahrscheinlich umbringen.«


    »Weißt du, wie du dich gerade anhörst?«, fragt Emma kichernd. »Wie einer dieser unvernünftigen Kunden, über die du dich immer beschwerst. Natürlich würde er die Behandlung überstehen.«


    »Ich bin trotzdem nicht davon überzeugt, dass es das Beste für ihn wäre«, widerspreche ich etwas verärgert. »Ich muss erst darüber nachdenken.«


    »Aber nicht zu lange – du musst heute Nachmittag hier mit Drew die Stellung halten. Ben hat es geschafft, mir einen Ultraschalltermin zu besorgen. Es ist alles in Ordnung – dem Baby geht es gut«, sagt Emma, als ich den Mund öffne, um nach dem Grund zu fragen. »Ich bin das Problem – Gluckensyndrom«, fügt sie scherzhaft hinzu, und ich verstehe, warum sie so nachsichtig auf Drews Fehler reagiert hat. Wenn sie nicht schwanger wäre, wenn sie ihn nicht dringend als Vertretung brauchte, hätte sie ihn rausgeworfen.


    »Versprich mir, ein Auge auf Drew zu haben, solange ich weg bin«, fährt sie fort. Es ist auch meine Praxis, schon vergessen?, liegt mir auf der Zunge, aber Emma wendet sich schon wieder dem Baby zu.


    »Ben und ich hätten gerne, dass du die Patentante wirst, Maz. Na ja, eher Patin ohne Tante, wie auch immer.« Sie legt die Hände um ihren Bauch. »Na, was sagst du?«


    »Liebend gerne. Danke, Em.« Ich fühle mich geehrt. Stolz. Es hat mich noch nie jemand gebeten, die Patin seines Kindes zu werden. Religion liegt bei uns nicht unbedingt in der Familie – wie so vieles andere. Ich stehe auf und muss mich mit einer Hand am Schreibtisch festhalten. Mir ist ein bisschen schwindlig – das Frühstück ist schon eine ganze Weile her.


    »Möchtest du etwas aus dem Supermarkt?«, erkundige ich mich. »Ich laufe kurz rüber und hole mir ein Sandwich.«


    »Ach, hast du ein kleines Flattern im Magen? Flattern – du verstehst?«


    »Nun reicht’s aber langsam mit den Vogelwitzen.« Ich verdrehe die Augen.


    »Ach, waren es so viele? Ist mir gar nicht aufgefallen.« Emma kichert. »Danke für das Angebot, aber mein Mittagessen steht schon im Kühlschrank – Nudelsalat und ein Joghurt. Keine Donuts mehr. Ich habe mich heimlich auf die Waage am Empfang gestellt, als niemand in der Nähe war, und mich hat fast der Schlag getroffen, als ich gesehen habe, wie schwer ich geworden bin.«


    »Ist das nicht das Baby?«


    »Ein Baby legt nicht innerhalb weniger Wochen sechs Kilo zu.« Sie schneidet eine Grimasse und sieht auf die Uhr. »Ich sollte mich lieber beeilen – Ben kann jeden Moment da sein. Er holt mich ab.«


    »Viel Glück«, sage ich, und erfreut darüber, dass ich noch weiß, was sie von ihrer letzten Ultraschalluntersuchung erzählt hat, füge ich hinzu: »Ich hoffe, diesmal wärmen sie das Gel vorher an.«


    Emma steht auf und umarmt mich, ehe wir zusammen an den Empfang gehen. Ben wartet schon draußen auf dem Parkplatz, und sie geht hinaus. Frances winkt mich zu sich herüber an den Tresen.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, frage ich, und mein Tonfall klingt scharf und gereizt, obwohl ich das überhaupt nicht beabsichtigt hatte. Ich will mich entschuldigen, aber ich bringe kein Wort heraus, und während ich auf sie zugehe, fühlen sich meine Beine so schwer an, als würde ich durch zähen Sirup waten. Frances’ wallendes Oberteil verschwimmt vor meinen Augen, mein Körper beginnt zu glühen. Plötzlich dreht sich alles, immer schneller und schneller wie eine Fahrt im Freizeitpark. Halt suchend strecke ich die Hand aus, doch ich greife ins Leere. Die Farben werden trüb, erst grau, dann schwarz …


    … und ich erwache auf einem der Plastikstühle im Wartebereich. Frances kniet neben mir und lächelt, was ich etwas gefühllos finde, wenn man bedenkt, was gerade passiert ist.


    »Sie sind ohnmächtig geworden«, erklärt sie. »Ich frage mich, woran das wohl liegen könnte …«


    Unwillkürlich gehe ich im Geiste verschiedene Diagnosen durch. Niedriger Blutzuckerspiegel? Verzögert einsetzender Schock nach der Rettung eines Papageis aus großer Höhe? Grippe? Magen-Darm-Virus? Etwas Schlimmeres?


    »Sie wirken in letzter Zeit etwas angeschlagen.« Frances tätschelt mein Knie und müht sich mit knirschenden Gelenken wieder auf die Beine. »Bleiben Sie sitzen, ich hole mein Tierarzt-Notfallset. Für Sie Tee und Ingwerkekse. In Ihrem Zustand ist Ingwer genau das Richtige.«


    Ich lächle schwach, doch schon bald fühle ich mich bereits wieder besser. Ich weiß nicht, warum es in meinem Zustand unbedingt Ingwerkekse sein müssen, aber sie wirken.


    »Bitte erzählen Sie niemandem davon«, sage ich, als mir der Zucker ins Blut schießt. »Ich komme mir etwas albern vor.«


    »Ja, so etwas behält man am besten erst einmal für sich«, stimmt sie mir zu, und ich freue mich, dass sie so verständnisvoll reagiert, denn Frances ist eine unverbesserliche Klatschtante, und ich möchte nicht, dass sich die Nachricht von meiner Ohnmacht in ganz Talyton herumspricht, sodass womöglich noch Alex davon erfährt und ritterlich herstürmt, weil er sich Sorgen um mich macht. Auf dieses Theater kann ich gerne verzichten, und es wird ja auch nicht wieder vorkommen.


    »Achten Sie gut auf sich, Maz, und hören Sie auf Ihren Körper«, zwitschert Frances weiter. »Wenn Sie eine Pause brauchen, dann machen Sie einfach Pause. Jetzt ist Drew ja da. Er kann sich ruhig nützlich machen.«


    Ich danke ihr für ihre Fürsorge, den Tee und die Kekse und gehe nach hinten, um nach Drew zu sehen. Er ist mit Shannon und Izzy im Behandlungsraum, das Radio läuft. Drew sitzt auf dem Behandlungstisch und lässt die langen Beine baumeln, Shannon hält lachend den Wischmopp in den ausgestreckten Händen und windet sich darum wie eine Stripperin um die Stange, und Izzy – ausgerechnet Izzy! – tanzt mit Tripod auf dem Arm durch den Raum. Als sie mich schließlich bemerken und in ihrem Treiben innehalten, schaut sie mich verlegen an.


    »Wir haben Drew gerade vom hiesigen Nachtleben erzählt«, meint sie.


    »Dass es keins gibt«, ergänzt Shannon.


    »Abgesehen von Fledermäusen und Eulen«, fügt Izzy hinzu.


    »Also haben die Mädels hier spontan einen Club eröffnet«, erklärt Drew grinsend.


    »Wir könnten ihn den Zwinger Club nennen«, schlägt Izzy vor, und mit Erschrecken wird mir klar, dass Drew auch sie mit seinem guten Aussehen und seinem männlichen Charme rumgekriegt hat.


    »Wenn Sie mich und meine Freundinnen mal nach Exeter fahren, zeigen wir Ihnen die besten Bars und Clubs«, bietet Shannon ihm dreist an.


    Ich nehme mir vor, ein ernstes Wörtchen mit ihr zu reden – Drew ist doch nicht Crocodile Dundee. Er ist ein kultivierter Mann von Welt. Außerdem ist Shannon zwar offensichtlich bis über beide Ohren in ihn verliebt, allerdings scheint er ihre Gefühle keineswegs zu erwidern. Interessiert vielleicht, aber verliebt? Niemals. Ich frage mich, ob er irgendwo eine Freundin hat. Es würde mich wundern, wenn er Single wäre.


    »Ach, übrigens, Maz, Shannon muss Ihnen etwas mitteilen.« Izzy zieht ein Tablettendöschen aus der Tasche und schüttelt es. Shannon schweigt, und so fährt sie fort: »Sie hat Ginges Tablettenvorrat hinterm Sofa im Personalraum entdeckt.«


    Plötzlich wird mir alles klar. Ginge muss cleverer sein, als ich dachte. Er hat die Tabletten, die ich ihm gegeben habe, einfach wieder ausgespuckt. In gewisser Weise bin ich erleichtert, dass es ihm nicht trotz der Behandlung immer schlechter geht – es geht ihm schlechter, weil er überhaupt nicht behandelt wird.


    »Soll ich ihm ab jetzt seine Tabletten geben?«, fragt Izzy.


    »Nein danke, das mache ich schon selbst.« Ich spüre, wie meine Wangen zu glühen beginnen, schließlich stehe ich vor unserem Vertreter wie eine unfähige Anfängerin da. Ich reiße Izzy das Tablettendöschen aus der Hand, erkundige mich, ob jemand Ginge gesehen hat, und höre das Schwingen der Katzenklappe, als er nach draußen in den Garten verschwindet.


    »Er muss Sie wohl gehört haben«, kommentiert Izzy trocken. »Und so was ist Tierärztin.«


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie peinlich das war«, erzähle ich Alex. Wir haben es beide am nächsten Tag geschafft, uns für den Nachmittag aus unseren Praxen loszueisen, was selten genug vorkommt, und fahren zum Mittagessen.


    »Ich wette, mittlerweile wünschst du dir, du hättest Ginge nicht bei dir aufgenommen«, sagt Alex und setzt den Blinker, um in die Stoney Lane einzubiegen, wo ein riesiges Schild auf Greens Gartencenter – alles für Garten, Heim und Tier hinweist. Darunter steht: Frühstück, Mittagessen und Cream Tea. Sonntags »All you can eat«-Grill.


    »Er kann eine ziemliche Nervensäge sein, aber ich hätte es niemals über mich gebracht, ihn sich selbst zu überlassen.« Ich verstumme, als Alex auf den Parkplatz fährt und zwischen zwei leeren Reisebussen hält. »Sollen wir etwa hier essen, oder willst du nur schnell eine Pflanze besorgen?«


    »Ich brauche eine Schusterpalme fürs Herrenhaus.« Alex’ Stimme klingt völlig ernst, doch dann dreht er sich zu mir um und grinst. »Quatsch. Ich dachte, wir essen hier eine Kleinigkeit – wenn du nichts dagegen hast. Ich hoffe, du bist nicht zu enttäuscht.«


    »Überhaupt nicht«, erwidere ich, obwohl wir für meinen Geschmack gerne in ein etwas schickeres Restaurant hätten gehen können. Außerdem gehört das Gartencenter Fifi Green und ihrem Mann, und ich bin nicht gerade versessen darauf, ihr an meinem freien Nachmittag über den Weg zu laufen. Sie redet zu viel.


    »Na gut, dann los«, meint Alex. »Ich sterbe vor Hunger.«


    »Was für eine Überraschung«, entgegne ich lächelnd und folge ihm über den Hof an den Blumentöpfen, Brunnen, Statuen und Reihen von Gartenpflanzen vorbei in den Klinkerbau. Die Schiebetüren schließen sich hinter uns, und Alex legt eine Hand um meine Taille und führt mich durch Gänge mit Möbeln, heruntergesetzten Weihnachtsartikeln und -karten, einer großen Auswahl an Schuhen, geblümten Röcken und Fleecejacken, Setzhölzern und Pflanzkellen. Die feuchte Luft ist erfüllt mit dem Geruch von frisch gebackenem Brot, gekochtem Kohl und Treibhauschrysanthemen. Alles wirkt recht chaotisch.


    »Da wären wir«, sagt Alex, als wir den mit Vorhängen abgetrennten Essbereich erreichen. Alle Tische sind besetzt, und an der Ausgabetheke steht eine Schlange, doch Alex schlüpft um die Theke herum und spricht mit einer der Serviererinnen. Sie verschwindet und kommt kurz darauf mit Fifi zurück.


    »O Alex. Und Maz. Wie schön, Sie beide zu sehen. Zusammen.« Sie schmatzt zwei Küsse neben Alex’ Wangen in die Luft und begrüßt mich auf die gleiche Weise. »Wollen Sie etwas essen?«


    »Das hatten wir eigentlich vor, wenn es noch einen freien Tisch gibt«, antwortet Alex. »Wir haben es aber ziemlich eilig.«


    »Natürlich. Sie sind ja beide sehr beschäftigt.« Fifi, deren Frisur viel zu stark toupiert ist, um noch als elegant durchzugehen, lässt den Blick durch den Raum gleiten. »Ich sage dem Pärchen da drüben, dass es den Tisch frei machen soll. Die beiden sitzen schon seit fast zwei Stunden da und haben nur zwei Tassen Kaffee getrunken.«


    »Nein, Fifi. Das ist doch nicht nötig«, versuche ich sie davon abzuhalten. Vielleicht haben die beiden hier ja bloß Zuflucht vor der Kälte gesucht. Ich weiß noch, wie ich als Studentin stundenlang in Cafés herumsaß und mich an ein, zwei Getränken festhielt, weil mein Zimmer so kalt war und ich es mir nicht leisten konnte, die Heizung einzuschalten. Fifi hingegen lässt sich nicht beirren. In cremefarbenem Kostüm und Perlenkette rauscht sie auf das Paar zu. Die beiden leisten Widerstand, doch nach ein paar Minuten willigen sie ein, sich ans Ende eines langen Tischs mit einer Busladung Rentner zu setzen.


    »So, bitte, Alex«, sagt Fifi. »Der Tisch gehört Ihnen. Es ist so schön, hier zur Abwechslung auch mal junge Leute zu sehen.«


    So jung sind wir nun auch wieder nicht, denke ich, aber vermutlich ist alles relativ: Die meisten von Fifis Gästen scheinen über fünfundsiebzig zu sein.


    Alex nimmt meine Jacke und hängt sie über die Rückenlehne meines Stuhls; dann setzen wir uns hin, während Fifi abwartend neben uns stehen bleibt.


    »Was sollen wir nehmen?«, fragt er und greift nach der Speisekarte.


    »Ich würde Ihnen als Vorspeise die hausgemachte Gemüsesuppe empfehlen«, sagt Fifi, »gefolgt von einem Grillteller oder einer Ofenkartoffel mit Krabben und Cocktailsoße. Wir haben versucht, unser Speisenangebot aufzuwerten, allerdings ist das bei unseren Gästen gar nicht gut angekommen. Sie hätten das Geschrei hören sollen, als wir nicht mehr zu allen Gerichten Pommes frites und gebackene Bohnen serviert haben.« Sie senkt die Stimme. »Es sind einfache Leute, das ist das Problem. Die wissen gutes Essen nicht zu schätzen. Nicht so wie Sie, Alex.« Mir fällt auf, dass sie mich nicht mit einbezieht, doch das ist mir im Moment egal, denn Alex sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, und ich muss mir das Lachen verkneifen.


    »Aber wo Sie schon einmal hier sind«, fährt Fifi fort, »könnte ich Sie vielleicht für eines unserer Sonderangebote begeistern? Preisknüller der Woche ist ein Sonnenschirm, den passenden Fuß gibt es gratis dazu. Wir haben sie in Terracotta und Dunkelgrün.«


    »Ist es nicht ein bisschen früh für Sonnenschirme?«, gibt Alex zu bedenken. »Wir haben erst Februar.«


    »Stimmt, aber im Sommer kosten sie womöglich das Doppelte.«


    »Ich glaube, das Risiko gehe ich ein, Fifi«, entgegnet Alex, und ich höre den Spaß in seiner Stimme. »Besteht beim Essen eventuell Aussicht auf einen kleinen Preisnachlass?«


    Ich halte mir hastig eine Serviette vor den Mund, um mein Lachen zu verstecken. Letztes Jahr hat Fifi versucht, unsere beiden Praxen gegeneinander auszuspielen, um einen Nachlass für die Behandlung der Tiere herauszuschlagen, die der Talytoner Tierschutzverein in seine Obhut genommen hat.


    Ich fand das ziemlich dreist von ihr, vor allem weil sie selbst ständig mit Designerhandtaschen und in Designerschuhen herumstolziert.


    Fifi hat es die Sprache verschlagen.


    »Oh, das weiß ich nicht«, stottert sie. »Da müsste ich Peter fragen … Vielleicht beim nächsten Mal.«


    »Dann hoffe ich bloß, dass ich genug Bargeld dabeihabe«, sagt Alex trocken.


    »Wir sind doch kein Pub«, erwidert Fifi, die sich offenbar unsicher ist, ob Alex das tatsächlich ernst meint. »Hier kann man nicht anschreiben lassen.«


    »Aber spülen werde ich nicht«, erklärt Alex, ehe er grinst. Fifi kichert.


    »Alex, Sie sind genauso schlimm wie Ihr Vater. Bei ihm weiß ich auch nie, wann er mich auf den Arm nimmt.« Fifi legt eine Hand auf Alex’ Schulter und präsentiert dabei ihre perfekt manikürten Fingernägel.


    »Wir bestellen an der Theke, wenn wir uns entschieden haben, danke«, sagt Alex.


    »Ach, ich bin ja so froh, dass Sie vorbeigekommen sind«, bemerkt Fifi so überschwänglich, als könnte sie sich kaum von uns losreißen. »Aber ich lasse Sie jetzt wohl lieber allein.«


    »Bitte«, antwortet Alex nachdrücklich, streckt den Arm über die Wachstuchtischdecke aus und nimmt meine Hand. Fifi versteht den Wink und entfernt sich. »Puh«, seufzt er. »Eigentlich wollte ich dich ja ins Barnscote einladen, aber da dauert es immer so lange.«


    »Ich wünschte, wir wären nicht immer so in Eile«, entgegne ich und streichle seine Finger. Die Haut ist rau und mit blauen Flecken von antibiotischem Spray gesprenkelt.


    »Dann lass uns doch versuchen, im Sommer zusammen wegzufahren«, schlägt Alex vor und küsst meinen Handrücken, woraufhin sich vom Nebentisch ein kollektiver Seufzer erhebt. Offenbar werden wir beobachtet, und als ich mich umdrehe, sehe ich zahlreiche Augenpaare auf uns gerichtet. Die Rentner lächeln und nicken uns aufmunternd zu.


    »Junge Liebe. Wie schön«, meint eine der älteren Damen. »Ich weiß noch, wie …«


    Sie schnattern und kichern und schwelgen gemeinsam in Erinnerungen an ihr früheres Liebesleben. Lächelnd hält sich Alex die Ohren zu, während ich mir uns beide sehnsüchtig an einem Strand mit blauem Himmel, funkelndem Meer und Kokospalmen vorstelle.


    »Ich wette, du weißt gar nicht mehr, was Urlaub ist, oder?«, sage ich leichthin.


    »Hm, ich glaube, das letzte Mal bin ich mit Seb und Lucie weggefahren – wir haben einen Tagesausflug nach Talymouth gemacht. Es ist nicht so leicht, ein paar Tage freizunehmen, wenn man selbstständig ist – man kann den Laden ja nicht einfach zusperren.«


    »Ich weiß. Mir brauchst du das nicht zu erklären.« Ich hatte auch keinen richtigen Urlaub mehr, seit ich als Emmas Partnerin ins Otter House eingestiegen bin.


    Wir essen, reden und machen Witze über die an der Wand aufgereihten Gartenzwerge und die winzige Portion Butter, die zu der Suppe und den Brötchen serviert wird.


    »Ich bin an Weihnachten mit Seb und Lucie hergekommen, um den Weihnachtsmann in seiner Höhle zu besuchen«, sagt Alex. »Es war ein ziemlicher Reinfall. Der Weihnachtsmann saß in einem zugigen Schuppen, fragte sie, was sie sich zu Weihnachten wünschen, und schenkte Seb ein Plastikauto und Lucie eine Puppe, die aussah wie die aus dem Exorzisten. Lucie hat gemerkt, dass er einen falschen Bart trug, und allen Kindern, die draußen warteten, erzählt, dass das nicht der richtige Weihnachtsmann sei. Und Seb hat geweint.«


    »Ich glaube, ich würde auch weinen, wenn ich mich bei einem Fremden auf den Schoß setzen müsste.«


    »O nein, das ist mittlerweile verboten. Absolut kein Körperkontakt.« Alex legt Messer und Gabel quer auf seinen leeren Teller. »Wie fandest du das Essen?«


    »Es war erstaunlich gut.« Ich trinke meinen Apfelsaft aus. »Zu mir oder zu dir?«, frage ich, weil ich keine Minute unseres kostbaren gemeinsamen Nachmittags verschwenden will.


    »Zu mir, würde ich sagen, aber erst will ich noch ein bisschen shoppen.«


    »Hier?«


    »Ich kaufe dir eine Pflanze für deine Wohnung.«


    »Das ist keine gute Idee, Alex«, antworte ich und fühle mich ein wenig auf den Schlips getreten, da er mir so deutlich zu verstehen gibt, dass die Pflanze für meine Wohnung bestimmt ist. Bis jetzt hat er nicht die leiseste Andeutung gemacht, dass er mich irgendwann bitten könnte, bei ihm einzuziehen, und aus Angst vor einer Zurückweisung habe ich das Thema auch noch nicht angesprochen. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen würde, sollte er tatsächlich fragen. Glücklich? Aufgeregt? Ängstlich? »Ich vergesse immer, mich darum zu kümmern.«


    »Dann nehme ich eben eine, die auch für wüstenähnliche Bedingungen geeignet ist. Was hältst du von einem Kaktus?« Alex steht auf, zieht mich hoch und hilft mir in die Jacke, ehe er mich kurz umarmt. Dann gehen wir hinaus und schlendern Hand in Hand durch die Pflanzenreihen, und ich denke darüber nach, dass ich mich daran gewöhnen könnte, all die normalen, alltäglichen Dinge mit ihm gemeinsam zu tun. Ich hoffe nur, dass ich ihn genauso glücklich mache wie er mich.
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    Positiv


    Zwei Wochen sind vergangen, seit Shannon Ginges Pillenversteck gefunden hat, und er ist mittlerweile ruhiger geworden und hat auch schon ein bisschen zugenommen. Allmählich wage ich zu hoffen, dass er mir noch ein paar Monate erhalten bleibt.


    Jeden Tag nehme ich ihn im Personalraum auf den Schoß und kraule ihn unterm Kinn, bis ich ganz sicher bin, dass er die Tablette geschluckt hat. Und jedes Mal denke ich, dass es ganz ähnlich sein muss, wenn man ein Baby hat. Ich bin nicht Emma, für so etwas fehlt mir die Geduld.


    Shannon bemüht sich noch immer, Drew mit Lipgloss und Unschuldsmiene zu erobern. Sie erinnert mich an einen tanzenden Hund bei der Arbeit mit seinem Herrn. Sie weicht nicht von seiner Seite, dreht sich um, wenn Drew sich umdreht, bleibt stehen, wenn Drew stehen bleibt, und spricht, wenn Drew den Mund aufmacht. Sie hängt an seinen Lippen und saugt alle seine Worte auf.


    Nachdem ich mich vergewissert habe, dass Ginge seine Tabletten nicht wieder hinter dem Sofa ausspuckt, gehe ich zu Frances an den Empfang.


    »Das endet mit Tränen«, sagt sie, als Shannon in kurzem Faltenrock, tief ausgeschnittenem Top und Ballerinas hereinkommt, die langen, nackten Glieder mit Gänsehaut überzogen, das Haar noch feucht vom Duschen. »Wir wissen nicht einmal, ob er nicht verheiratet ist.«


    »Sie meinen, er erzählt uns nicht einmal, ob er verheiratet ist.« Ich muss lächeln.


    Drew würde erheblich in Frances’ Ansehen steigen, wenn er ihr endlich seine Lebensgeschichte erzählen würde, damit sie sie in der ganzen Stadt verbreiten könnte. »Los, beeil dich und zieh dich um«, weise ich Shannon an.


    »Geht klar, Maz. Nur keine Hektik.«


    »Heute Morgen assistierst du mir«, erkläre ich rasch, falls sie vorhaben sollte, wieder den ganzen Tag mit Drew zu verbringen. Offensichtlich will sie widersprechen, überlegt es sich dann aber anders.


    »Bin gleich bei Ihnen«, antwortet sie.


    »Es ist schön zu sehen, wie Shannon aus ihrem Schneckenhaus herauskommt«, bemerkt Frances, »auch wenn sie für meinen Geschmack dabei ein bisschen vorlaut wird.«


    »Ist Drew schon da?«, frage ich.


    »Ich weiß nicht, wie Sie ihn verpassen konnten – er ist mit Izzy unter der Treppe. Er hat gestern Abend eine Katze mit Grippe aufgenommen und in die Isolierecke gebracht, und Izzy füttert sie per Hand.«


    Dachte ich mir doch, dass es nach Fisch riecht; obwohl ich seit Jahren Vegetarierin bin, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.


    »Ich weiß ja nicht, wie es mit der armen Katze aussieht, aber unsere beiden Tierarzthelferinnen fressen Drew aus der Hand«, fährt Frances fort. »Und bei Izzy wundert mich das doch sehr.«


    »Sie findet es sehr angenehm, einen Mann in der Praxis zu haben. Sie sagt, jetzt sei alles viel entspannter und er sei sehr hilfreich, wenn es darum gehe, schwere Hunde hochzuheben«, gebe ich zurück und wünschte, ich wäre in Bezug auf Drew genauso entspannt wie sie.


    »Übrigens, Maz, ich habe etwas für Sie«, sagt Frances und sieht mich eindringlich an.


    Ich schaue zurück und warte auf eine Erklärung. Was hat sie für mich? Laborergebnisse? Noch ein Glas mit selbst gemachtem Chutney? (Oben in der Wohnung stehen bereits vier ungeöffnete Einmachgläser. Es schmeckt fantastisch, aber man kann auch des Guten zu viel bekommen.) Den Termin für das nächste Treffen des Frauenvereins? (Sie versucht noch immer, mich zu überreden, ihm beizutreten.)


    »Ich sehe, Sie sind neugierig geworden«, fügt Frances mit einem Lächeln auf den Lippen hinzu. »Kommen Sie schon, Sie müssen doch eine Ahnung haben. Nicht eine winzig kleine Idee?«


    »Ganz ehrlich, Frances, ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden«, entgegne ich, während sie mir schon ein Päckchen über den Tresen schiebt.


    »Oh.«


    Wenigstens ist es kein Chutney … Ich nehme es in die Hand. Es ist eine weiße Papiertüte mit einem Apothekensymbol darauf. »Was ist das?«


    »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, Maz Harwood. Sie sind hier die Tierärztin«, erwidert Frances streng. »Sie sagen mir zwar immer, ich soll keine Diagnosen stellen …«


    »In letzter Zeit hält es sich in Grenzen«, falle ich ihr ins Wort und denke daran zurück, wie oft ich sie früher davon abhalten musste, den Tierhaltern einfach eigene Therapien zu empfehlen, ohne uns zu fragen. Ich dachte, das hätten wir hinter uns.


    »In diesem Fall bleibt mir jedoch keine andere Wahl. Sie sind in anderen Umständen«, flüstert sie, als ich die Tüte öffne und hineinlinse. »Sie sind schwanger.«


    Es dauert eine Weile, ehe ich begreife, was sie gesagt hat. Schwanger? Ich?


    »Ich bin nicht …« Es fühlt sich an, als sei ein kleiner Vogel in meinem Brustkorb gefangen und flattere panisch darin herum. »Ich kann nicht …«


    »In solchen Dingen irre ich mich sehr selten.«


    »Aber das ist unmöglich«, widerspreche ich, etwas verärgert über ihre Selbstgewissheit und die Art, wie sie verschämt den Kopf auf die Seite legt.


    »Der junge Mr Fox-Gifford mag zwar ein Gentleman sein, aber er ist natürlich auch ein heißblütiger …«


    »Das reicht, Frances. Das ist absolut lächerlich.« Ich halte mir die Ohren zu. Mein ganzer Körper pocht, mein Kopf, meine Trommelfelle, mein Herz. Und trotzdem höre ich noch immer, wie Frances auf mich einredet. »Bitte hören Sie auf. Das ist nicht witzig.«


    »Ich habe ja schon länger den Verdacht.«


    »Wie lange?«


    »Vier, fünf Wochen.«


    »So früh kann man das gar nicht erkennen«, sage ich, denn wenn auch nur der Hauch einer Möglichkeit besteht, dass ich tatsächlich schwanger bin, dann muss es am Neujahrstag passiert sein. An dem Morgen, als Astra Lucie und Sebastian mit zurück nach London genommen hat. Ich hatte am Abend davor zu viel getrunken und die Pille nicht genommen, weil ich meinen Kulturbeutel mit der Packung darin im Otter House vergessen hatte …


    »Dann geben Sie also zu, dass es möglich wäre«, hakt Frances sofort ein.


    »Nein«, erwidere ich. Mir ist schlecht vor Angst – oder ist das Morgenübelkeit? »Nein, das gebe ich nicht zu.«


    »Ich wusste fast von Beginn an, dass meine Schwiegertochter schwanger war. Schon in der dritten Woche. Sie war müde, ihr war übel, und sie schien von innen heraus zu leuchten, genau wie Sie.«


    »Frances, manchmal reden Sie einen fürchterlichen Unsinn«, gebe ich zurück, worauf sie meinen Handrücken tätschelt.


    »Dann machen Sie doch einfach den Test. Und sei es nur, um mir zu beweisen, dass ich falschliege.«


    Ich werde Ihnen ganz bestimmt nicht den Gefallen tun und diesen Test machen, denke ich, als ich die Tüte mit ins Sprechzimmer nehme und sie in der Schublade hinter den Maulkörben und den ledernen Schutzhandschuhen verstecke. Ich bin nicht schwanger. Aber nachdem Frances mich auf die Idee gebracht hat, nistet sich der Gedanke in meinem Kopf ein wie ein Embryo in der Gebärmutterschleimhaut.


    Die Übelkeit legt sich allmählich, und ich freunde mich mit dem Gedanken an einen kleinen Snack an. (Das Frühstück habe ich heute ausfallen lassen.) Also kann ich doch gar nicht schwanger sein, oder? Bloß steht mir der Sinn gerade nicht nach einem Müsliriegel oder einem Schokoladenkeks. Worauf ich wirklich Appetit habe, ist ein großes, weiches weißes Brötchen mit geriebenem Käse und grünem Tomatenchutney … Ich verdränge die Sorge, dass es sich dabei um Schwangerschaftsgelüste handeln könnte, und halte mir eine mentale Standpauke. Kein Grund zur Aufregung. Ich bin nur ungewöhnlich müde, und nach Frances’ haarsträubender Unterstellung spielt mir meine Fantasie einen Streich. Ich reiße mich zusammen und konzentriere mich stattdessen auf die Arbeit.


    »Heute kannst du etwas über die Fortpflanzung von Hunden lernen«, sage ich, als Shannon schließlich auftaucht, um mir bei der Morgensprechstunde zu assistieren.


    Ich wünschte, ich hätte am Neujahrstag auch etwas mehr über Fortpflanzung nachgedacht. Dann gäbe es jetzt keine Zweifel. Ich greife nach der Tischkante und klammere mich mit den Fingerspitzen an die Realität. Es ist genau wie bei Ginge: Pillen wirken nicht, wenn man sie nicht nimmt.


    »Aurora und Saba sind da«, informiert mich Shannon. »Maz, haben Sie mich gehört?«


    »Ja, danke.« Ich beiße die Zähne zusammen und greife nach meinem Stethoskop, als Aurora hereinkommt. Saba trippelt an ihrer Leine fröhlich neben ihr her.


    Ich sehe sofort, dass Saba zugenommen hat, seit sie zum letzten Mal hier war, und mir wird bewusst, dass der Bund meiner Hose kneift.


    »Sie bettelt ständig um Futter«, erzählt mir Aurora und hilft mir dabei, Saba auf den Behandlungstisch zu heben. »Ist das ein gutes Zeichen?«


    Nur, wenn Sie gerne eine positive Diagnose hätten, denke ich, während ich Sabas Bauch abtaste und den zarten Duft von Parfüm bemerke, der aus ihrem Fell aufsteigt. Da sind die Murmeln, zwei Perlenstränge aus je vier oder fünf Welpen, die in den beiden Uterushörnern heranwachsen. Und ich mache mir Sorgen, ob ich möglicherweise mit einem Kind schwanger bin.


    »Herzlichen Glückwunsch.« Fest entschlossen, meine Arbeit nicht von meinem Privatleben beeinflussen zu lassen, zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Aber lassen Sie sie nicht gleich für acht fressen.«


    »Ich bin so aufgeregt. Ich werde Großmutter.« Aurora gibt Saba einen Kuss, und die Hündin leckt ihr übers Gesicht, während ich nachsehe, ob Sabas Impfungen auf dem neuesten Stand sind und wann sie zum letzten Mal entwurmt wurde. »Wann kommen die Welpen denn?«


    »In ungefähr sechs Wochen.«


    »Sechs Wochen?«, fragt Aurora entgeistert.


    »Das ist aber nicht lang, verglichen mit einem Menschen«, meldet sich Shannon zu Wort.


    »Nein, das ist es nicht«, stimme ich ihr zu. Eine Hündin hat keine Zeit, sich Gedanken zu machen, wenn sie trächtig ist. Neun Wochen. Im Handumdrehen ist alles wieder vorbei. Und wenn die Welpen acht Wochen alt sind, endet auch die Fürsorge der Hündin, dann kommen sie in ihr neues Zuhause, wo jemand anders sie großzieht!


    »Ich hoffe, dein Daddy wird darüber genauso glücklich sein wie wir.« Aurora küsst Saba erneut. »Ich weiß noch nicht, wie ich ihm beibringen soll, dass wir unsere Reise nach Saint-Tropez verschieben müssen.«


    Ich schaue an meinem Praxisoberteil herunter und ziehe den Bauch ein. Ich wünschte, ich könnte bei der Aussicht auf Nachwuchs genauso aufgeregt sein wie sie. Aber ich bin starr vor Angst. Tränen schießen mir in die Augen, und ich dränge sie zurück, um vor Aurora nicht unprofessionell zu erscheinen. Ich bin ein emotionales Wrack.


    »Was hast du denn jetzt vor?« Emma fängt mich in der Mittagspause ab, als ich gerade nach oben in die Wohnung will.


    »Ach, bloß ein bisschen lesen, mich über ein paar Behandlungen informieren, solche Sachen«, antworte ich ausweichend.


    »Mit einer eigenen Praxis schafft man es wirklich kaum, auf dem neuesten Stand zu bleiben«, entgegnet Emma unbeschwert. »Hast du schon die Vet Practice von letzter Woche gelesen? Es gibt ein paar interessante Entwicklungen bei der lokalen Behandlung von allergischen Hauterkrankungen.«


    »Wird noch erledigt«, sage ich, obwohl ich in Gedanken bei ganz anderen potenziell interessanten Entwicklungen bin. »Wolltest du noch etwas von mir?«


    »Nein, es sei denn, du möchtest den nächsten Brief an Mr Victor schreiben – ich denke, das wird der letzte sein. Wir haben uns endlich auf ein angemessenes Schmerzensgeld für ihn und den Captain geeinigt.«


    »Das ist doch nicht fair – der Captain hatte einen Mordsspaß.«


    »Es ist auch nicht viel. Die Summe reicht gerade für ein paar Flaschen Wein und das eine oder andere Kilo Litschis. Mr Victor sagt, es gehe ihm nicht ums Geld, sondern ums Prinzip.« Emma hält kurz inne. »Würde es dir etwas ausmachen, um halb drei Drews erste Termine zu übernehmen? Ich habe eine Menge Bürokram zu erledigen, und Drew ist noch im OP. Er hat noch die beiden Zahnbehandlungen vor sich.«


    »Natürlich macht es mir nichts aus, aber was hat er denn den ganzen Morgen über getrieben? So viele Operationen waren es schließlich auch wieder nicht.«


    Emma lächelt kläglich. »Nein, so viele waren es nicht, bis du die Platzwunde und den Harnröhrenverschluss aufgenommen hast.«


    Ich lächle zurück und denke, wie merkwürdig es eigentlich ist, dass wir unsere Patienten nicht beim Namen, sondern bei ihren Krankheiten nennen.


    »Halsen wir Drew zu viel auf?«, frage ich besorgt. »Glaubst du, er schafft das auch alles?«


    »Er scheint ganz gut damit zurechtzukommen. Er ist seit über zwei Wochen hier, und bis auf den Captain gab es keine größeren Katastrophen. Die Kunden lieben ihn. Vor allem die Frauen sind hin und weg von seiner einfühlsamen Art.« Emma mustert mich. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist so blass. Du hast doch nicht jetzt schon Angst vor dem Wochenende?«


    »Wenn du die Reitstunde meinst, daran denke ich noch gar nicht.« Meine Finger tasten nach der Papiertüte in meiner Hosentasche.


    »Hast du einen Helm?«


    »Helm?«


    »Einen Reithelm, Dummerchen.« Emma grinst.


    »Alex geht vorher noch mit mir shoppen.«


    »Der Mann weiß, was Frauen wollen.«


    »Ich hoffe, das war jetzt nicht sarkastisch gemeint«, erwidere ich kurz angebunden.


    »Frances hat mich schon gewarnt, dass du heute etwas dünnhäutig bist.«


    »Mir geht’s gut. Ich musste letzte Nacht oft raus.« Wieso habe ich das gesagt? Ich hatte ja gar keinen Notdienst, sondern Drew. Aber Emma scheint meine Flunkerei nicht bemerkt zu haben.


    Sie berührt mich kurz an der Schulter. »Dann bis später.«


    Ich entscheide mich gegen ein Sandwich mit Käse und Chutney, weil ich keine Brötchen zu Hause habe, und esse stattdessen fünf Scheiben Toast mit Marmite. Dazu trinke ich heißes Wasser mit einer Scheibe Zitrone. Und die ganze Zeit über sehe ich die Papiertüte, die mittlerweile auf dem Couchtisch liegt und meinen Blick unwiderstehlich anzieht. Warum bin ich bloß so ein Feigling? Wenn ich doch so fest davon überzeugt bin, dass ich nicht schwanger bin, warum mache ich dann nicht einfach den Test?


    Ich werfe ihn in den Küchenabfalleimer und gehe wieder nach unten. Von der Treppe aus höre ich Stimmen im Flur und zögere.


    »Er geht nicht richtig rein.« Shannons Stimme klingt ein wenig panisch.


    »Er ist drin.« Das ist Drews Stimme. »Er ist eindeutig drin.«


    »Und was mache ich jetzt? Da passiert nichts.«


    »Was ist, wenn ich ihn ein Stück rausziehe und dann wieder reindrücke?«, fragt Drew sanft.


    »Ich glaube, das Loch ist verstopft.«


    Was um Himmels willen treiben die beiden da unten? Meine Fantasie schlägt Purzelbäume, ehe ich mich dazu durchringen kann, übers Geländer zu spähen. Ich sehe Shannons Rücken. Sie beugt sich über Drew, der auf einem Hocker neben dem Isolierkäfig sitzt und mit etwas Weißem, Pelzigem auf seinem Schoß herumhantiert.


    Es ist Snowy, der grippekranke Kater. Er war in den letzten Monaten schon ein paar Mal hier.


    »Lass mich mal versuchen«, flötet Shannon kokett, und Drew gibt ihr eine Spritze. Ich wusste gar nicht, dass sie schon per du sind.


    »Du musst ein bisschen fester drücken«, sagt Drew, woraufhin Shannon schwungvoll den Kolben der Spritze herunterdrückt. Diese ist an einem Schlauch befestigt, der im Maul des Katers verschwindet. Der Schlauch springt ab, und die Flüssigkeit spritzt in der Gegend herum. Dabei landet sie nicht nur auf dem Kater, sondern auch auf Shannon, die vor Schreck alles fallen lässt.


    »Igitt, ich habe das Zeug im Haar«, jammert sie, während der Perserkater sich aus Drews Griff windet, zu seiner Schulter hinaufklettert und sich da festkrallt. Seine Nase läuft, aus seinem Fell tropft Flüssignahrung, und seine Miene drückt tiefsten Abscheu aus.


    Shannon läuft den Flur entlang davon.


    »Hey, wo willst du hin?«, rufe ich hinter Shannon her und renne die Stufen hinunter. »Was ist mit deinem Patienten?«


    »Ich muss mich übergeben«, ruft sie zurück.


    »Lassen Sie sie lieber gehen«, meint Drew belustigt. »Das lernt sie schon noch.«


    Mit einem leisen Lachen – ich darf das, denn mir ist das auch schon mehr als einmal passiert – hebe ich den Kater von Drews Schulter und löse vorsichtig seine Krallen aus dem Stoff. »Na, komm schon, Snowy.«


    Drew nimmt ihn zurück, ich hole eine frische Spritze und neues Futter, und wir fangen wieder von vorne an.


    »Wie gefällt es Ihnen bei uns?«, erkundige ich mich. »Ist alles in Ordnung?«


    »Klar, passt schon«, antwortet er auf seine übliche entspannte Art.


    »Was macht das Kätzchen mit der Grünholzfraktur?«


    »Dem geht’s gut«, versichert mir Drew.


    »Gut.« Ich finde, er könnte ruhig etwas mitteilsamer sein – der erste Gips, den er dem armen Tierchen angelegt hat, ist zum Entsetzen seiner Besitzerin schon eine halbe Stunde, nachdem es zu Hause angekommen war, wieder abgefallen. Ich höre noch immer das Erstaunen und die ehrfürchtige Scheu in ihrer Stimme, als sie mit dem Kätzchen zurückkam, um das Bein neu eingipsen zu lassen. »Ich habe mich so furchtbar erschreckt, Maz. Ich dachte, das ganze Bein wäre abgefallen.«


    »Und das Hauskaninchen? Ernest?«


    »Der ist wieder auf dem Damm, hoppelt herum und knabbert jedes Kabel an, das ihm zwischen die Zähne kommt«, informiert mich Drew. »Ich habe seiner Besitzerin geraten, ihn in Zukunft draußen zu halten. Wenn sie nicht besser auf ihn aufpasst, wird er noch irgendwann gegrillt.«


    Ich freue mich, dass sich Drew hier offenbar wohlfühlt und sich mit der gleichen Sorgfalt um unsere Patienten kümmert wie Emma und ich, und wende mich persönlicheren Themen zu.


    »Sie haben sich bestimmt auch schon hier eingelebt, oder? Wahrscheinlich haben Sie mittlerweile alles gesehen, was Talyton an Sehenswürdigkeiten zu bieten hat«, sage ich, und mir ist bewusst, dass Drew mich mit leicht hochgezogenen Augenbrauen mustert.


    »Noch nicht«, erwidert er und schaut den Flur hinunter, wo Shannon gerade aus dem Umkleideraum kommt und sich das Haar mit einem Papiertuch trocknet.


    »Wo zieht es Sie denn hin, wenn Ihr Vertrag hier ausläuft?«, fahre ich fort.


    »Erst Talyton St. George, dann der Rest der Welt«, entgegnet Drew selbstsicher, und ich beneide ihn um seine Freiheit.


    »Und was hat Sie dazu bewogen, einfach durch die Welt zu reisen?«


    »Gleich nach dem Studium habe ich in einer Praxis in Sydney angefangen. Ein paar Monate später hatte ich so einen ›Ist das wirklich alles im Leben‹-Moment und habe gekündigt.«


    Ich löse die Spritze von der Magensonde, und Drew setzt Snowy zurück in den Käfig unter der Treppe.


    »Haben Sie nicht manchmal Heimweh?« Ich bin nicht grundlos neugierig, ich denke nur an Shannon – wenigstens ist das meine Ausrede. »Nach Ihrer Familie? Freunden? Einer Freundin?«


    Drew dreht sich zu mir um, reißt sich die Plastikschürze vom Leib und zieht sein Hemd aus.


    Ich weiche zwei Schritte zurück.


    »Baggern Sie mich gerade an, Maz?«, fragt er ruhig.


    »Ich? Nein! Auf keinen Fall!«


    »Dann habe ich wohl etwas missverstanden. Aber Sie kreisen ständig um mich herum, beobachten mich, und jetzt fragen Sie mich nach meinem Liebesleben aus …« Er macht eine Pause. »Schon in Ordnung. Diese Wirkung habe ich auf alle Frauen.«


    »Drew!« Wie eingebildet kann ein Mann denn sein? »Das haben Sie gründlich missverstanden.«


    »Alles klar. Sie wollen mich also nur im Auge behalten, um die Ehre der Talytoner Damenwelt zu retten.« Drew grinst. »Das dachte ich mir schon.«


    Ich erröte und beharre nicht auf einer Auskunft – bezüglich der Freundin –, denn Shannon ist wieder zurück in Hörweite.


    »Du wirst dir ein dickeres Fell zulegen müssen«, sage ich zu ihr, während sie Drew nachschaut, der in Richtung Wäschekammer schlendert, um sich saubere Kleider zu holen. »Und dich mehr auf die Arbeit konzentrieren«, füge ich hinzu, doch ich sehe ihr an, dass sie nicht auf eine alte Schachtel wie mich hören wird, auf der jede Menge Verantwortung lastet, nicht zuletzt eine drohende ungeplante Schwangerschaft.


    Bleiches Licht dringt am nächsten Morgen durch die Badezimmerjalousie und fällt auf das Teststäbchen in meiner Hand. Positiv. Da steht es blau auf weiß. Ich lasse es in den Abfalleimer fallen und wasche mir das Gesicht, dann schaue ich auf und starre in den Spiegel. Ich erkenne mich kaum wieder. Vor Erschöpfung habe ich dunkle Ringe unter den Augen, und mein Gesichtsausdruck gleicht dem eines Kaninchens, das im Scheinwerferlicht eines heranrasenden Autos erstarrt. Das hatte ich nicht geplant. Aber das tut man ja nie, oder? Ich hatte in der Vergangenheit bereits den einen oder anderen verhütungstechnischen Ausrutscher, allerdings ist nie etwas passiert, und irgendwie hatte ich angenommen, dass ich dagegen immun sei, dass mir so etwas nicht passieren könne und werde. Jetzt ist es jedoch passiert, und ich muss dringend etwas unternehmen, denn ich bin schon in der neunten Woche, und bald wird man etwas sehen, genau wie bei Emma. Frances hat es bereits erraten. Wie lange wird es dauern, bis Alex etwas bemerkt?


    Ich atme ein paar Mal tief ein und versuche, die aufsteigende Panik zu beherrschen.


    Wie soll ich bloß eine Praxis führen, mich fachlich weiterbilden und gleichzeitig noch ein Kind großziehen? Und wenn ich »ein Kind großziehen« sage, meine ich damit nicht, es irgendwie durchzubringen, wie meine Mutter es getan hat.


    Plötzlich höre ich ihre Stimme in meinem Kopf, und das wundert mich, weil ich normalerweise nur selten an sie denke. »Du kannst noch etwas dagegen tun.« Die Stimme klingt schroff, kompromisslos. »Du musst es nicht bekommen.«


    Ich weiß noch, wie meine Mutter eine Abtreibung vornehmen ließ, kurz nachdem mein Vater uns verlassen hatte. Im Gegensatz zu meinem Vater hatte sie sich auf das Kind gefreut, doch als er fort war, hat sie es trotzdem wegmachen lassen. Damals habe ich mir geschworen, dass ich so etwas nie tun würde, aber jetzt verstehe ich, in welcher Zwangslage sie war. Sie stand allein mit zwei Kindern da und rackerte sich in zahllosen einfachen, schlecht bezahlten Jobs ab, um uns durchzubringen. Das Letzte, was sie brauchte, war noch ein zusätzlicher Esser.


    Auch wenn es wahrscheinlich doch etwas komplizierter war. Ich schätze, ihre Entscheidung hatte nicht nur damit zu tun, dass sie nicht wusste, wie sie Essen und Kleidung für das Baby bezahlen sollte, sondern auch mit ihrer Jagd nach Männern. Es war schon mit zwei Kindern schwer genug, einen Mann zu finden, geschweige denn mit dreien. Und ohne einen Mann in ihrem Leben ist meine Mutter einfach nicht glücklich. Ich entspanne meine Hände und lockere die verkrampften Finger. Ich rege mich jedes Mal auf, wenn ich an meine Mutter denke.


    Ich weiß noch, wie sie mich und meinen kleinen Bruder immer allein in der Wohnung zurückließ, wenn sie zur Arbeit ging. Als ich zwölf oder dreizehn war und Damien ungefähr drei, ließ ich ihn mit seiner Spielzeugeisenbahn in der Küche herumkrabbeln, während ich in unserem gemeinsamen Zimmer Hausaufgaben machte. Das fiel mir nicht schwer – Lernen war für mich eine Möglichkeit, meinem eher tristen Leben zu entfliehen –, und ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich vergaß, darauf zu achten, was er tat.


    Es dauerte nicht lange, bis mir der Geruch von Chlor in die Nase stieg und ich ein merkwürdiges Geräusch hörte, als würge die Katze einen Haarballen aus. In der Küche saß Damien knallrot und nach Luft ringend auf dem Boden, und Tränen liefen ihm übers Gesicht. Neben ihm standen die Flaschen mit Bleichmittel und Küchenreiniger, ein Glas war umgefallen, und eine schäumende Flüssigkeit ergoss sich auf das Linoleum.


    »Was hast du getan?« Ich überhäufte ihn mit Verwünschungen, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Mum wird mich umbringen.«


    Er verzog das Gesicht und begann laut zu weinen, weil ich ihn anschrie, und ich erkannte, dass ich ihm Angst machte. Aber ich hatte auch Angst, also fiel ich auf die Knie und drückte ihn fest an mich.


    »Es tut mir leid«, rief ich weinend.


    »Er stirbt«, sagte meine Mutter zu mir, als ihm im Krankenhaus der Magen ausgepumpt wurde. »Und das ist ganz allein deine Schuld, Amanda. Das werde ich dir nie verzeihen.«


    Damien starb nicht, und der Vorfall ging mit der Zeit in die Familiengeschichte ein, obwohl die Erinnerung daran in diesem Moment so frisch ist, als sei das alles erst gestern passiert.


    Ein eigenes Baby? Ein Kind? Beim Gedanken an die Verantwortung und die Verpflichtungen, die damit verbunden sind, schaudert mich. Ich schaue an meinem Körper herunter und sehe, wie meine Hand behutsam über meinen Bauch streicht. Meine Kehle füllt sich mit bitterem Groll, und als die ersten heißen Tränen über meine Wangen fließen, ziehe ich die Hand brüsk weg. Ich kann das nicht. Es geht einfach nicht.
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    Nur keine Panik!


    Die Aussicht, auf einem Pferderücken zu sitzen, erscheint mir plötzlich ungemein verlockend, verglichen mit der Perspektive, Alex von meinem Zustand zu erzählen. Und davon, was ich dagegen zu unternehmen gedenke. Ich spiele kurz mit dem Gedanken, ihm gar nichts zu sagen, doch das lässt mein Gewissen nicht zu.


    Ich möchte mit jemandem darüber reden. Aber nicht mit Emma. Wie soll ich ihr erklären, dass ich schwanger bin, dass ich einfach so schwanger geworden bin, ohne es überhaupt zu wollen, während es bei ihr selbst Jahre gedauert hat, bis es funktionierte? Wie soll ich ihr, die sich nichts sehnsüchtiger wünscht, als ein Kind, erklären, dass ich das Baby nicht bekommen werde? Allerdings kann ich mich auch nicht dazu durchringen, zum Telefon zu greifen und Alex anzurufen, weil ich nicht weiß, wie er die Neuigkeit aufnehmen wird.


    Ich schiebe mein Geständnis immer weiter hinaus, bis Alex mich am Samstagnachmittag schließlich abholt. Er ist aufgeregt und glücklich, da die Kinder übers Wochenende bei ihm sind.


    »Wer hat bei euch Notdienst?«, fragt er, als ich zu ihm in den Geländewagen steige.


    »Drew.«


    Alex beugt sich zu mir herüber und küsst mich auf den Mund, dann verzieht er das Gesicht. »Du hast Marmite gegessen.«


    »Tut mir leid.« Früher war das mein kleines, geheimes Laster, aber in letzter Zeit hat es sich zu einer regelrechten Sucht entwickelt.


    »Ich mag Marmite«, sagt ein leises Stimmchen hinter mir.


    Ich drehe mich um und schaue über die Schulter. Lucie trägt bereits ihre Reitkleidung: lila Reithosen und ein dazu passendes Oberteil von Cuddly Ponies. Sebastian hat eine beigefarbene Reithose und ein Sweatshirt mit einem aufgedruckten Traktor an. Und was Alex angeht – den wage ich kaum anzusehen. Sein langärmliges Shirt ist absolut in Ordnung, doch seine Reithose sitzt so eng, dass es definitiv unanständig wirkt. Er sieht umwerfend aus, und ich liebe ihn, und ich bin verwirrt, und meine Gefühle sind in Aufruhr. Ich weiß, es klingt gemein gegenüber Lucie und Seb, aber ich wünschte, ich hätte Alex ganz für mich allein, ohne dass irgendetwas – ich werfe einen kurzen Blick auf meinen Bauch – zwischen uns stünde.


    »Hallo, Lucie. Hallo, Seb. Wie geht es euch?«


    »Sehr gut, danke«, antwortet Lucie förmlich für beide, während Seb mir unabsichtlich einen Tritt in die Nieren verpasst. Wenigstens nehme ich zu seinen Gunsten an, dass es unabsichtlich war.


    »Ich will zu meiner Mami«, jammert Seb, als wir in Richtung Talymouth fahren.


    »Du siehst sie ja morgen Abend wieder«, erwidert Alex geduldig. »Aber vorher gehen wir mit Maz einkaufen. Was braucht sie denn, wenn sie reiten lernen will?«


    »Zwei Beine und ein Hirn«, meldet sich Lucie zu Wort. »Das sagt Oma immer. Warum nennt Oma sie eigentlich Madge? Sie heißt doch Maz.«


    »Das musst du deine Oma schon selber fragen«, entgegnet Alex. »Ich meinte, welche Kleider und welche Ausrüstung sie braucht«, und mich durchläuft ein sehnsüchtiger, mit Bedauern vermischter Schauer. Ich bemühe mich, ihn nicht anzusehen, während er nach Süden in Richtung Talysands fährt.


    Die Wiesen sind voller Frühlingslämmer mit ihren Müttern. Manche von ihnen tollen fröhlich herum, andere sind noch wacklig auf den Beinen. Auf der Hügelkuppe, von wo aus man zum ersten Mal das Meer sieht, biegt Alex in eine Auffahrt ein und hält vor einem kleinen lagerhallenähnlichen Gebäude, über dessen Eingang ein Schild mit der Aufschrift Tack n Hack hängt.


    »Der Laden gehört zum Reitimperium der Letheringtons«, erklärt Alex. »Wenn Not am Mann ist, übernimmt Delphi auch schon mal die eine oder andere Schicht.«


    Tatsächlich ist Delphi da und verströmt ihre Aura von Pferd, Chanel und Überheblichkeit. Eigentlich sollte ich darüberstehen, aber es versetzt mir trotzdem einen Stich, als sie sich sofort auf Alex stürzt, ihm die Wange zum Kuss hinhält und sich bei ihm einhakt.


    »Wie schön, dich zu sehen.« Dabei zupft sie an einer blonden, etwas fettigen Strähne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hat. Es macht nichts, dass sie ein wenig zerzaust aussieht, dass ihre Hände schmutzig sind und dass Stroh aus ihren Stiefelschäften herausschaut, ihr Look ist einfach unverschämt passend. Das mit einem Tottie-Logo verzierte Poloshirt enthüllt den Ansatz ihres Dekolletés, und die Reithose betont ihre schön geformten Beine. »Was kann ich für dich tun?«


    »Maz braucht eine Reithose, Stiefel und einen Helm«, antwortet Alex und dreht sich wieder zu mir um.


    Der ganze Laden ist voller Reitzubehör: glänzende Geschirre, wunderschön gestaltete Sättel, Striegel, Bürsten und Kämme, Eimer, Fellshampoos und Sprays. Ich hätte nie gedacht, dass man auch Schönheitsprodukte für Pferde kaufen kann, aber hier gibt es Fellaufheller, Spülungen und glänzendes Huffett. Es riecht nach Leder, Wachs und einem Hauch von Alex’ Aftershave.


    Vielleicht bin ich auch einfach nur paranoid, denke ich, als wir zusammen durch den Laden gehen und Delphi Vorschläge macht und Kleidungsstücke heraussucht, die ich in einer winzigen Umkleidekabine, in der lediglich ein Vorhang für etwas Privatsphäre sorgt, anprobieren soll. Ich bin heute eindeutig nicht ich selbst. Mir ist übel, und ich bin müde. Ich bin Gefangene dieses Außerirdischen, der meinen Körper überfallen und mich als Geisel genommen hat.


    »Soll ich Ihnen eine größere Größe holen?«, fragt Delphi auf der anderen Seite des Vorhangs.


    »Ja, bitte«, gebe ich zurück, etwas gedemütigt, weil ich nicht in die Sechsunddreißig passe. Ich trage immer Größe sechsunddreißig. Die nächste Reithose, die sie mir bringt, ziehe ich hastig wieder aus – sie ist lila mit einem schwarzen Hosenboden, und mein Hintern sieht darin nicht riesig, sondern regelrecht gewaltig aus. Während ich sie zur Seite lege, höre ich von draußen einige Gesprächsfetzen.


    »Lady ist wieder ganz die Alte«, sagt Delphi.


    »Hast du meine SMS bekommen? Mit dem Ergebnis der Blutanalyse?«, fragt Alex.


    »Ach, Alex«, erwidert Delphi flirtend, »ich dachte, du wüsstest, dass ich keine SMS-Beziehung will.« Dann lacht sie, und es klingt wie ein Wiehern. (Warum werde ich in ihrer Gegenwart jedes Mal zum gehässigen Biest?)


    Ich schlüpfe in eine schlichte dunkelblaue Reithose und ziehe den Vorhang zurück.


    »Was hältst du davon, Alex?«


    »Die ist perfekt«, meint er mit einem zustimmenden Lächeln.


    »Langweilig«, entgegnet Lucie. »Die in Lila war viel schöner.«


    Nachdem ich schließlich fertig eingekleidet bin, finde ich mich ziemlich sexy. Reitkleidung hat durchaus etwas für sich: Die Lycra-Reithose hält alles schön fest, kniehohe Stiefel lassen meine Beine noch länger wirken, und der grüne Reithelm passt fantastisch zu meinem blonden Haar.


    Ich lehne dankend ab, als Lucie mir noch ein Haarnetz aufdrängen will. Was hat sie vor? Will sie mich wie Ena Sharples ausstaffieren, damit ihr Vater mich nicht mehr attraktiv findet?


    »Die Reithose sieht toll aus.« Alex berührt meinen Hintern. »Und der Helm auch.«


    »Es fühlt sich irgendwie an, als hätte man Kopfschmerzen über dem Kopf«, antworte ich und versuche ihn abzunehmen, doch er ist fest auf meinem Schädel verkeilt.


    »Du brauchst einen Helm – Reiten ist ein gefährlicher Sport. Na ja, so gefährlich nun auch wieder nicht«, korrigiert er sich schnell, aber es ist zu spät – ich habe es gehört. Er grinst. »Sonst wären die Fox-Giffords längst ausgestorben.«


    »Wenn ich ehrlich sein soll, würde ich heute lieber noch aussetzen, Alex. Kann ich nicht einfach nur dir und den Kindern beim Reiten zusehen …?«


    »Du bist ja ganz blass um die Nase.« Er tippt gegen den Knopf oben auf meinem Helm. »Komm schon, Maz, die frische Luft wird dir guttun. So, haben wir alles? Dann gehe ich jetzt zur Kasse.«


    »Ich zahle«, erwidere ich hastig.


    »Nein, du bist eingeladen – außerdem braucht Lucie noch einen neuen Striegel.«


    »Der ist dann nur für Tinky, mein Pony«, erklärt Lucie, während Sebastian verkündet: »Ich will auch einen Striegel.«


    »Also gut«, seufzt Alex. »Geh und such dir einen aus.« Ist er immer so nachgiebig? Verlegen sieht er mich an. »Seb entwickelt sich zu einem echten Shopaholic – das hat er von seiner Mutter.«


    »Maz, du brauchst noch eine Peitsche.« Lucie zieht einen glänzenden lilafarbenen Stab aus einer Auslage, in der Reitgerten in allen möglichen Größen und Farben versammelt sind, und ich frage mich, was für ein Mensch man sein muss, um ein Geschäft aus dem Schlagen von Pferden zu machen. »Wenn dein Pferd böse ist, dann haust du es damit. Siehst du, so.« Sie schlägt sich gegen das Bein. »Autsch.«


    »Das ist aber ziemlich gemein, findest du nicht?«, sage ich und verbeiße mir ein Lachen über Lucies selbstverschuldeten Schmerz, doch sie lässt sich nicht beirren. Sie stemmt die Hände in die Hüften und blinzelt durch ein paar lose Haarsträhnen hindurch. »Du musst ihnen zeigen, wer der Herr ist.«


    »Lucie hat recht«, wirft Alex ein.


    »Daddy hat ganz viele Peitschen zu Hause«, verkündet Lucie.


    »Ich wusste gar nicht, dass du auf SM stehst«, scherze ich, ehe ich erschrocken eine Hand vor den Mund halte. Die Kinder! Nicht vor den Kindern!


    »Was ist SM, Daddy?«, fragt Lucie.


    »So etwas Ähnliches wie M&Ms, aber nur für Erwachsene.«


    Alex bezahlt bei Delphi an der Kasse. Ich lasse die beiden nicht aus den Augen, entdecke allerdings keinen Hinweis darauf, dass zwischen ihnen etwas läuft. Schließlich verdränge ich den Gedanken daran, denn mein in die enge Reithose gequetschter Bauch erinnert mich daran, dass ich ein anderes, sehr viel dringenderes Problem habe, um das ich mir Sorgen machen muss.


    Das Herrenhaus ist ein eleganter Regency-Bau mit einem von schlanken Säulen getragenen Portal, der aussieht, als sei er geradewegs einer Jane-Austen-Verfilmung entsprungen. Bei näherem Hinsehen jedoch bemerkt man, dass er durchaus ein paar Streicheleinheiten vertragen könnte. Im weißen Putz zeigen sich erste Risse, am Dach fehlen einige Schieferplatten, und die Fensterrahmen im Erdgeschoss sind verwittert.


    Man gewinnt unweigerlich den Eindruck, dass die Fox-Giffords ihr Geld lieber für ihre Pferde ausgeben als für ihr Zuhause.


    Das Haus liegt in einem französischen Garten mit Rasenflächen, einer ausladenden Zeder und traditionellen Rabatten und ist von grünen Wiesen umgeben. Die Fox-Gifford’sche Herde roter Süddevon-Rinder steht auf der Weide westlich des Herrenhauses. Östlich davon liegen die durch Elektrozäune abgetrennten Pferdekoppeln, die sich bis auf die Rückseite des Hauses hinziehen.


    »Ich hoffe, du hast nicht vor, mich auch noch über die Dinger da zu hetzen«, sage ich, als wir an den Hindernissen vorbeifahren, die auf dem Reitplatz aufgebaut sind.


    »Was meinst du, Lucie?«, fragt Alex.


    »Du musst erst richtig Schritt, Trab und Galopp lernen«, antwortet Lucie.


    »Und ich will auch kein großes Pferd«, setze ich hinzu. »Je kleiner, desto besser.«


    »Keine Angst, Maz.« Alex lacht. »Wir passen schon auf, dass dir nichts passiert.«


    »Ich mach sie tot.« Ich drehe mich nach hinten um und sehe meinen potenziellen Mörder in seinem Kindersitz. Er hat die Arme verschränkt, die Unterlippe vorgeschoben und Tränen in den Augen. »Ich will mit Mami reiten gehen. Ich will zu meiner Mami.«


    »Halt endlich die Klappe, Seb«, schimpft Lucie, während Alex den Wagen im Hof hinter dem Herrenhaus parkt – neben einem zerbeulten Range Rover, einem Pferdetransporter mit aufgemaltem Springpferd und einem alten Bentley. Zwei Pferde und zwei Ponys sind draußen vor dem Stall angebunden. Lisa, die Pferdepflegerin der Fox-Giffords, hat sie bereits für uns gesattelt.


    »Du kriegst Jumbo.« Lucie führt mich zu einem riesigen, stämmigen grauen Pferd, das mit den Augen rollt, die Nüstern bläht und mir seinen warmen Atem über die Hände bläst, als ich mich ihm vorstelle. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich mag. Ich küsse ihn jedenfalls nicht.


    »Kann ich nicht ein kleineres haben?«, will ich wissen und trete ein paar Schritte zurück.


    »Keine Angst – der ist so sicher wie ein Schaukelpferd«, entgegnet Alex. »Setz deinen Helm auf, Seb.« Ich beobachte, wie er den Gurt unter Sebs Kinn festzieht. Er ist ein guter Vater. Er ist nicht distanziert oder steif im Umgang mit seinen Kindern. Er hebt Seb hoch, trägt ihn eine Runde über den Hof und setzt den kichernden Jungen dann auf ein kleines graues Pony, das ungefähr doppelt so breit wie hoch ist.


    »Halt dich fest.« Alex kontrolliert den Sattelgurt, ehe er Lucie in die Luft schwingt und sie auf das zweite Pony, einen hübschen Braunen, setzt. »Jetzt bist du dran, Maz.«


    Alex bindet Jumbo los und führt ihn in die Mitte des Hofs zu Lucies Pony. Er hilft mir in den Sattel und passt die Länge meiner Steigbügel an. Unter anderen Umständen könnte ich dem Reiten vielleicht sogar etwas Positives abgewinnen, denke ich, als er eine Hand zwischen den Sattel und meinen Schenkel schiebt, um die Schnalle zu erreichen.


    »Und los.« Gerade als Alex meinen Fuß in den Steigbügel schiebt, kommt Sophia in Mantel, Rock und Gummistiefeln auf uns zumarschiert. Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich weiß nicht, ob ich in der Verfassung bin, mir ihre Gehässigkeiten anzuhören, ohne zurückzugiften.


    »Oma!«, schreit Lucie. »Was machst du hier?«


    »Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.« Sie bleibt stehen und fixiert mich.


    »Entspann dich, Maz«, flüstert Alex. Er zeigt mir, wie ich die Zügel halten soll, die Daumen nach oben. »Du brauchst dich nicht mit den Knien festzuklammern.«


    »Ich klammere nicht mit den Knien. Ich klammere mit allem, was ich habe.«


    »Wenn du vorwärts willst, musst du mit den Unterschenkeln drücken, aber nicht zu fest. Jumbo reagiert ziemlich schnell«, fährt er fort.


    »Und was mache ich, wenn ich anhalten will?« Das erscheint mir doch um einiges wichtiger.


    »Mach dir darüber erst mal keine Gedanken.« Alex lässt mich stehen und holt einen Führstrick, den er am Zaumzeug von Sebs Pony befestigt, ehe er auf Liberty steigt. »Los geht’s!«, ruft er, doch statt der Attacke der Leichten Brigade, die ich erwartet hatte, setzen wir uns recht gemächlich in Bewegung. Sebs Pony, Mr Pickles, trabt neben Liberty her, Lucie folgt auf ihrem braunen Pony, das auf den Namen Tinky Winky hört, und ich bilde mit Jumbo das Schlusslicht.


    »Zehen hoch, Fersen runter, Madge. Sie hängen da oben wie ein Sack Kartoffeln. Aus Ihnen wird nie eine passable Reiterin – Sie haben dafür einfach nicht die passende Statur.« Sophia trottet bis zum Ende der Auffahrt hinter uns her. »Die Fox-Giffords lernen reiten, bevor sie überhaupt laufen können, und mein Mann wurde gewissermaßen im Sattel geboren. Seine Mutter war auf der Jagd mit der Cotley-Meute, als die Wehen kamen. Sie saß ab und brachte ihn unter einer Hecke zur Welt.«


    Ich weiß nicht, ob ich ihr das glauben soll.


    Ich klammere mich am Sattel fest, als Jumbo größere Schritte macht, um die anderen einzuholen. Ich wünschte, ich könnte mit meiner Schwangerschaft auch so ungezwungen umgehen, dass ich das Baby einfach irgendwo unter einer Hecke zur Welt bringen würde. Und da würde ich es dann liegen lassen, bis ein liebevoller Zeitgenosse, der zufällig des Weges kommt, es adoptiert. Und dann sehe ich vor meinem geistigen Auge ein Baby, das nackt im Schlamm liegt und sich die Seele aus dem Leib schreit, während jede Menge Leute auf ihren piekfeinen Jagdpferden darum herumwuseln und die Hunde in Schach halten. Wahrscheinlich ist es kein Wunder, dass der alte Fox-Gifford so geworden ist, wie er ist.


    Wir reiten einen von Wiesen gesäumten Weg entlang und dann über den Kamm des East Hill in Richtung Talyford. Als wir an der Old Forge vorbeikommen, frage ich mich, wie es Penny und Sally wohl geht. Wenn ich mir nicht so viele Gedanken darüber machen würde, wie ich Alex beibringen soll, dass ich schwanger bin, könnte mir der Ausritt sogar Spaß machen.


    Schließlich reiten wir durch das Tal zurück, überqueren den Hochwasserschutzkanal und erreichen den in zahlreichen Windungen dahinfließenden Taly, wo das Wasser in der Sonne glitzert und die Hügel lange Schatten auf unseren Weg werfen. Auf dem Heimweg ist Jumbo sehr viel motivierter und läuft mit großen Schritten vorneweg, aber als wir die alte Bahntrasse erreichen, wo ich Alex zum ersten Mal begegnet bin, holt Alex, der Sebs Pony neben sich herzieht, mich ein.


    »Jetzt lassen wir die Pferde mal richtig los. Halt dich gut fest, Maz.«


    »Nein!«, kreische ich, als Jumbo unter lautem Hufgeklapper mit den anderen zusammen losrast, dass die alte Schlacke vom Boden hochspritzt. Ich weiß nicht, was berauschender ist, die Angst, der absolute Kontrollverlust oder die Geschwindigkeit … Jumbo trottet nicht mehr behäbig vor sich hin, Jumbo ist ein Rennpferd.


    Über den Wind hinweg, der in meinen Ohren pfeift, höre ich Alex’ Stimme.


    »Sitzen bleiben! Sitzen bleiben!«


    Ich zerre an den Zügeln und stelle fest, dass es hier keine Bremse gibt. Ich ziehe, doch Jumbo hält dagegen. Pfeilschnell jagt er weiter. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich festzuklammern, bis er irgendwann beschließt, dass er nun genug hat. Mitten im Lauf stemmt er die Vorderhufe in den Boden, hält an und hängt den Kopf ins Gebüsch am Rand der Bahnlinie, um zu fressen.


    »Lass die Zügel locker!«, ruft Lucie, aber darauf bin ich schon selbst gekommen.


    Wenn nicht, wäre ich in hohem Bogen über Jumbos Kopf geflogen.


    »Hat es dir gefallen, Maz?«, ruft Alex.


    »Ich hätte sterben können«, entgegne ich schwach.


    »Nein, hättest du nicht«, sagt Alex. »Die Pferde wissen ganz genau, wo sie anhalten müssen.«


    Ich wünschte, ich hätte in jener verhängnisvollen Nacht auch gewusst, wo ich anhalten musste, dann wäre mir das ganze Drama erspart geblieben.


    Heil und gesund kehren wir zum Herrenhaus zurück. Wenigstens sind wir noch heil und gesund, als wir den Hof erreichen, wo Mr Pickles, vielleicht aus Freude darüber, endlich wieder zu Hause zu sein, ganz kurz bockt, woraufhin Seb durch die Seitentür fliegt, wie Lucie es beschönigend nennt, und auf dem Hosenboden landet.


    Zu meiner Überraschung weint er nicht.


    »Ich bin runtergefallt.« Er strahlt über das ganze Gesicht. »Ich bin runtergefallt, aber ich bin nicht tot.«


    »Oma sagt, man muss siebenmal runterfallen, ehe man ein richtiger Reiter ist«, sagt Lucie. »Ich bin schon neunmal runtergefallen, also bin ich eine sehr gute Reiterin. Das sagt Oma. Jetzt hau ihn auf den Hintern, Maz. Fester.«


    »Okay, das reicht, ihr kleinen Tyrannen«, schreitet Alex ein. Er springt von Libertys Rücken und bindet sie und das Pony vor dem Stall an, bevor er zu mir kommt und mir beim Absteigen hilft.


    »War es für dich auch so schön?«, flüstert er, während ich in seine Arme gleite. Ich stemme die Hände gegen seine Brust und versuche, ihn wegzuschieben, doch er lässt mich erst los, als unsere Reithelme aneinanderstoßen und er mir einen langen, sehnsüchtigen Kuss gegeben hat.


    »Die küssen sich doch nur, Sebby«, höre ich Lucies Stimme, »die machen keinen Sex.«


    »Kinder … Manchmal sind sie die reinste Plage«, schimpft Alex leise und lässt mich wieder los.


    Mein Magen verkrampft sich. Er hat ja keine Ahnung …


    Nachdem wir die Pferde abgezäumt und sie auf die Koppel gelassen haben, wo sie sich erst einmal ausgiebig wälzen können, gehen wir zusammen in die Scheune und Alex bereitet den Afternoon Tea zu: Gurkensandwiches, Kuchen mit Trockenobst, Wackelpudding und Eis. Nach dem Essen steckt Alex die Kinder in die Badewanne und macht sie bettfertig, aber genau wie beim letzten Mal kommen sie einfach nicht zur Ruhe, und ich frage mich, wie viele Wochenenden wir wohl noch auf diese Weise verbringen werden.


    Was das Ganze heute Abend umso frustrierender macht, ist die Tatsache, dass ich unbedingt unter vier Augen mit Alex reden muss. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass Lucie uns belauscht und anschließend die Neuigkeit in die Welt hinausposaunt. Das geht nur Alex und mich etwas an.


    »Ich verstehe das nicht«, sagt Alex erschöpft, als sie um neun Uhr noch immer auf den Beinen sind. »Ich wäre heilfroh, wenn ich um acht ins Bett dürfte.«


    Seb rennt mit freiem Oberkörper und Schlafanzughose herum, und Lucie sitzt in ihrem lilafarbenen Nachthemd rittlings auf der Armlehne des Sofas. Sie sieht jünger und verletzlicher aus als vorhin auf ihrem Pony. Sie lutscht am Daumen, reibt sich die Nase und hält sich einen schmuddeligen Deckenzipfel vors Gesicht.


    »Ich habe Du-urst«, jammert Seb.


    »Er will noch so einen Milkshake, den wir bei Mami nie bekommen«, erklärt Lucie in seinem Namen. »Den mit Erdbeergeschmack.«


    »Sie gibt sie ihnen nicht wegen des Zuckers darin«, erläutert Alex, an mich gewandt. »Davon können sie nicht schlafen.«


    Was mir ein sehr guter Grund dafür zu sein scheint, ihnen das Zeug nicht zu geben. Ich lehne mich in einem der Sessel zurück und höre zu, wie Alex mit seinen Kindern verhandelt. Ich wette, bei seinen Kunden ist er nicht so kompromissbereit, denke ich, als Lucie und Seb ein paar Minuten später mit je einem Becher Milkshake auf dem Sofa sitzen.


    »Gott sei Dank. Das wäre geschafft«, sagt Alex, nachdem ich mich durch sämtliche Fernsehkanäle gezappt und die Zuchthengst-Sonderausgabe von Horse & Hound von Anfang bis Ende durchgelesen habe. Ehrlich gesagt habe ich das Heft nur durchgeblättert und mir die Fotos der schimmernden Vollblüter, diese Bildnisse vollkommener Männlichkeit, angesehen und mich gefragt, wie um Himmels willen ich unseren eigenen Fortpflanzungsunfall zur Sprache bringen soll. Soll ich ihm die Neuigkeit schonend beibringen oder lieber gleich auf den Punkt kommen? Mit zitternden Händen klappe ich die Zeitschrift zu.


    »Sie sind endlich eingeschlafen«, fährt Alex fort.


    »Du bist zu nachgiebig mit ihnen«, entgegne ich und frage mich, ob das eine Reaktion darauf ist, wie seine eigenen Eltern ihn erzogen haben.


    »Ach ja, findest du, Supernanny?« Alex nimmt ein Kissen vom Sofa und klopft mir damit sanft auf den Kopf. Ich ziehe die Knie unters Kinn. Er lässt das Kissen fallen und beugt sich lachend über den Sessel. Sein Gesicht ist nun dicht vor meinem. Ich packe den Kragen seines Polo-Shirts, ziehe ihn näher heran und küsse ihn.


    »Wir müssen reden«, sage ich leise.


    »Aber nicht jetzt«, flüstert Alex mit rauer, verführerischer Stimme.


    »Alex …« Als ich beide Handflächen gegen seine Brust drücke, weicht er ein kleines Stück zurück.


    »Das klingt ernst.« Fragend zieht er die Augenbrauen hoch. »Ist es ernst?«


    Ich nicke. Alex sinkt auf die Knie und nimmt meine Hände.


    »Dann raus damit.«


    Ich schaue ihm ins Gesicht. Vor Nervosität krampft sich mein Herz zusammen, und meine Finger zittern. Es wäre so einfach, alles zu verdrängen, abzuwinken und zu sagen: Ach, nichts, lass uns ins Bett gehen. Aber das kann ich nicht. Es wird nicht einfach von selbst verschwinden. Ich atme tief ein.


    »Ich bin schwanger«, platze ich heraus und bleibe danach reglos sitzen und warte auf seine Reaktion.


    »Du bekommst ein Baby von mir?«, hakt Alex schließlich nah.


    »Natürlich von dir. Es war nicht die unbefleckte Empfängnis.« Dann dämmert mir allerdings, dass er womöglich das Schlimmste denkt. »Du glaubst doch wohl nicht etwa, dass ich in der Gegend rumgeschlafen hätte? Klar, ich hatte ja auch so wahnsinnig viele Gelegenheiten dazu«, füge ich hinzu, und meine Stimme klingt kalt und sarkastisch, obwohl es in meinem Inneren ganz anders aussieht, nämlich heiß, verletzt und voller Trauer.


    »Schon gut. Ich wollte damit nicht andeuten … Ich bin nur, na ja, überrascht. Ich dachte …« Alex runzelt die Stirn. »Du hast doch gesagt, du nimmst die Pille.«


    »Ich nehme ja auch die Pille.«


    Er hebt meine kraftlosen Hände vor sein Gesicht.


    »Na ja, so was passiert.« Er seufzt, dann ringt er sich ein winziges Lächeln ab. »Trotzdem ist es ein kleiner Schock – normalerweise passieren Kinder mir nicht einfach.«


    »Es war am Neujahrstag«, erkläre ich schuldbewusst. »Ich habe vergessen, sie zu nehmen. Ich dachte, das wäre schon nicht so schlimm.«


    »Du dachtest, du würdest ungeschoren davonkommen?«


    Glaubt er mir? Oder glaubt er, ich hätte es mit Absicht getan, um ihn in die Falle zu locken? Mein Herz schlägt dumpf in der Ferne, irgendwo außerhalb meines Körpers, während ich darauf warte, dass er weiterspricht.


    »Aber ehrlich gesagt bin ich ziemlich erleichtert«, erwidert er schließlich.


    »Erleichtert?«, rufe ich. »Das ist eine Katastrophe.«


    »Na ja, so schlimm ist es auch wieder nicht, Maz. Ich dachte schon, du wolltest mit mir Schluss machen. Jetzt verstehe ich, warum du in letzter Zeit so müde und unausstehlich warst.« Ich will widersprechen, doch er bringt mich mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen. Dann lächelt er.


    »Du hast ja recht.« Ich lächle schwach zurück. »Ich war in letzter Zeit nicht gerade bester Laune. Das liegt vermutlich an den Hormonen«, füge ich leise hinzu.


    »Das schaffen wir schon, Maz. Irgendwann hätten wir wahrscheinlich sowieso Kinder bekommen …« Alex redet und redet, und ich versuche, ihn zu unterbrechen, um ihm klarzumachen, dass er mich missverstanden hat.


    »Alex, hör mir zu«, sage ich verzweifelt, »das ist alles meine Schuld.«


    »Halbe-halbe. So funktioniert das meistens.« Mittlerweile sieht er ziemlich selbstzufrieden aus. Der Superhengst. »Ich kann es kaum erwarten, allen davon zu erzählen: Lucie, Sebastian, meinen Eltern. O Maz, das ist die beste Neuigkeit, die ich je bekommen habe.«


    »Alex, es tut mir so leid …«, stammele ich, doch er hört mir nicht zu.


    »Wir werden ein paar Sachen ändern müssen«, fährt er aufgeregt fort. »Wir brauchen ein Kinderzimmer, eine Nanny.«


    Ich löse meine Finger aus seinem Griff und ziehe die Hände weg.


    »Nein, Alex«, unterbreche ich seinen Redeschwall.


    »Wir brauchen aber eine Nanny, wenn du weiter arbeiten willst.«


    »Nein, Alex. So läuft das nicht …« Ich halte kurz inne und ringe nach Atem. »Ich werde es nicht bekommen.«


    Er starrt mich verständnislos an, und es fühlt sich an, als fiele ich ohne Fallschirm vom Himmel. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, der Schmerz darüber, mein Vorhaben in Worte fassen zu müssen und es laut ausgesprochen zu hören, oder die Enttäuschung darüber, dass Alex keine Ahnung zu haben scheint, wieso ich diese Entscheidung treffen musste. Ich dachte, wir wären Seelenverwandte.


    »Ich lasse es wegmachen«, erkläre ich unumwunden.


    Endlich versteht er mich. Seine Augen werden wässrig vor Schmerz, wie die eines Hirschs, der am Straßenrand stirbt. Ich kann ihm nicht länger ins Gesicht sehen, denn zu wissen, dass ich ihm wehgetan habe, tut mir selbst weh. Unglücklich starre ich auf einen losen Faden am Ärmel meines Pullovers, heiße Tränen laufen mir über die Wangen, und ich schmecke Salz auf meinen Lippen. Ich packe den Faden mit zwei Fingern, reiße ihn ab und flüstere: »Ich will es nicht. Ich will kein Baby.« Der Faden rollt sich zusammen. Ich werfe ihn weg, aber meine Verzweiflung werde ich nicht so einfach los. Was habe ich getan?


    Ein von ungestellten Fragen erfülltes Schweigen hängt zwischen uns. Alex wendet das Gesicht ab. Ich glaube, er weint auch.


    »Alex, schau mich an. Bitte«, flehe ich.


    »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, dich anzuschauen«, sagt er dumpf.


    Ich werde wütend. Verbitterung steigt in mir auf, weil er nicht einmal versuchen kann – oder will –, die Lage von meinem Standpunkt aus zu betrachten. Meine Stimme wird lauter.


    »Alex, ich lasse mich von dir nicht dazu erpressen, dieses Baby zu behalten.«


    »Wovon redest du da?«, fährt er mich an, und eines der Kinder beginnt zu weinen. »Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast – du hast die Kinder aufgeweckt.«


    Abrupt steht Alex auf und geht nach oben. Der Inbegriff eines fürsorglichen Vaters. Und nun verstehe ich, warum er meine Beweggründe nicht nachvollziehen kann. Was habe ich denn erwartet? Dass er sagt: Klar, ist mir recht, lass uns einfach weitermachen so wie bisher …?


    Ich höre seine leise Stimme, als er beruhigend auf eines der Kinder – Lucie, glaube ich – einspricht, bis es wieder einschläft. Ich warte darauf, dass er zurückkommt, horche auf seine leisen Schritte auf der Treppe, doch als er schließlich wieder nach unten kommt, geht er schleppend. Er ist nicht mehr der gleiche Mann wie vorhin, seine Augen sind dunkel und grüblerisch, seine Seele ist verschlossen. Er setzt sich so weit wie möglich von mir entfernt auf die Sofakante und starrt unverwandt in den leeren Kamin. Ich rücke näher an ihn heran und lege eine Hand auf seinen Arm, aber er streift mich ab wie eine lästige Bremse.


    »Soll ich dir etwas zu trinken holen?«, frage ich. »Ich kann Teewasser heiß machen.«


    »Ich will nichts.«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Seine Reaktion verrät mir, dass ich schon zu viel gesagt habe, aber was hätte ich denn tun sollen? Ihm etwas vormachen? Das Kind abtreiben lassen und es ihm anschließend sagen, oder das Kind abtreiben lassen und ihm überhaupt nichts davon erzählen? Männer! Ich verstehe sie nicht. Warum muss Alex alles noch komplizierter machen? Mich betrifft das doch genauso. Es ist auch für mich nicht leicht, und ich will ja nur, dass er mich in den Arm nimmt und mir sagt, dass alles gut wird. Langsam stehe ich auf und reibe mit den Handflächen über meine Schenkel.


    »Ich gehe dann mal nach Hause«, verkünde ich und erwarte, dass er sagt: Nein, sei nicht albern, Maz, lass uns in Ruhe über alles reden. Aber dann passiert das Allerschlimmste, etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Ein Schluchzen steigt in meiner Kehle auf. Er macht keine Anstalten, mich aufzuhalten.
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    Tosende See


    »Hallo, Maz.« Ausgelassen wie ein junger Welpe hüpft Izzy auf mich zu, als ich mich am Montagmorgen auf die Station schleppe. Seit ich am Samstagabend von Alex weggegangen bin, habe ich weder etwas gegessen noch geschlafen. Zusätzlich zu meiner Morgenübelkeit verspüre ich einen anhaltenden Druck in der Brust und stechende Schmerzen hinter den Augen vom vielen Weinen, weil Alex auf meine Anrufe und SMS nicht reagiert hat. Ich gerate allmählich in Panik. Habe ich ihn etwa so sehr verletzt, dass er nie wieder etwas mit mir zu tun haben will?


    »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus, Maz«, sagt Emma fröhlich. Vor ihr auf dem Tisch liegt ein zur Kugel zusammengerollter Igel.


    »Sind Sie runtergefallen?«, erkundigt sich Izzy.


    Ich zögere und frage mich, was um alles in der Welt sie meint, doch dann fällt es mir wieder ein.


    Ich schüttele den Kopf, doch ich sehe, dass Izzy auf mehr Einzelheiten hofft.


    »Ich habe Muskeln an mir entdeckt, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie habe, aber alles in allem lief es besser, als ich erwartet hatte.« Erwartet? Warum führt mich alles, was ich sage, tue und denke, zurück zum Thema Schwangerschaft?


    »O Gott, ich ahne Schreckliches«, mischt sich Emma ein, und ich frage mich, warum sie mir nicht ansieht, dass ich mit den Nerven am Ende bin. Früher hat sie immer sofort gemerkt, wenn mit mir etwas nicht stimmte. »Bald reitest du beim Grand National mit.«


    »Ich glaube nicht, dass ich es noch einmal versuchen werde.«


    »Da wird Alex aber enttäuscht sein. Träumt er nicht davon, wie ihr beide zusammen in den Sonnenuntergang reitet?«


    »Das glaube ich kaum«, entgegne ich leise und halte die Tränen zurück, als ich mir vorstelle, wie Alex ohne mich in den Sonnenuntergang davonreitet. Ehe ich komplett zusammenbreche und mich in ein flennendes Wrack verwandle, wechsle ich lieber das Thema. »Wie war denn euer Wochenende?«


    »Ich habe endlich das Gefühl, mit dieser Hochzeit voranzukommen. Ich habe die Torte bestellt«, antwortet Izzy. »Erst wollte ich etwas Modernes, Cupcakes auf einem mehrstöckigen Glasständer, aber dann habe ich es mir doch anders überlegt und eine traditionelle Torte bestellt. Die beiden oberen Etagen bestehen aus Trockenobstkuchen und die untere aus Schokoladenkuchen.«


    »Klingt super«, meint Emma. »Kann ich von beidem ein Stück haben?«


    »Klar.« Izzy lächelt, und auch ich ringe mir ein Lächeln ab, obwohl es mir beim Gedanken an Hochzeitstorten die Kehle zuschnürt. »Wie steht’s mit dem Kinderzimmer?«


    »Oh, das ist gerade ein heikles Thema. Ich habe die Farbe gekauft, damit Ben keine Ausrede mehr hat, um sich vor dem Streichen zu drücken, aber ich hatte vergessen, dass er an diesem Wochenende gar nicht zu Hause war. Er musste zu einer Konferenz. Eine Diabetes-Fortbildung für Hausärzte. In meinen Ohren klang das eher nach einem Vorwand für ein kollektives Besäufnis, und ich habe ihm gesagt, er solle ja dafür sorgen, dass er bei der Geburt dabei ist, sonst kann er was erleben«, fügt Emma vergnügt hinzu.


    »Was ist denn mit dem Igel?«, frage ich, um mich von den Gedanken daran abzulenken, wie ich ohne Alex weiterleben solle, falls er – wonach es im Moment aussieht – beschlossen haben sollte, sich von mir zu trennen. Wenigstens sind seine Eltern dann zufrieden, denke ich verbittert. Wahrscheinlich werden sie zur Feier des Tages im Herrenhaus eine riesige Party schmeißen.


    »Mit Spike, meinen Sie«, korrigiert mich Izzy.


    Jeder Igel, der ins Otter House kommt, wird auf den Namen Spike getauft.


    »Jemand hat ihn auf dem Weg zur Arbeit gefunden – sie haben ihn heute Morgen hier abgegeben«, erklärt Emma.


    »Ist er verletzt?«


    »Das versuchen wir gerade herauszufinden.« Emma streichelt seinen Rücken mit einem Handtuch. »Aber er ist nicht besonders kooperativ.« Sie hebt ihn hoch und lässt ihn in ihren behandschuhten Händen vorsichtig hin und her rollen und ein wenig hüpfen. »Ich will ihm nicht gleich ein Betäubungsmittel geben, nur damit er sich entrollt.«


    »Wir können ihn ja für eine Weile auf einer warmen Unterlage im Dunkeln liegen lassen«, schlägt Izzy vor. »Ich sage euch oder Drew Bescheid, wenn er sich ausrollt.«


    »Das überlasse ich dir«, antworte ich und bin dankbar, als Frances mich nach vorne ruft.


    »Ihr Neun-Uhr-Termin ist da«, sagt sie. »Ed Pike. Jack hat offenbar wieder mit Perlen gespielt.«


    Jack ist ein Arbeitshund, ein braunweißer English Springer Spaniel. Und sein Besitzer, Ed Pike, ist ein typischer Naturbursche mit braunen Augen und wettergegerbtem Gesicht. Er ist etwa fünfundvierzig, verheiratet und hat zwei Kinder. Woher ich das weiß? Frances hat es mir erzählt, als er kurz vor Weihnachten mit Jack hier war, der eine Perle eingeschnüffelt hatte.


    Ed kämpft sich mit einem Autokindersitz inklusive Baby ins Sprechzimmer und setzt ihn auf dem Behandlungstisch ab. Das Baby sieht irgendwie merkwürdig aus, es hat ein rundes Gesicht und blaue Augen und steckt in einem zu großen rosafarbenen Strampelanzug. Ich hoffe, er erwartet nicht von mir, die Kleine – ich gehe davon aus, dass es ein Mädchen ist – zu untersuchen.


    »Wie Sie sehen, bin ich heute für das Baby zuständig«, informiert mich Ed. Er trägt eine Skeet-Weste und hohe braune Schießstiefel, aber zumindest das Gewehr scheint er nicht mitgebracht zu haben. Er schaut sich um. »Oh, wo ist der Hund?« Er flucht leise. »Ich habe ihn im Auto vergessen. Entschuldigen Sie mich kurz.«


    Ed geht wieder nach draußen und lässt mich mit dem Baby allein. Ich wünschte, das hätte er nicht getan, denn das Mädchen sieht mich einen Moment lang an, schraubt seine kleinen Augen zu, öffnet den Mund und beginnt zu schreien.


    »Ganz ruhig, Baby«, sage ich heiter, als wäre es eine nervöse Katze, aber es schreit nur umso lauter. »Hey, hör auf, du erschreckst die Tiere«, füge ich etwas verzweifelt hinzu und bin zutiefst erleichtert, als sein Vater, Jack dicht auf den Fersen, zurückgerannt kommt.


    »Ist ja gut, Peaches, ist ja gut«, meint er, öffnet den Verschluss des Kindersitzes und hebt das Baby heraus. Er hält es auf dem Arm, wo es mit kleineren Unterbrechungen weiterschluchzt und -schnieft, während ich Jack auf dem Boden untersuche.


    »Seine Nase läuft wieder – schon seit ein paar Tagen«, erklärt Ed und schaukelt dabei von einem Fuß auf den anderen. »Ich dachte, wir hätten allen Plastikschmuck im Haus weggeworfen, aber das war wohl ein Irrtum. Es könnte natürlich auch etwas anderes sein.«


    »Ich behalte ihn wieder hier und sehe mir das mal genauer an. Hat er heute Morgen etwas gefressen?«


    »Ich glaube nicht. Es sei denn, er hätte etwas stibitzt, was die Kinder fallen gelassen haben. Zuzutrauen wäre es ihm.«


    Ich lasse Ed die Einverständniserklärung unterschreiben und nehme Jack für einen Tag stationär auf.


    »Ich rufe Sie nachher an und bringe Sie auf den neuesten Stand«, sage ich.


    »Danke, Maz. Na, komm, Peaches.« Ed versucht, das Baby zurück in den Autositz zu setzen, doch Peaches weigert sich, und so endet er schließlich mit dem Baby auf dem einen Arm und dem Autositz im anderen. »Der Hund ist besser erzogen als die Kleine hier.« Er lächelt breit und strahlt vor Vaterstolz, was mich wieder an Alex denken lässt und daran, wie er mit Lucie und Seb umgeht. Erneut bricht eine Welle von Schuldgefühlen über mich herein, weil ich ihm die Möglichkeit verweigere, unserem Baby ein Vater zu sein. Aber es ist nur zu unserem Besten, und wenn ich mir das immer wieder einrede, werde ich es irgendwann auch glauben, oder? »Sie macht mich wahnsinnig, doch ich würde sie um nichts in der Welt wieder hergeben«, fügt Ed hinzu, der sich vergeblich bemüht, durch die Tür zu kommen. Peaches lächelt jetzt, nachdem sie ihren Willen durchgesetzt hat, und die Erkenntnis, dass ich mein eigenes Baby niemals werde lächeln sehen, trifft mich hart und unerwartet. Ich lege eine Hand an meine Brust, und mein Herz fühlt sich an, als würde es in Stücke gerissen. Ich schließe die Tür und lehne mich für ein paar Minuten dagegen.


    Vielleicht ist meine Entscheidung doch nicht so einfach und unkompliziert, wie ich dachte.


    Plötzlich klopft es an der Tür. Es ist Frances. »Aurora ist am Telefon. Ich habe ihr gesagt, Sie hätten Zeit für eine kurze Frage.« Sie stockt. »Maz, ist da drinnen jemand bei Ihnen?«


    »Äh, nein«, antworte ich, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entspricht. In mir spüre ich nicht nur die störende Gegenwart dieses ungewollten Babys, sondern auch die Stimme meines Gewissens.


    »Danke, Frances.« Ich öffne die Tür und nehme das Telefon mit ins Sprechzimmer, um ungestört zu sein. Ich frage mich, was Aurora von mir will. Hat sie ihre Meinung geändert? Soll ich die Welpen nun doch wegmachen? Ich stelle mir vor, wie ich Saba kastriere, die warmen, feuchten, zappelnden Welpen einzeln aus ihrer Gebärmutter nehme und ihnen die tödliche Injektion ins Herz gebe. Ich stelle mir vor, wie Saba aufwacht und wie von Sinnen nach ihren Babys sucht, und mit einem angstvollen Schauer wird mir klar, dass ich mich nicht dazu überwinden könnte. Nicht jetzt. Das wäre keine Gnade. Es wäre Mord.


    Instinktiv lege ich eine Hand auf meinen Bauch, um mein Baby zu beschützen. So viel zu meinem Entschluss, keine Bindung zuzulassen. So viel zu meiner hässlichen Tapferkeit. Die Tränen sind wieder da und stechen wie Nadeln in meine Augen. Wie konnte ich nur so dumm sein? So gefühllos? Ich könnte mein eigenes Baby genauso wenig abtreiben wie Sabas Welpen, und was noch viel schlimmer ist, ich habe Alex allen Ernstes glauben lassen, ich wäre dazu in der Lage.


    Ich schlucke und melde mich, wobei ich hoffe, dass ich mich zumindest ansatzweise professionell anhöre.


    »Ich habe im Internet recherchiert«, sagt Aurora, »und ich frage mich, ob ich Saba zusätzlich ein Folsäurepräparat geben sollte.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«, erkundige ich mich erleichtert, weil sie nicht das von mir verlangt, was ich befürchtet hatte.


    »Durch die Seite des nationalen Gesundheitsdienstes.«


    »Aurora, das gilt nicht für Hunde. Solange sie sich ausgewogen ernährt, sind Saba und ihre Welpen gut versorgt.«


    »Danke, Maz. Wenn mir noch etwas einfällt, rufe ich wieder an.«


    »Jederzeit gern. Ich danke Ihnen, Aurora«, füge ich hinzu, als die Verbindung abbricht. Ich schöpfe neuen Mut. Meine Entscheidung steht fest, und diesmal werde ich nicht davon abrücken. Ich werde dieses Baby behalten. Ich muss es behalten. Als ich mich im Sprechzimmer, meinem Reich, umschaue, als ich die staubigen Pfotenabdrücke sehe, die Jack zurückgelassen hat, das Stethoskop, das am Haken an der Wand hängt, die Tabletts mit den grün, orange und blau markierten Injektionsnadeln, werden meine Handflächen heiß und feucht, und mein Magen füllt sich mit Schmetterlingen.


    Mein Leben wird sich verändern. Ich werde nicht mehr nur für meine Patienten verantwortlich sein, sondern auch für ein Kind, ein kleines menschliches Wesen. Wie soll ich das schaffen? Ich nehme mir vor, Folsäure zu kaufen, und nutze die kurze Pause zu einer schnellen Google-Recherche. Ich finde Bilder der Entwicklung eines Babys von der Empfängnis bis zur Geburt, Bilder seiner wundersamen Wandlung vom Embryo zum Baby. Unser Baby – mein und Alex’ Baby – ist noch so winzig wie eine Erdnuss in der Schale, mit Augen, knospenden Gliedmaßen und einem deutlich sichtbar schlagenden Herzen.


    »Hallo, Böhnchen«, sage ich leise und senke den Blick auf meinen Bauch. Ich muss unbedingt mit Alex reden. Wie wird er meinen Sinneswandel aufnehmen? Ich dachte, ich könnte ehrlich zu ihm sein, und, verdammt, ich war ehrlich, als ich sagte, dass ich das Baby nicht wollte, aber ich hätte dabei taktvoller sein und die Situation auch aus seiner Sicht betrachten müssen. Er ist Vater. Er liebt seine Kinder, und er liebt das Leben, seine Aufgabe ist es, Leben zu bewahren, wo immer es geht, und dann stelle ich mich hin und sage, ich bin schwanger von dir, und ich werde unser Kind abtreiben. Ich bin so ein Trottel – eine egoistische, gedankenlose Kuh. Habe ich dadurch alles kaputt gemacht?


    »Maz? Maz?« Emma steht an der Tür zum Empfang und reißt mich aus meinen Gedanken.


    Hektisch wie eine Wespe, die in einer Flasche gefangen ist, und mit schlechtem Gewissen, weil ich ihr etwas verheimliche, lösche ich die Suchergebnisse vom Bildschirm und klicke wieder die Warteliste an.


    »Darf ich mir für ein paar Minuten das Sprechzimmer ausleihen? Mrs Dyer ist mit Brutus vorbeigekommen, und ich habe ihr gesagt, ich könnte sie dazwischenschieben.«


    »Klar, kein Problem.« Auf mich wartet gerade kein Patient. Tatsächlich fühle ich mich, als wäre ich versetzt worden. Ich gehe nach hinten auf die Station, wo der Igel sich inzwischen ausgerollt hat. Er ist abgemagert und hat Flöhe, mehr nicht. Keine Brüche. Ich schreibe eine Notiz auf seine Karteikarte: Flohbehandlung. Dann zu Frances.


    In solchen Fällen können wir uns auf Frances verlassen: Sie nimmt die Wildtiere, die hin und wieder in der Praxis abgegeben werden, mit nach Hause und päppelt sie auf, bis sie wieder in die Freiheit entlassen werden können.


    Izzy kommt mit einer verschlafenen Katze herein. Eine Seite ihres Fells ist geschoren, und über die Haut ziehen sich zwei riesige Stiche, die eher zu einer Kuh zu passen scheinen.


    »Drew ist mit der Kastration fertig und will wissen, ob er jetzt Jack betäuben soll.« Izzy schiebt die Katze in einen Käfig, prüft ihre Atmung und deckt sie mit einem Handtuch zu.


    »Das wäre super. Er braucht nur sediert zu werden, damit sich jemand sein linkes Nasenloch anschauen kann. Letztes Mal konnte ich die Perle mit einer Zange rausziehen.«


    »Wenn er so weitermacht, reicht es bald für eine Kette.« Izzy grinst, und ich versuche zurückzulächeln, doch ich bin gerade nicht in der Stimmung für Witze. Meine Gedanken kehren immer wieder zu Alex zurück. Was muss er nach dem, was ich gesagt habe, bloß von mir denken?


    Ich trotte zurück zum Empfang, um mit Frances über den Igel zu sprechen, und prüfe dabei mein Handy. Keine verpassten Anrufe, aber eine SMS. Sie ist von Alex.


    Maz, wir müssen reden, A


    Wir müssen reden. Was bedeutet das? Dass wir noch immer ein Paar sind, trotz unserer kolossalen Meinungsverschiedenheit wegen des Babys? Oder will er mir offiziell verkünden, dass unsere Beziehung zu Ende ist? Hoffnungsvoll flattert der Puls an meiner Schläfe, doch schon bald ebbt das Pochen wieder ab. Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden, und so schreibe ich ihm zurück und vereinbare ein Treffen.


    »Manchmal tut es gut, mit jemandem zu reden …«, setzt Frances frohen Mutes an, als ich den Empfangstresen erreiche. Vielleicht hat sie meinen verstörten Gesichtsausdruck bemerkt. »Sie wirken heute ein wenig niedergeschlagen.«


    »Nicht jetzt, Frances.« Ich sehe, dass ich sie gekränkt habe, aber ich kann nicht mit ihr reden, denn mich ihr anzuvertrauen würde bedeuten, mein Geheimnis mit ganz Talyton St. George zu teilen.


    »Ich nehme an, Sie treffen sich heute Abend mit Alex.« Da ich nicht antworte, fügt sie hinzu: »Wahrscheinlich würde sich Drew dazu überreden lassen, Ihren Notdienst zu übernehmen. Nach der Geschichte mit Mr Victors Papagei hat er ja einiges wiedergutzumachen.«


    »Drew übernimmt schon meine Nachmittagsschicht.« Wir haben vereinbart, dass ich montagnachmittags keine Patienten behandle, sondern mich um den anfallenden Papierkram kümmere, doch die Realität sieht meistens so aus, dass ich stattdessen Hausbesuche erledige. »Und Notdienst hat er heute sowieso.« Emma hat ihn gebeten, mit ihr zu tauschen, weil Ben ihren Jahrestag feiern und sie zum Essen ausführen möchte. Ein wenig beneide ich sie um ihr Glück. Natürlich ist auch bei ihnen nicht immer alles eitel Sonnenschein – Ben hat es zum Beispiel noch immer nicht geschafft, das Kinderzimmer zu streichen –, aber sie sind eines der glücklichsten und ausgeglichensten Paare, die ich je kennengelernt habe.


    Leider kann ich das von Alex und mir nicht behaupten. Ich treffe ihn heute Nachmittag, möglicherweise ist es dann aber schon zu spät.


    Drew braucht meine Hilfe, um die Perle aus Jacks Nasenloch zu entfernen, denn sie ist größer als beim letzten Mal, aber ich schaffe es, vor zwei aus dem Otter House wegzukommen, und fahre zum Parkplatz von Talysands, wo ich auf Alex warte. Meinen Wagen lasse ich bei den Dünen stehen, wo kleine Sandlawinen der Einfassung aus stacheligem Strandhafer entwischt und auf den Asphalt vorgedrungen sind. Über den schmalen hölzernen Steg gehe ich zur Seemauer, setze mich mit dem Rücken zu den Wellen, die sich an ihrem Fuß brechen, hin und beobachte die Autos, die von der Hauptstraße abbiegen und unter der Eisenbahnbrücke verschwinden, ehe sie vor der Spielhalle und dem Laden, in dem es Windfänge, Eimer und Schäufelchen zu kaufen gibt, wieder auftauchen.


    Ich schlage meinen Jackenkragen hoch, um mich vor dem tosenden Wind zu schützen, wünschte, ich hätte eine Mütze aufgesetzt, und trete mit den Fersen gegen die Mauer, um mich warm zu halten. In den Rissen zwischen den Steinen sehe ich leere Schneckenhäuser, ein paar Lollistiele und kleine Teerklumpen. Ich fühle mich fehl am Platz, wie ein Kamel in der Arktis. Warum wollte Alex sich ausgerechnet hier mit mir treffen?


    »Wo bleibst du denn so lange?«, frage ich, als er endlich kommt. Er hat die Hände in den Taschen seines langen Mantels vergraben, sein Gesicht wirkt genauso stürmisch wie der Himmel, und fliehende Schatten verdunkeln seine Augen.


    »Lass uns ein Stück gehen«, sagt er brüsk, und an der Art und Weise, wie er mir den Arm hinhält, erkenne ich, dass das keine Bitte war, sondern eine Anweisung.


    Jetzt wäre sicher nicht der passende Moment, ihm zu erklären, dass ich sehr gut ohne Hilfe gehen kann, also nehme ich seinen Arm, und er führt mich mit energischen Schritten hinaus in den Wind und die Betonstufen hinunter zum Strand. Aber es herrscht Flut, und es ist nur ein schmaler Streifen Sand zu sehen, ehe die nächste Welle wieder gegen die Mauer schlägt und sie nass und glänzend zurücklässt.


    Alex bleibt auf der untersten Stufe stehen und blickt zum grauen Horizont hinaus. Seine Wangenmuskeln sind angespannt, als warte er darauf, dass eine weitere Welle ihn mit hinaus in die dunkle See zieht.


    »Versuchst du, mich zu ertränken?«, frage ich scherzend, als Gischt auf die Spitzen meiner Designerstiefel spritzt. (Ich weiß, ich hätte Gummistiefel anziehen sollen, aber ich versuche schließlich gerade, meinen Freund zurückzugewinnen …)


    »Manchmal würde ich das wirklich gern.« Alex’ Stimme klingt rau.


    Ich hänge wie eine Klette an seinem Arm, schaue ihm in die Augen, atme tief durch und stürze mich in meine vorbereitete Ansprache. Im gleichen Moment beginnt auch Alex zu sprechen.


    »Du zuerst«, fordert er mich auf und packt mich bei den Handgelenken.


    »Nein, du. Sag schon.«


    Er räuspert sich. »Ich respektiere, dass jede Frau die Wahl hat, dass es dein Leben ist …«


    »Alex …« Ein Windstoß peitscht seinen Namen von meinen Lippen.


    »Aber ich kann nicht Teil davon sein«, fährt er fort. »Das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren.«


    Ich versuche noch immer zu sprechen, doch meine Stimme ist wie gelähmt.


    »Ich habe versucht, die Situation von deinem Standpunkt aus zu betrachten, Maz. Ich weiß, du bist gerade erst ins Otter House eingestiegen und es ist nicht unbedingt der beste Zeitpunkt für dich, um ein Baby zu bekommen. Ich weiß, dass dein Vater euch im Stich gelassen hat und eure Mutter kämpfen musste, um euch durchzubringen. Und ich weiß, dass du Angst hast, ich könnte dich genauso im Stich lassen. Außerdem habe ich gesehen, wie du mit Lucie und Seb umgehst, also kann ich in gewisser Weise nachvollziehen, wieso du dich so entschieden hast …«


    Ich versuche, eine Hand zu heben und sie auf seine Lippen zu legen, um ihn zum Schweigen zu bringen, damit ich auch etwas sagen kann, doch seine Finger umklammern nach wie vor schmerzhaft meine Handgelenke.


    »Es tut mir leid«, sagt er. »Aber wenn du das durchziehst, ist es … aus.«


    »Für mich klingt das stark nach Erpressung«, setze ich an, aber er bringt mich mit einem finsteren Blick zum Schweigen.


    »Nenn es, wie du willst. Ich möchte damit nur sagen, dass ich danach nie wieder das Gleiche für dich empfinden könnte.« Langsam – zwei weitere Wellen schlagen in dieser Zeit gegen die Mauer und ziehen sich wieder zurück – lockert er den Griff um meine Gelenke und lässt die Hände sinken.


    »Wahrscheinlich sollte ich dich für deine Ehrlichkeit bewundern.« Mit dem Geschmack von Blut und Salz auf den Lippen strecke ich eine Hand aus und packe die Klappe an seiner Manteltasche. »Trotzdem ist es ziemlich brutal.«


    »Wirf mir nicht vor, ich wäre brutal, Maz. Du bist diejenige, die vorhat, unser … unser …« Alex’ Stimme erstirbt, dann erhebt sie sich erneut schroff und verurteilend über das Tosen der Wellen. »Vor allem, nachdem du, ohne auch nur mit mir darüber zu reden, schon beschlossen hast, unser Kind wegmachen zu lassen. Einfach so.« Seine Augen blitzen vor Zorn und Kummer. »Als wäre es ein Stück Müll. Wie kannst du nur so gefühllos sein?«


    Ich schrecke vor ihm zurück. Er hasst mich. Das erkenne ich an seiner starren Haltung und der Art und Weise, wie er immer wieder die Wangenmuskeln anspannt.


    »Ich glaube, dir ist nicht klar, wie schwer mir diese Entscheidung gefallen ist«, entgegne ich.


    »Du hättest sie nicht allein zu treffen brauchen, Maz. Du hättest gleich zu mir kommen sollen, als du erfahren hast, dass du schwanger bist. Du hättest das nicht für dich behalten dürfen.«


    »Du hättest doch versucht, es mir auszureden. Die Abtreibung, meine ich.«


    »Natürlich hätte ich das, denn ich bin fest davon überzeugt, dass es falsch ist.« Alex hält kurz inne. »Als du mir erzählt hast, dass du schwanger bist, war ich schockiert und überrascht und aufgeregt zugleich. Du hast mir damit das schönste Geschenk gemacht, das ich je bekommen habe, und es mir im gleichen Atemzug wieder aus der Hand gerissen.«


    »Es tut mir leid.« Das Meer verschwimmt vor meinen Augen, und meine Lippen zittern. »Es tut mir so leid, Alex.«


    Er zuckt mit den Schultern, als sei es dafür jetzt zu spät.


    »Wie auch immer, ich wüsste gern, woran ich bin – sag mir Bescheid, sobald du dich entschieden hast.« Er wendet sich brüsk ab und geht mit entschlossenen Schritten die Stufen hoch.


    »Alex! Warte!«, rufe ich ihm nach. Atemlos hole ich ihn oben an der Seemauer wieder ein.


    »Ich habe dir zugehört. Jetzt bist du an der Reihe.«


    Er zögert, Misstrauen spiegelt sich in seinem Gesicht.


    »Na gut, ich höre«, sagt er über das Geschrei der Möwen über unseren Köpfen hinweg.


    »Ich lasse es nicht abtreiben, Alex. Ich werde das Baby behalten.«


    »Das war aber ein schneller Sinneswandel«, erwidert er stirnrunzelnd.


    »Nein, das war es nicht. Ich habe meine Meinung nicht geändert, um dir eine Freude zu machen. Um dich zu halten. Ich war in Panik. Eine Abtreibung war das Erste, was mir in den Sinn kam. Ich war in den letzten Monaten so glücklich, Alex, ich wollte nicht, dass sich etwas ändert. Verstehst du das?«


    »Ich glaube schon. Ja«, antwortet er schließlich, und eigentlich sollte ich überglücklich sein, aber mein Innerstes schmerzt vor Kummer und Reue, denn trotz seiner Antwort hat sich alles verändert, und ich weiß nicht, ob wir jemals wieder zurückkönnen.


    Wir stehen einander hoch über dem Meer gegenüber, und der tosende Wind zerrt an unseren Haaren.


    »Und was passiert jetzt?«, frage ich zögernd, während mein Herz hart gegen meine Rippen pocht. »Ich meine, sind wir noch …?«


    »Zusammen?«, beendet Alex den Satz für mich. Er streckt die Hand aus. Dankbar ergreife ich sie langsam und verschränke meine Finger mit den seinen. Dann zieht er mich an sich, beugt sich zu mir herunter und küsst mich flüchtig auf die Wange. Mein Herz schwingt sich in die Lüfte auf wie eine Möwe. Vielleicht wird doch alles wieder gut. Vorerst zumindest. Bis das Baby da ist.


    Alex und ich schlendern an der Seemauer entlang Richtung Talymouth und kehren in einem Restaurant am Strand ein, um Tee zu trinken und Pommes zu essen. Der Geruch von kalten Algen und heißem Fett vermischt sich mit dem nach feuchtem Hund. Auf dem Schild draußen vor der Tür steht »Hunde erlaubt«, und der Boden ist mit sandigen Stiefelabdrücken bedeckt.


    »Keine Angst, Maz, wir werden genauso glücklich sein wie vorher«, sagt Alex leise, »nein, glücklicher. Du, ich und das Baby. Es wäre sowieso irgendwann passiert. Früher oder später.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein? Vielleicht hasse ich das Baby ja, wenn es erst einmal da ist …«


    »Das wirst du nicht.« Alex lächelt. »Sobald es auf der Welt ist, wirst du dich Hals über Kopf verlieben und mich vollkommen vergessen. So ist es immer.«


    Ich glaube ihm nicht. Wahrscheinlich werde ich diesem Kind für den Rest meines Lebens Vorwürfe machen.


    »So, und wie geht’s nun weiter?«, fährt er fort. »Ich nehme an, du warst bereits beim Arzt.«


    »Noch nicht. Ich habe es doch selbst gerade erst gemerkt.«


    »Du musst dich bei einer Hebamme anmelden. Wir machen das natürlich privat, dann bekommst du die beste Betreuung. Und es ist auch immer gut, zu einem Geburtsvorbereitungskurs zu gehen.« Alex zögert, als ihm etwas anderes einfällt. »Wann kommt es überhaupt? September? Das heißt, du musst Ende Juli, Anfang August aufhören zu arbeiten.«


    »Ich muss gar nichts.« Ich beobachte den Dampf, der von meinem Teebecher aufsteigt. »Ich habe vor, bis zur Geburt durchzuarbeiten.«


    »Du hast keine Ahnung, was auf dich zukommt, oder?«, fragt Alex missbilligend.


    »Ich werde auf keinen Fall meine Arbeit aufgeben«, entgegne ich, etwas verärgert darüber, dass er anfängt, über mein Leben bestimmen zu wollen. Ich bin nicht wie Alex’ Exfrau, die mehr als glücklich darüber war, nicht arbeiten zu müssen, sondern mit ihren Freundinnen herumziehen zu können – das habe ich zumindest gehört.


    »Ich sage doch nicht, dass du ganz aufhören sollst. Du kannst ja in Teilzeit arbeiten. Und du kannst bei mir einziehen. In der Scheune ist genug Platz. Ich lasse das Zimmer neben unserem zum Kinderzimmer umgestalten.«


    Ich soll bei Alex einziehen? Hat er das gerade wirklich gesagt?


    »Langsam, Alex«, sage ich beunruhigt, denn ich habe das Gefühl, zu Entscheidungen gedrängt zu werden, für die ich noch nicht bereit bin. Doch unaufhörlich sprudeln die Pläne für mich und das Baby aus ihm heraus.


    »Du brauchst auch ein neues Auto – in deinen kleinen Sportflitzer passt nie im Leben ein Kinderwagen.« Er streckt eine Hand aus und schiebt sie unter meine Jacke. Ich fühle, wie sich die Kälte von seinen Fingern über meinen Bauch ausbreitet, und ich frage mich, ob das Baby sie auch spürt. Ich hätte nicht erwartet, dass er so aufgeregt und überwältigt sein würde, nachdem er das Ganze schon zweimal durchgemacht hat. »Ich kann es kaum erwarten, es allen zu erzählen.«


    »Nein«, unterbreche ich ihn hastig. »Noch nicht.«


    »Lucie und Seb werden überglücklich sein, wenn sie hören, dass sie ein Brüderchen oder Schwesterchen bekommen.«


    »Ich will es erst Emma erzählen.« Mir ist lieber, sie erfährt es von mir, vor allem weil es bei ihr und Ben so lange gedauert hat, bis es endlich geklappt hat. »Ich weiß nicht, wie sie es aufnehmen wird. Sie rechnet damit, dass ich mich ums Otter House kümmere, während sie in Mutterschutz ist.«


    »Sie wird sich bestimmt für uns freuen – na ja, zumindest für dich. Ich weiß, dass wir beide nicht immer auf einer Wellenlänge waren. Sie erinnert mich immer ein bisschen an einen Terrier.«


    »O nein, Emma ist eher ein Labrador.« Ich stelle mir ihr Gesicht vor, wenn ich es ihr erzähle, die Ungläubigkeit und dann das Lächeln (hoffe ich zumindest). Nicht eines, sondern zwei Babys im Otter House. Eine wahre Schwangerschaftsepidemie. Wir werden diese Erfahrung zusammen machen können. Vielleicht werde ich mich sogar für Windeln und geländegängige Kinderwagen begeistern können. »Ich rede gleich morgen mit ihr«, sage ich, als mir einfällt, dass sie ja heute Abend mit Ben essen geht. Ich will ihren romantischen Abend nicht stören.


    »So gefällst du mir schon besser«, gibt Alex zurück. »Nun lächelst du endlich wieder. Ich bin froh, dass ich mich hier mit dir verabredet habe. Wir kennen uns jetzt schon so lange, und ich bin noch nie mir dir hierher nach Talysands gefahren. Dabei ist das einer meiner absoluten Lieblingsorte.« Als ich nicht mit der entsprechenden Begeisterung reagiere, weil Talysands in meinen Augen vielmehr ein reichlich heruntergekommenes Seebad zu sein scheint, ergänzt er: »Natürlich ist es hier im Sommer viel schöner. Wie wär’s, wenn wir noch einmal mit Lucie und Seb herkommen? Wir können Sandburgen bauen und im Meer schwimmen.«


    »Ich gehe nicht schwimmen.«


    »Dann bleibst du eben am Strand und isst ein Eis. In den Sommerferien bist du ohnehin schon so dick wie ein Wal.«


    »Sehr nett.« Vor meinem geistigen Auge taucht ein Wal mit Schwangerschaftsstreifen auf, während Alex fröhlich weiterplaudert.


    »Mein Vater hat bis morgen früh Bereitschaft. Darauf habe ich ihn festgenagelt. Wenn er nicht mal mit einer einzigen Nacht Notdienst klarkommt, müssen wir uns endgültig nach einem dritten Tierarzt umsehen.« Er tunkt ein Kartoffelstäbchen in Ketchup und hält es mir vor den Mund. »Komm schon, Maz. Das sind die besten Pommes in ganz Devon, und du musst jetzt genug essen.«


    »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich überhaupt nichts tun muss«, erwidere ich, doch gleich darauf tut es mir wieder leid. »Entschuldige …«


    »Schon gut – ich bin launische Stuten gewöhnt.« Lächelnd berührt Alex meine Wange, ein Fingernagel kratzt sacht über meine Haut, und mein Brustkorb wird vor Liebe und Verlangen ganz eng. »Ich würde niemals wagen, auch nur anzudeuten, dass es an den Hormonen liegen könnte … Maz, Schatz, ich liebe dich, und ich bin bei dir und dem Baby. Wir stehen das zusammen durch, das verspreche ich dir.«


    »O Alex, ich liebe dich auch«, antworte ich, und zu meinem großen Kummer breche ich in Tränen aus.
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    Ein Vogeljunges


    Als ich am nächsten Morgen mit einem Toast in der einen und einem Glas Wasser in der anderen Hand an den Empfang komme, höre ich Frances Selbstgespräche führen.


    »Wie kann man nur so unaufmerksam sein? Einen Knopf berührt, ein Finger abgerutscht, und schon ist alles im virtuellen Orkus verschwunden«, schimpft sie ärgerlich. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dir den Stecker rausziehen.« Sie dreht sich um und bemerkt mich. »Oh, Sie sind’s, Maz.«


    »Haben Sie Emma gesehen?« Ich wollte sie schon anrufen, als ich heute Morgen um halb sechs aufgewacht bin, auf dem Rücken lag und Alex’ Hand auf meinem Bauch spürte, doch dann habe ich es mir anders überlegt – Ben legt Wert auf seinen Schlaf.


    »Sie ist für die Morgensprechstunde eingeteilt. Wenigstens das hat mir der blöde Apparat noch verraten, ehe er alles verschusselt hat.« Frances meint den Computer. »Ich weiß wirklich nicht, warum wir nicht wieder die guten alten Karteikarten benutzen.«


    »Weil niemand sie gerne einsortiert. Normalerweise ist Emma um diese Zeit längst da«, füge ich hinzu, denn ich kann es kaum erwarten, ihr meine Neuigkeit zu erzählen.


    »Ich rufe sie an«, sagt Frances.


    Ich versuche ebenfalls, sie zu erreichen, aber sie geht weder zu Hause ans Telefon noch an ihr Handy. Ich schicke ihr ein paar SMS, bekomme allerdings keine Antwort.


    »Soll ich es weiter versuchen?«, will Frances wissen.


    »Nein, lassen Sie nur. Es gibt sicher eine Erklärung dafür. Bestimmt musste sie zu einem Termin und hat nur vergessen, mir Bescheid zu sagen.« Auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist. Sonst berichtet sie mir doch in allen Einzelheiten von ihren Planungen, von den Besuchen bei der Hebamme, vom Geburtsvorbereitungskurs bei Bev King und von ihrem aktuellen Ausgabenstand bei Mothercare. »Wie viele Termine hat sie denn heute Morgen?«


    »Bis jetzt sind es sieben. Soll ich versuchen, sie abzusagen?«


    »Nein, das schaffe ich schon, solange Sie keine neuen mehr hinzunehmen.« Ich habe Frances nicht gesagt, wie der Test ausgefallen ist, und sie hat nicht danach gefragt, aber die Frage steht zwischen uns, und ich will sie nicht beantworten, ehe ich mit Emma gesprochen habe.


    »Soll ich Drew anrufen und ihn fragen, ob er herkommen und Ihnen helfen kann?«


    Ich möchte ihn ungern an seinem freien Tag stören, aber … »Bitten Sie ihn doch, am späten Vormittag vorbeizukommen«, entscheide ich. »Dann kann er die restlichen Operationen übernehmen.«


    Kurz nach elf schlurft Drew auf die Station und leert dabei ein Glas, dessen Inhalt nach Milch und rohem Ei aussieht.


    »Kater?«, frage ich.


    »Ich habe gestern Abend mit Stewart ein paar Bier gekippt.« Er lächelt schmerzlich. »Und vorhin hatte ich ein komplettes englisches Frühstück. Eier, Speck, die ganze Palette. Lynsey hat es extra für mich gemacht – da konnte ich ja schlecht nein sagen.«


    »Tut mir leid, dass ich Sie an Ihrem freien Tag hergerufen habe. Emma ist verschollen.«


    »Kein Problem – die Wellen taugen heute sowieso nichts … Was kann ich für Sie tun?«


    »Sedieren und einen Abszess aufschneiden«, erläutere ich hoffnungsvoll. Unter normalen Umständen würde ich ihn nicht darum bitten, aber ich weiß nicht, ob ich im Moment den Geruch ertragen könnte. Außerdem bin ich seit halb neun hier unten und könnte eine Pause gebrauchen – und damit meine ich, mich hinzusetzen und endlich ein paar Anrufe zu erledigen. Trotzdem renne ich nicht sofort weg, sondern genieße die seltene Gelegenheit, einfach ein bisschen zu plaudern. Meistens haben wir so viel zu tun, dass wir kaum hinterherkommen.


    »Soll ich dir assistieren, Drew?«, bietet Shannon ihm an und bereitet unter Izzys Aufsicht eifrig alles für den Eingriff vor, während Drew die passende Dosis Beruhigungsmittel aufzieht. Ich bin etwas verschnupft, weil sie für Drews Abszess viel mehr Begeisterung zeigt als für meine Kastration.


    »Was glaubst du, wie das passiert ist, Drew?«, säuselt Shannon.


    Izzy sieht mich an und tut so, als steckte sie sich einen Finger in den Hals. Ich bin überrascht – ich dachte immer, im Grunde ihres Herzens sei sie eine Romantikerin.


    »Der kleine Kerl hat sich mit jemandem angelegt und wurde gebissen.« Drew legt den schläfrigen schwarzen Kater auf dem Behandlungstisch auf den Bauch und streckt seine Beine nach vorn und hinten weg. »Willst du ihn scheren?«


    »Darf ich?« Shannon glüht geradezu, und in Drews Augen leuchtet ein verschmitztes Funkeln.


    »So schwer ist das ja nun auch nicht«, brummt Izzy.


    »Ich habe das Schergerät noch nie benutzt«, sagt Shannon, als sie es in die Hand nimmt.


    Ich weiß, warum – Izzy ist etwas eigen, wenn es um das Schergerät geht.


    »Es funktioniert nicht.« Verwirrt starrt Shannon das Gerät an.


    »Es würde helfen, wenn du es an den Strom anschließt«, entgegnet Izzy, und Drew steckt den Stecker in die Dose.


    »Ich mach es jetzt an, Shan«, verkündet er und betätigt den Schalter, woraufhin das Gerät sein sanftes Schnurren ertönen lässt.


    Ich bemerke, wie Izzy den Ventilator höher stellt, als Shannon den Kopf des Katers zu rasieren beginnt, der auf die doppelte normale Größe angeschwollen ist. Vermutlich bin ich nicht die Einzige, der auffällt, dass es hier drin immer schwüler wird, und das hat nichts mit dem Autoklav zu tun. Wenigstens handelt es sich nur um einen harmlosen Flirt. Ich würde mir mehr Sorgen machen, wenn Shannon und Drew tatsächlich ein Paar wären. Ich weiß, wie unangenehm es sein kann, in einem kleinen Team mit einem Kollegen zusammen zu sein. Ich erinnere mich noch genau an die bissigen Bemerkungen und das Getuschel der Arzthelferinnen und Empfangssekretärinnen, als ich in London mit meinem Chef zusammengezogen bin. Aber viel schlimmer noch war, wie ausgeschlossen ich mich gefühlt habe, nachdem die Beziehung in die Brüche ging und alle anderen sich auf Mikes Seite schlugen. Wahrscheinlich fühlten sie sich ihm verpflichtet, da er ihre Gehälter bezahlte, obwohl er derjenige war, der fremdgegangen war.


    »Jetzt kannst du den Bereich desinfizieren«, weist Drew Shannon an, als sie fertig ist, »und wenn du das erledigt hast, kannst du mir eine frische Klinge holen. Eine von den spitzen.«


    Als alles bereit ist, zieht Drew die Haut am Kopf der Katze straff und sticht mit der Spitze der Klinge in den Abszess. Eine dickflüssige, gelblich graue Flüssigkeit spritzt heraus, und ein warmer, stechender Geruch erfüllt die Luft.


    »Du hast mich getroffen!«, kreischt Shannon, doch diesmal rennt sie nicht weg, um ihr Haar und ihr Make-up zu richten. Ist das ein Zeichen dafür, dass sie anfängt, ihren Beruf ernst zu nehmen, oder will sie bloß Drew beeindrucken?


    »Das kommt davon, wenn man den Leuten zu dicht auf die Pelle rückt«, bemerkt Izzy kühl. Sie zeigt Shannon, wie man den Abszess ausdrückt, bis auch der letzte Tropfen Eiter entfernt ist. »Ich liebe ordentliche Abszesse. Das Zeug sieht aus wie Roquefort-Dip.«


    »Nicht wie die, die ich bisher gegessen habe«, entgegne ich.


    »So, nun spritze ich ihm noch ein Antibiotikum, und dann kannst du ihm einen Kragen umlegen«, sagt Drew.


    »Vielleicht wäre ja auch eine Drainage ganz sinnvoll, meinen Sie nicht?«, unterbreche ich ihn so taktvoll wie möglich.


    »Ja, klar. Gute Idee.« Drew reibt sich den Nacken. »Wieso ist mir das nicht selbst eingefallen?«


    Der Spruch »Viele Köche verderben den Brei« – oder waren es doch Tierärzte? – kommt mir in den Sinn. Trotzdem war es richtig, dass ich mich eingemischt habe. Obwohl das Legen einer Drainage ein paar Minuten länger dauert, erspart es dem Kater vermutlich eine Wiederholung dieser Prozedur. Abszesse haben die unschöne Angewohnheit wiederzukommen. Das ist schmerzhaft und unangenehm für den Patienten und teuer für den Besitzer.


    »Rieche ich komisch?« Shannon packt ihr Praxishemd und schnüffelt daran. Drew geht um den Behandlungstisch herum und stellt sich hinter sie. Galant schnuppert er an ihrem Nacken, woraufhin sie errötet.


    »Shan, du riechst wie immer absolut umwerfend.«


    Izzy schaut mich an und verdreht die Augen.


    »Na, das kann ja Eiter werden«, flüstert sie mir zu, während Drew die Drainage legt.


    »Izzy!« Zum ersten Mal, seit ich von dem Baby erfahren habe, muss ich lachen. Es ist ein ekliges Wortspiel, ich weiß, aber Izzys trockene Art ist zum Schießen.


    »Sehen Sie sich Shannon doch bloß an. Sie hält ihn für den Größten.«


    Drew trägt den Kater zurück zu seinem Käfig, und Shannon trottet hinter ihm her.


    Was ist bloß aus dem guten alten Feminismus geworden?, frage ich mich, während ich zurück an den Empfang gehe, um eventuelle Nachrichten abzuholen und zu sehen, ob für später noch Hausbesuche anstehen. Das Telefon klingelt, und Frances hebt ab.


    Ich sehe ihr Gesicht – das einstudierte Lächeln, mit dem sie nach einem Stift greift, das besorgte Stirnrunzeln und dann abgrundtiefes Entsetzen. Schlechte Neuigkeiten. Mein Herz setzt einen Schlag aus.


    »O nein. Nicht das.« Der Stift fällt zurück auf den Tresen. Frances’ Blick schießt hektisch durch den Raum, im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfällt, leuchtet ihr toupiertes Haar wie ein Heiligenschein. Als sie mich entdeckt, winkt sie mich mit dem Telefon heran. »Maz, es ist Doktor Mackie.«


    »Ben?« Meine Brust ist vor Angst wie zugeschnürt, als ich ihr das Telefon aus der Hand reiße. »Was ist los? Wo ist Emma?«


    »Maz.« Seine Stimme klingt sehr ruhig, und für einen Moment gelingt es mir beinahe zu glauben, es sei alles in Ordnung.


    »Ich wollte dir so schnell wie möglich Bescheid sagen. Emma ist im Krankenhaus – sie hat das Baby verloren.«


    »O Ben.« Meine Brust fühlt sich an, als steckte sie in einer Schraubzwinge. Jeder Atemzug schmerzt. »Es tut mir so leid.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Und als Antwort höre ich nur sein von Verzweiflung erfülltes Schweigen. »Grüß Emma ganz lieb von mir, ja?«


    Er legt auf. Arme Emma, armer Ben. Ich lasse den Blick durch den Empfang schweifen, über die Anzeigen am Schwarzen Brett, die Mitteilungen über gefundene oder entlaufene Haustiere. Was ist das alles jetzt noch wert? Emma hat ihr kostbares Baby verloren. Der große Traum meiner besten Freundin ist ausgeträumt.


    »Wie schrecklich«, schluchzt Frances.


    »Das Baby …« Ich sehe, wie das Bild des kleinen Mädchens mit dem fliegenden Haar auf Emmas Arm verblasst und sie vor Kummer zusammenbricht. Es ist einfach grauenvoll.


    »Ich wusste es. Ich wusste schon die ganze Zeit, dass etwas nicht in Ordnung war. O Gott …« Frances zerrt eine Handvoll Papiertaschentücher aus der Box, die sie für Notfälle am Empfang bereithält, und presst sie sich vor den Mund. Nun ist nicht der passende Moment, sie darauf hinzuweisen, dass sie diejenige war, die mir immer versichert hat, alles würde gut gehen und Emmas Sorge um ihr Baby wäre vollkommen normal. Frances weiß alles über Verlust. Sie hat einen erwachsenen Sohn, der inzwischen selbst eine Tochter hat, aber sie hatte auch eine Tochter, die drei Wochen nach ihrer Geburt gestorben ist. Sie spricht nie darüber. Erst als wir einen Wurf Katzenjunge hier hatten, die immer schwächer und schwächer wurden und eines nach dem anderen starben, hat sie mir davon erzählt.


    »Wir müssen doch etwas tun, Maz«, sagt Frances. »Was können wir bloß tun?«


    »Ich weiß es nicht, Frances. Es ist so ein furchtbarer Schock, damit hätte ich niemals gerechnet.« Nach all dem Warten und Hoffen bin ich, als Emma dann endlich schwanger wurde, einfach davon ausgegangen, dass alles reibungslos verlaufen würde. Es erscheint mir so unfair, dass es anders gekommen ist. So grausam.


    »Ich mache Teewasser heiß«, beschließt Frances.


    »Lassen Sie nur, das mache ich.« Ich nutze diesen Vorwand, um mich im Personalraum zu verkriechen, und bemühe mich, nicht allzu viele Taschentücher zu verbrauchen, während ich den Tee mache. Ich weiß, es klingt schrecklich, und ich bin entsetzt über mich selbst, aber mir kommt der Gedanke … Warum Emmas Baby und nicht meins?


    Ich streichle meinen Bauch, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, und nachdem ich halbwegs die Fassung wiedergefunden habe, rufe ich Alex an.


    »Alex«, setze ich an, »es ist wegen Emma.«


    »Was hat sie gesagt?«, fragt Alex. »Wie hat sie es aufgenommen?«


    »Ich habe es ihr nicht gesagt.«


    »Ach, Maz. Warum denn nicht?«


    »Das Baby ist tot.« Das Sprechen fällt mir schwer. »Emmas Baby.«


    »Ich dachte schon …« Alex stockt. »Mein Gott, Emma muss am Boden zerstört sein.«


    »Ich fahre zu ihr, sobald ich hier wegkomme«, sage ich. Ich knülle ein weiteres Taschentuch zusammen und werfe es in den Mülleimer.


    »Soll ich mitkommen?«


    »Ich würde lieber allein gehen.« Wahrscheinlich bin ich ein Feigling, denn in Wahrheit würde ich am liebsten überhaupt nicht hingehen. Ich weiß nicht, wieso. Emma ist meine beste Freundin, und sie braucht meine Unterstützung. Wovor habe ich so große Angst?


    »Dann komm doch anschließend her«, schlägt Alex vor.


    »Ich weiß nicht, ob ich in der richtigen Stimmung dafür bin.«


    »Ich nehme dich in den Arm.«


    In den Arm genommen werden klingt gut.


    »Mal sehen, wann ich zurück bin«, antworte ich, »und wie ich mich dann fühle.«


    Ich putze mir die Nase, wasche mein Gesicht und gehe mit Frances’ Tee zurück an den Empfang. Izzy ist bei ihr, Tränen laufen ihr über das blasse Gesicht.


    »Das ist so, als würde man ein neugeborenes Lamm verlieren«, stammelt sie.


    Es klingt vielleicht herzlos, Emmas Baby mit einem Schaf zu vergleichen, aber ich weiß, dass Izzy es nicht böse meint. Für sie ist alles Leben, sowohl das eines Menschen als auch das eines Tieres, gleich wertvoll, und ich bin durchaus geneigt, ihr darin zuzustimmen.


    »Warum musste das unbedingt Emma passieren?«, fährt Izzy fort. »Es gibt so viele Frauen, die bei der erstbesten Gelegenheit schwanger werden und ihr Baby nicht mal wollen …« Es macht mich nervös, wie sie mich dabei anschaut, selbst wenn das albern ist, denn Izzy weiß nicht, dass ich auch zu diesen Frauen gehöre. »Emma hat das wirklich nicht verdient.«


    »Es schien ihr doch gut zu gehen«, sage ich.


    »Vielleicht war es ja irgendwas in der Praxis«, mutmaßt Frances, »eine der Chemikalien, die wir hier verwenden.«


    »Das glaube ich nicht, Frances. Wir sind sehr vorsichtig. Das wissen Sie doch.«


    »Ich habe ihr gesagt, ich würde babysitten, und jetzt …« Frances unterdrückt ein Schluchzen. »Oh, das arme kleine Ding. Das ist ja alles so schrecklich …«


    Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, was mit Frauen geschieht, die ihr Baby verlieren. Als ich im Krankenhaus ankomme, liegt Emma in einem Nebenraum der Entbindungsstation. Es erscheint mir unmenschlich und grausam, sie in unmittelbarer Nachbarschaft zu Müttern mit ihren neugeborenen Babys zu behandeln, und wieder einmal wird mir bewusst, dass nichts perfekt ist. Auch bei uns im Otter House denken wir uns nichts dabei, Kaninchen und andere kleine Beutetiere im selben Raum zu behandeln wie Hunde und Katzen, und ich nehme mir vor, schnellstmöglich etwas an diesem Zustand zu ändern.


    Im Zimmer ist die Jalousie hochgezogen, obwohl es draußen schon dunkel ist. Emma sitzt auf dem Bett, schaukelt vor und zurück, das Kinn hinter die Knie gezwängt, die Fingernägel in die Schienbeine gedrückt. Ihre Augen sind rot und verquollen, ihr Gesicht so zerknittert und weiß wie die Laken. Ein leeres Glas steht neben ihr, und die Tasche, die sie schon vor Wochen in Erwartung des freudigen Ereignisses gepackt hat, steht auf dem Boden.


    Zögernd bleibe ich neben dem Bett stehen, beiße mir auf die Lippen und weiß nicht, was ich sagen soll. Ich meine, was kann man in einer solchen Situation schon sagen? Tut mir leid? Vielleicht klappt’s ja beim nächsten Mal? Es hat nicht sollen sein? Wie kann ich etwas sagen, wenn meine Kehle so zugeschnürt ist, dass ich kein Wort herausbringe?


    »Maz.« Ich höre, wie die Tür hinter mir geschlossen wird, schaue über die Schulter und sehe Ben, der auf mich zukommt und eine Hand auf meinen Rücken legt. »Wir sind froh, dass du gekommen bist.« Er wendet sich seiner Frau zu. »Nicht wahr, Em?«


    Emma antwortet nicht.


    Ich hebe die Hand und halte dicht neben ihrem Arm inne. Ich möchte sie berühren, sie trösten, aber ihr ist offenbar überhaupt nicht bewusst, dass ich hier bin. Ich weiche einen Schritt zurück, denn ich habe das Gefühl, fehl am Platz zu sein, in ihre Privatsphäre einzudringen.


    »Lass dir Zeit, ehe du wieder zur Arbeit kommst«, sage ich unbeholfen, um die Stille zu durchbrechen. »Mach dir keine Gedanken um die Praxis.« Ich drehe mich wieder zu Ben um. Sein Gesicht gleicht einer Maske. Er hat einen Kaffeefleck auf dem Hemd, und seine hohe Stirn glänzt im Schein der Lampen. Sein schütter werdendes Haar steht ihm vom Kopf ab, als sei es statisch aufgeladen. Er ist ein Ex-Rugbyspieler mit schief zusammengewachsener Nase und einem stämmigen Körper, doch in diesem Moment wirkt er vollkommen kraftlos.


    »Wie lange muss sie noch hierbleiben?«, frage ich und zwinge meinen Atem an dem Klumpen in meiner Kehle vorbei.


    »Ein paar Tage«, antwortet Ben ruhig. »Sie müssen die Wehen einleiten.«


    Im ersten Moment verstehe ich nicht, was er meint, aber dann wird mir mit einem Übelkeit erregenden Gefühl klar, dass das Baby noch in ihr ist und sie es unter Schmerzen zur Welt bringen muss.


    »Ich bin hier«, sagt Emma leise. »Ich brauche keinen verdammten Dolmetscher. Ich bin nicht krank.«


    »Scht, Schatz«, beruhigt Ben sie zärtlich. »Warum legst du dich nicht hin, und ich decke dich zu? Du brauchst jetzt Ruhe.«


    »Ich brauche überhaupt nichts. Ich will nach Hause …« Emma sieht mich verwirrt an, und ich frage mich, ob man ihr etwas gegeben hat – Beruhigungsmittel vielleicht. »Die lassen mich nicht nach Hause.«


    »B-bald«, stottere ich, und es gelingt mir beinahe, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten.


    Doch dann fällt mein Blick wieder auf die Tasche, deren Inhalt sich über den Boden ergossen hat – ein paar winzige Windeln, ein rosafarbener Body und ein Päckchen Traubenzucker. Da verliere ich die Beherrschung. Die ganze Wucht von Emmas Verlust bricht über mich herein.


    »Ich … ich muss gehen«, sage ich und mache eine unbestimmte Geste in Richtung Tür, als mir die Tränen übers Gesicht zu laufen beginnen. Ben begleitet mich in den Flur hinaus.


    »Danke, dass du gekommen bist, Maz. Ich weiß, dass Emma dir auch dankbar sein wird, wenn es ihr wieder ein bisschen besser geht.«


    »Wisst ihr, was passiert ist?«, frage ich und halte den Blick dabei starr auf die Tür am Ende des Flurs gerichtet, damit Ben nicht sieht, wie nah mir das Ganze geht.


    »Wir vermuten eine vorzeitige Plazentalösung«, erwidert er. »Der Mutterkuchen hat sich von der Gebärmutter abgelöst. Dafür gibt es keinen besonderen Grund. So etwas passiert manchmal einfach.«


    Ich bewundere Bens Selbstbeherrschung, und natürlich ist es immer leichter, eine schlechte Nachricht zu überbringen, als sie zu erhalten, aber hier draußen bricht auch sein Schutzwall zusammen.


    »Ich bin fix und fertig, aber Emma … nach allem, was sie durchgemacht hat …« Seine Stimme bricht. »Es war für uns beide schwer, jeden Monat wieder aufs Neue, dieses Gefühl des Scheiterns …«


    Wahrscheinlich spricht er von der Zeit, als sie einfach nicht schwanger wurde. Ich bin überrascht, dass er so offen zu mir ist – was persönliche Dinge angeht, war er immer sehr zurückhaltend. Ich drehe mich wieder zu ihm um und trockne mir mit dem Ärmel meiner Bluse die Augen.


    »Kann ich irgendetwas für euch tun?«, sage ich verlegen. »Soll ich euch etwas holen?«


    »Könntest du dich um Miff kümmern?« Ben gibt mir den Schlüssel für ihr Haus in der Neubausiedlung. Miff ist ihr Border Terrier, eine etwas strubbelige, aber unglaublich liebenswerte kleine braune Hündin. Ich habe mich schon früher um sie gekümmert, und sie ist absolut pflegeleicht. Dankbar ergreife ich die Gelegenheit, mich nützlich zu machen. Doch meine Motive sind nicht ganz uneigennützig. Es fällt mir leichter, die verstörte Miff abzuholen, sie zu füttern und mit ihr Ball zu spielen, als mich meinen Gefühlen zu stellen.


    Zurück in der Wohnung über der Praxis setze ich mich aufs Sofa und lege die Füße hoch, weil ich nicht einschlafen kann. Miff winselt und zappelt auf meinem Schoß herum, und erst als ich mich allmählich entspanne, wird auch sie ruhiger. Sie legt eine Pfote auf meinen Arm und hebt ein Hinterbein, als wollte sie mich auffordern, ihr den Bauch zu kraulen.


    Ich rufe Alex nicht an. Alles, woran ich denken kann, ist Emma. Wie sie sich fühlt, wie lange sie in den Wehen liegen wird, wie lange sie die Schmerzen aushalten muss. All diese körperlichen und seelischen Qualen – für nichts und wieder nichts.


    Ich melde mich nicht sofort wieder bei Emma. Ich will sie nicht stören. Erst ein paar Tage später schleiche ich mich während der Mittagspause mit meinem Handy nach draußen in den Garten hinter dem Otter House. Tripod spaziert schnurrend auf mich zu, als Ben rangeht.


    »Emma ist wieder zu Hause, sie ruht sich aus. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie schon in der Verfassung ist, mit jemandem zu reden.«


    »Dann rufe ich später noch mal an, einverstanden?«, schlage ich vor und bemerke gleichzeitig ein paar braune Federn in Tripods Maul.


    »Sie meldet sich bei dir, wenn sie bereit dafür ist.«


    »Es geht ihr doch gut, oder?«, frage ich, unbefriedigt von seiner Antwort. Habe ich sie, ohne es zu wissen, gekränkt? Glaubt sie, mir wäre ihr Baby egal gewesen? Ich könnte verstehen, wenn sie es so auffasst. Schließlich habe ich auch nur durch Zufall erfahren, dass es sich bei dem Kind um ein Mädchen handelte. Ich habe Emma nie danach gefragt.


    »Den Umständen entsprechend.«


    »Und wie geht es dir?« Ich beuge mich vor und ziehe einen Federklumpen aus Tripods Maul. Es ist ein lebendes Vogeljunges.


    »Ich versuche, mich nicht unterkriegen zu lassen.«


    »Gut.« Ich stecke das Vogeljunge, von dem ich vermute, dass es sich um ein Rotkehlchen handelt, in die Tasche meines Praxisoberteils und hoffe, dass es nicht am Schock stirbt, bevor ich wieder drinnen bin. »Was ist mit Miff? Soll ich sie bei euch vorbeibringen?«


    »Würde es dir etwas ausmachen, sie noch ein bisschen bei dir zu behalten, wenigstens, bis die Beerdigung vorbei ist?«


    »Nein, das mache ich doch gerne.«


    »Und es wäre schön, wenn du zur Beerdigung kommen könntest. Donnerstag um elf. Im kleinen Kreis, nur ich, Emma, meine Eltern und du. Und Alex, wenn du ihn mitbringen möchtest. Kein Schwarz.«


    »Ich werde da sein«, verspreche ich, obwohl ich weiß, dass das eines jener Versprechen ist, die zu halten schwerfällt. »Ben, alle hier im Otter House lassen euch grüßen. Wir denken an euch.«


    »Und redet über uns, nehme ich an.« Ben seufzt. »Schon gut – ich kenne euch ja. Bloß schade, dass keiner von euch an Emma gedacht hat, ehe ihr die Neuigkeit in der ganzen Stadt rumgetratscht habt. Ich habe bereits eine Magenverstimmung von den ganzen Schmortöpfen und Obstkuchen, die die Mitglieder des Frauenvereins uns vorbeibringen. Ganz zu schweigen von ihrem Mitgefühl.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Das war Frances. Es muss Frances gewesen sein.«


    »Es hat sie ziemlich mitgenommen.« Sie hat sich auch auf das Baby gefreut, aber das sage ich nicht laut, denn Ben hat genug mit seinem eigenen Kummer zu tun, da möchte ich ihm nicht auch noch den anderer Leute aufhalsen.


    »Ich weiß nicht, warum ich allen anderen Vorwürfe mache. Es war meine Schuld. Ich hätte sie gleich ins Krankenhaus bringen sollen, als sie sagte, dass sich das Baby nicht mehr bewegt.« Er flucht. Ben flucht sonst nie. »Ich bin Arzt, verdammt noch mal, und ich habe sie einfach im Stich gelassen. Meine fantastische, wundervolle Frau.« Ich höre ein Schluchzen, dann ist die Leitung tot. Während ich wieder zurück ins Haus gehe, starre ich noch immer auf das Display meines Handys und versuche dabei, nicht über Tripod zu stolpern.


    »Izzy«, rufe ich auf dem Weg auf die Station, »wo sind Sie?«


    »Hier«, ruft sie vom Behandlungstisch zurück, wo sie die neu gelieferten Medikamente sortiert.


    »Ich habe ein Geschenk für Sie.« Ich hole das Vogeljunge aus meiner Tasche. »Eigentlich ist es ja von Tripod.«


    »Armes Kerlchen«, sagt Izzy und mustert es genauer.


    »Es steht unter Schock, aber ich dachte, wir versuchen es wenigstens.«


    »Ich finde schon ein warmes, ruhiges Plätzchen für ihn. Verzieh dich, Tripod«, fügt sie hinzu. »Sie müssen ihm ein Glöckchen umhängen, Maz. Oder schneiden Sie ihm noch ein Bein ab, dann kann er nicht mehr so schnell laufen.«


    »Izzy, das ist nicht Ihr Ernst!« Ich weiß, dass Katzen von Natur aus Jäger sind, und die Vorstellung einer dezimierten Vogelpopulation gefällt mir auch nicht, aber insgeheim freue ich mich darüber, dass Tripod endlich der Auffassung zu sein scheint, ich würde ein Geschenk verdienen. »Stört es Sie, wenn ich kurz verschwinde und ein paar Blumen besorge? Ich dachte, ich schicke Emma einen Strauß von uns allen.«


    »Ich habe ihr schon ein paar Blumen vorbeigebracht«, antwortet Izzy. »Und, ehrlich gesagt, im Moment muss ich jeden Penny zusammenhalten – mir war nie bewusst, wie viel so eine Hochzeit kostet.«


    »Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass Sie eine Gehaltserhöhung brauchen?« Beschämt von Izzys aufmerksamer Geste lenke ich das Gespräch von Emma ab.


    »Ich hatte keine, seit ich im Otter House angefangen habe, aber so war das nicht gemeint. Ich weiß, dass jetzt gerade kein guter Zeitpunkt dafür ist.«


    »Der Zeitpunkt ist genauso gut wie jeder andere«, entgegne ich mit einem schlechten Gewissen, weil ich nicht selbst daran gedacht habe. Wir sollten uns mehr Mühe geben, Izzy bei Laune zu halten. Es wäre vollkommen unmöglich, einen gleichwertigen Ersatz für sie zu finden. »Ich kläre das.«


    Ich versuche, nicht an den Stapel Papierkram und Post zu denken, der sich im Büro anzuhäufen beginnt, seit Emma nicht mehr da ist, und mache mich auf den Weg zum Blumenladen. Während Gillian, Shannons Mutter, meine Bestellung aufnimmt, kommt Daisy, ihre Bulldogge, anspaziert und schnuppert an meinen Knien. Daisys Fell ist glatt und zum größten Teil weiß, Gillians Haar kraus und wasserstoffblond, doch ihre Züge und ihre Mimik sind einander so ähnlich, dass sie gute Chancen hätten, einen dieser Hund-und-Herrchen-Ähnlichkeitswettbewerbe bei einer Hundeschau zu gewinnen. Shannon muss nach ihrem Vater schlagen.


    »Shannon hat mir von Emmas Baby erzählt«, sagt Gillian, die gerade einen Strauß aus hellrosa Rosen und Lilien zusammenstellt und ihn zum Schluss mit einem weißen Band dekoriert.


    »Es ist ein bisschen unverschämt, aber könnten Sie vielleicht kurz nach Daisy sehen, wenn Sie schon einmal hier sind?«, fragt sie später, als ich die Karte schreibe. »Ihre Atmung macht mir Sorgen – sie keucht und hechelt immer so. Shannon sagt, ich soll einen Termin in der Praxis machen, aber ich komme hier nicht mehr weg, seit sie bei Ihnen arbeitet. Und immer diese Überstunden abends, ich bekomme sie ja kaum noch zu Gesicht.«


    Welche Überstunden? Doch dann wird mir klar, dass sie viel länger als nötig in der Praxis bleibt, um bei Drew zu sein.


    »Es ist schön, dass sie von ihrer Arbeit so begeistert ist«, fährt Gillian stolz fort, und ich möchte nicht ihre Illusionen zerstören, indem ich ihr verrate, dass die Begeisterung ihrer Tochter nicht so sehr dem Job, sondern unserem Vertretungsarzt gilt.


    »Daisy hat ein bisschen zugenommen.« Ich küsse ihren faltigen Kopf, und als ich einen Moment nicht aufpasse, leckt sie mir über die Nase. »Und da liegt auch das Problem. Sie hat gut und gerne einen halben Spaniel zu viel auf den Rippen. Wenn sie das überflüssige Gewicht verliert, würde ihr das nicht nur das Atmen erleichtern, sondern wäre auch insgesamt besser für ihre Gesundheit. Warum melden Sie sie nicht zu Izzys Diätkurs an?«


    »Sind Sie sicher, dass sie nicht bloß schwere Knochen hat?«, fragt Gillian zweifelnd.


    »Absolut. Ich finde ihre Knochen unter dem ganzen Fett kaum noch.« Ich lasse sie selbst nach Daisys Rippen tasten und zeige ihr, wo ihre Taille enden sollte. »Keine Extraleber mehr, und keine Essensreste mit Soße«, ordne ich an. »Und kein Faulenzen auf dem Sofa. Sie muss mehrmals am Tag Gassi gehen.«


    »Das würde vermutlich uns beiden guttun«, erwidert Gillian und schaut an ihrem unvorteilhaften Sweatshirt und der schmutzigen Jeans herunter, die ihre eigene, den Jahren geschuldete Fülle eher betonen als verstecken. »Ich lasse den Strauß vor fünf Uhr heute Nachmittag liefern – oder wollen Sie ihn selbst vorbeibringen?«


    »Nein, das überlasse ich Ihnen«, sage ich hastig, während sie die Karte am Strauß befestigt. »Danke.« Dann renne ich eilig zurück.


    Das Rotkehlchenjunge schafft es nicht. Ich finde es ein paar Stunden später tot in dem Nest, das Izzy ihm aus Papiertaschentüchern in unserem kleinen Inkubator gebaut hat.


    Jetzt bin ich wütend auf Tripod – zu Unrecht, schließlich hat er nur das getan, was Katzen nun einmal tun. Und ich bin wütend auf mich selbst, weil ich so ein Feigling bin. Ich kann mich nicht dazu durchringen, Emma zu besuchen, ich kann ihr nicht durch diese entsetzliche Tragödie hindurchhelfen. Nicht, weil ich Angst hätte, mich ihr aufzudrängen oder den Schmerz nicht zu ertragen. Nein, ich habe Angst, sie könnte erraten, dass ich ein lebendes Baby erwarte, während ihr eigenes in ihrem Bauch gestorben ist.
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    Hunde und Katzen


    Mittlerweile esse ich Marmite direkt aus dem Glas, und die leeren Behälter stehen auf dem Küchenfensterbrett aufgereiht, damit ich sie zum Altglascontainer bringen kann. Heute ist mir schlechter denn je, aber das hat weniger mit Morgenübelkeit zu tun, sondern mit der Tatsache, dass Donnerstag ist, der Tag der Beerdigung.


    »Bitten Sie doch Drew, den Hausbesuch zu übernehmen, Maz«, sagt Frances, als ich zu ihr an den Empfang komme und dabei mein mit Pfotenaufdruck verziertes Praxisoberteil zurechtziehe.


    »Nein, das mache ich lieber selbst.« Bei Sally bin ich eigen. Sie ist meine Patientin. »Ich fahre nach der Beerdigung hin.«


    »Nach der Beerdigung gehen Sie alle zu Emma und Doktor Mackie nach Hause.«


    »Davon hat Ben nichts gesagt.«


    »Es gibt immer einen Leichenschmaus«, entgegnet Frances. »Ohne ist es keine richtige Beerdigung.«


    »Es wird nur eine sehr kleine, private Zeremonie.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass Emma die Angelegenheit unnötig in die Länge ziehen möchte.


    »Alexander wird Sie doch sicher begleiten?«


    »Er hat zu tun.«


    »Was ist das denn für eine Ausrede? Ihre beste Freundin hat ihr Baby verloren, und Sie sind …« Sie zögert. »Schon gut, ich weiß, dass Sie mir alter Schachtel nichts sagen werden, schließlich gibt es andere, die es vor mir erfahren sollten. Aber ich finde trotzdem, dass Sie jemanden bei sich haben sollten.«


    »Keine Sorge, Frances, das schaffe ich schon«, sage ich, etwas genervt von ihrem fürsorglichen Getue. Es stört mich, dass sie ständig solche Andeutungen macht. Außerdem wünschte ich, sie würde mir nicht auch noch ein schlechtes Gewissen einreden, da ich Alex nämlich gar nicht gefragt habe, ob er mich begleiten möchte. Ich habe schon genug Schuldgefühle, weil ich schwanger bin und Emma nicht.


    Um halb elf beende ich meine Sprechstunde und ziehe mich um. Ich kann die Nähte beinahe ächzen hören, als ich das seidene blasstürkisfarbene Corsagenkleid über meinen Bauch ziehe. Ich schlüpfe in meine High Heels, nehme den kleinen Blumenstrauß, den ich über Shannon im Blumenladen ihrer Mutter bestellt habe, und mache mich auf den Weg. Drew kümmert sich in der Zwischenzeit um die Praxis.


    »Sie kommen zu spät, Maz«, sagt Frances missbilligend. Erst als sie hinzufügt: »Grüßen Sie Emma und den lieben Doktor Mackie von uns allen«, wird mir klar, was wirklich mit ihr los ist. Sie ist gekränkt, weil sie nicht eingeladen wurde. Nun, ich würde liebend gern mit ihr tauschen.


    Bei der Kirche halte ich direkt hinter dem leeren Leichenwagen. Ich schalte den Motor nicht aus und schaue durch den Regen auf den von düsteren Eiben eingerahmten Friedhof mit seinen zahllosen Grabsteinen. Wasser tropft aus den Mäulern der Wasserspeier an der Seite der eindrucksvollen mittelalterlichen Kirche mit den beiden Türmen. Durch das eiserne Gitter sehe ich eine kleine Menschentraube unter farbenfrohen Schirmen am gegenüberliegenden Ende des Friedhofs.


    Ich werfe einen Blick auf den kleinen Strauß auf dem Beifahrersitz und die Arzttasche im Fußraum.


    Mein Herzschlag beschleunigt sich, mein Fuß berührt das Gaspedal, und ich tue eines der schlimmsten Dinge, die ich jemals getan habe.


    Ich fahre weg.


    Fünfzehn Minuten später erreiche ich die Old Forge in Talyford, wo ich Sally, der Golden-Retriever-Hündin mit besonderer Vorliebe für Truthahn, ihre jährliche Auffrischungsimpfung geben soll.


    Ein junger Mann Mitte zwanzig in Jeans und Linkin-Park-T-Shirt öffnet mir die Tür. Sally steht neben ihm, sie winselt und wedelt mit dem Schwanz, als sie mich erkennt.


    »Hallo«, sage ich. »Ist Penny zu Hause?«


    »Ja, ist sie«, ruft Penny vom anderen Ende des Flurs aus. »Kommen Sie rein, Maz.«


    Der Mann tritt zur Seite, um mich vorbeizulassen. Er ist groß – sehr groß, mit knochigen Schultern, schmalen Hüften und zerzaustem hellblondem Haar. Er erinnert mich an einen unterernährten Afghanen, und wenn er tatsächlich ein Hund wäre, würde ich ihm eine kalorienhaltige Diät verschreiben, damit er etwas Fleisch auf die Rippen bekäme.


    »Könnten wir einen Tee kriegen, Declan?«, bittet Penny.


    Ich glaube nicht, dass er bemerkt, wie sie mir zuzwinkert und mir damit zu sagen scheint: Ist er nicht niedlich?, als er den Kopf einzieht, um nicht an einen Balken zu stoßen, und in der Küche verschwindet.


    »Sind Sie beide …?«


    »Um Himmels willen, nein.« Penny schüttelt den Kopf, dass die Perlen in ihrem Haar klappern. »Er ist viel zu jung … Nein, er ist der liebenswerteste, netteste Mensch, dem ich je begegnet bin – abgesehen von Ihnen natürlich. Ich werde nie vergessen, was Sie für meine Sally getan haben.«


    Ich untersuche Sally und gebe ihr die Spritze. Sie bemerkt den Stich kaum, denn ihre ganze Aufmerksamkeit ist auf den Cremekeks gerichtet, den Declan ihr vor die Schnauze hält, um sie abzulenken.


    »So. Das war’s«, sage ich, woraufhin Sally Declan den Keks vorsichtig aus der Hand nimmt und ihn in einem Stück hinunterschlingt.


    Ich trinke meinen Tee, und als ich meine Arzttasche schließe, bemerke ich, wie Declan Penny etwas zuflüstert.


    »Bitte, Pen, nur damit ich beruhigt bin.«


    »Ich weiß, das ist nicht Ihr Fachgebiet, Maz«, setzt Penny an, und ich frage mich, was sie wohl von mir will. »Sally sitzt in letzter Zeit häufig neben mir und drückt ihre Nase gegen mein Bein.« Sie zieht eines ihrer Hosenbeine hoch, und darunter kommen eine flauschige rosa Socke und ein leuchtend weißes Schienbein zum Vorschein. »Sehen Sie den Fleck da?«


    Ich verkneife mir die Bemerkung, dass man ihn schwerlich übersehen kann, weil ich ihr keine Angst machen will. Auf ihrem Schienbein prangt ein Muttermal, eine wahre Vulkaninsel aus braunen Pigmenten, die auf ihrer Haut ausbricht. Ich beiße mir auf die Lippen und weiß nicht, wie ich ihr meine Meinung schonend beibringen soll, denn man braucht kein Experte zu sein, um zu erkennen, dass es sich wahrscheinlich um ein Melanom handelt, und ein bösartiges noch dazu. Sally hat es auch erkannt. Ich habe keine Ahnung, wie, aber das muss der Grund sein, warum sie so hartnäckig war.


    »Ich sage ihr ständig, sie soll damit zu einem Arzt gehen«, erklärt Declan.


    »Ach was, Ärzte«, unterbricht ihn Penny in scharfem Ton. »Wenn sie in der Nacht des Unfalls besser aufgepasst hätten, wären sie gleich darauf gekommen, was mit Mark los war, und hätten ihn früher operiert. Vielleicht wäre er dann nicht gestorben.«


    Ich sehe, wie Declan eine Hand auf ihre Schulter legt.


    »Das weißt du doch gar nicht«, erwidert er leise.


    »Doch, das weiß ich.« Penny legt ihre Hand auf die von Declan.


    »Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, was das für ein Fleck ist, aber Declan hat recht. Sie müssen unbedingt zum Arzt, je schneller, desto besser.«


    Sally hat Penny wahrscheinlich das Leben gerettet, auch wenn sie vielleicht nicht die beste Assistenzhündin der Welt ist.


    »Danke, Maz«, sagt Declan, als ich mich verabschiede. »Ich sorge dafür, dass sie so schnell wie möglich zum Arzt geht. Ohne Penny hätte ich keinen Job mehr.« Seine Lippen verziehen sich zu einem schiefen Grinsen. »Entschuldigen Sie den schwarzen Humor – Berufskrankheit. Bei Tierärzten ist das wahrscheinlich nicht anders.«


    Er hat recht. In diesem Beruf muss man manchmal einfach lachen, sonst würde man zusammenbrechen und weinen, heute ist mir allerdings beim besten Willen nicht nach Lachen zumute. Ich denke an Emma und Ben, die da draußen im Regen neben einem winzigen Grab stehen, und laufe zu meinem Auto. Ich fahre die Landstraße entlang, bis ich eine passende Wieseneinfahrt finde, halte an und beginne haltlos zu schluchzen. Ich weiß nicht, wie lange ich da sitze. Heiße, salzige Tränen laufen mir übers Gesicht, während ich blicklos in das Wasser hinausstarre, das in Strömen über die Windschutzscheibe rinnt, und es bricht mir das Herz.


    Endlich reiße ich mich zusammen und fahre zurück zur Kirche, aber es ist zu spät. Sie sind weg. Nur ein rechteckiges Stück Erde ist noch zu sehen – in der Größe eines Kindes, was den Anblick noch schmerzlicher macht. Darauf liegen ein durchnässter brauner Teddybär mit einer gelben Schleife um den Hals und ein lila Erikazweig. Das Gras ringsum ist niedergetreten. Rechts neben dem Grab befindet sich eine graue Steinmauer, links davon die letzte Ruhestätte von Emmas Eltern, die lediglich durch einen schlichten Granitstein gekennzeichnet ist. Ich lege meine Blumen neben den Bären und weine allein inmitten der Toten, der Generationen von Familien, die in Talyton St. George gelebt haben.


    Ich war so dumm … ich habe Emma im Stich gelassen. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als die Uhr zurückdrehen zu können und in der Stunde für Emma da zu sein, in der sie mich am nötigsten brauchte.


    »Wie war die Beerdigung?«, fragt Frances, als ich in die Praxis zurückkomme.


    »Was glauben Sie denn?«, entgegne ich heiser.


    »Bestimmt sehr traurig«, antwortet sie. Ich weiß, sie möchte mehr Einzelheiten hören, was Emma anhatte zum Beispiel oder welche tröstenden Worte der Pfarrer gesprochen hat, doch ich kann sie ihr nicht geben. »Ich werde ja sicher am Sonntag in der Kirche alles darüber erfahren«, fügt sie hinzu, und ich zucke innerlich zusammen bei dem Gedanken daran, was sie sagen wird, wenn sie herausfindet, dass ich gar nicht da war.


    Im Personalraum setze ich mich mit Ginge aufs Sofa und prüfe meine Nachrichten. Alex hat mir eine SMS geschickt.


    Hoffe, es war okay. Sehen uns später. Kuss, Alex


    Ich schreibe zurück.


    Fühle mich schrecklich – habe es verpasst. Kuss, Maz


    Kurz darauf kommt Alex’ Antwort.


    Bin sicher, du hattest einen guten Grund. Em wird es verstehen. Kuss, Alex


    Ginge drückt durch das Kleid hindurch die Krallen in meine Beine, und ich setze ihn auf den Boden. Er meint es nicht böse – er schnurrt dabei zufrieden vor sich hin. Ich gehe nach oben, um mich umzuziehen, ehe ich mich wieder an die Arbeit mache, bis Alex um halb acht vorbeikommt.


    »Ich habe dir Marmite-Nachschub besorgt«, sagt er lächelnd und küsst mich. »Mir sind neulich die Gläser auf dem Fensterbrett aufgefallen. Soll ich dir einen Toast machen, oder darf ich dich zum Essen einladen? Wir könnten den neuen Inder ausprobieren.«


    »Den kurz vor Talysands?«


    »Er soll sehr gut sein, habe ich gehört.«


    »Ich weiß nicht«, antworte ich zögernd. »Ich bin ziemlich müde …«


    »Wir könnten um zehn wieder zurück sein.« Alex legt die Hände auf meine Schultern. »Du siehst ja völlig erledigt aus. Lass dir ein Bad ein und entspann dich in der Wanne, und ich hole uns in der Zwischenzeit etwas vom Inder. Was hältst du davon?«


    »Aus Talysands? Das ist doch kalt, bis du wieder hier bist.«


    »Ich schiebe es kurz in den Ofen, wenn ich zurückkomme.«


    »Danke, Schatz«, sage ich, strecke mich und küsse ihn zärtlich auf die Wange.


    Ich bin ihm dankbar für das Angebot. Ich würde es nicht verkraften, heute noch einmal die Wohnung zu verlassen.


    Ich liege immer noch in der Wanne, als Alex zurückkommt. Die Teelichter, die ich angezündet habe, sind ausgegangen, und der Schaum ist weg, aber ich komme erst aus dem Wasser, als Alex sich auf den Wannenrand setzt, lachend meinen Protest ignoriert und den Stöpsel herauszieht.


    »Es ist eiskalt«, jammere ich, doch statt einer Antwort wirft er mir lediglich ein Handtuch zu.


    »Also, wie war dein Tag?«, fragt er, als wir endlich auf dem Sofa sitzen und Korma und Reis direkt aus der Schale essen. »Warum konntest du nicht zur Beerdigung?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist. Ich war schon vor der Kirche, aber ich konnte …« Ich stocke und schlucke. »Ich konnte es einfach nicht, Alex. Ich bin wieder weggefahren.« Ich stelle mein Essen auf die Armlehne des Sofas, ich bekomme keinen Bissen mehr herunter.


    »Warum denn?« Alex runzelt die Stirn. »Was ist bloß in dich gefahren? Emma ist deine beste Freundin. Seit Jahren schon.«


    »Ich weiß es nicht.« Ich spüre Alex’ Missbilligung, vergrabe mein Gesicht in den Händen und fange an zu weinen. »Ich habe es einfach nicht über mich gebracht.«


    »Ich fasse es nicht, dass du so egoistisch bist. Dass dir deine eigenen Gefühle wichtiger sind als die von Emma.«


    »Wie kannst du es wagen, mich egoistisch zu nennen?«, fahre ich ihn an, doch er beachtet mich gar nicht.


    »Du hast mir selbst erzählt, dass Emma dich immer unterstützt hat, egal, was passiert ist. Manchmal verstehe ich dich einfach nicht, Maz.« Alex’ Tonfall wird ein bisschen sanfter. »Um ehrlich zu sein, ich verstehe dich ziemlich oft nicht …«


    Ich spüre, wie ich zusammenschrumpfe, wie ich in seinem Ansehen weiter sinke. Ich habe immer geglaubt, auf einer Skala von eins bis zehn sei ich mindestens eine Neuneinhalb, aber mittlerweile bin ich allerhöchstens noch eine Zwei.


    »Wahrscheinlich stehst du im Moment ziemlich unter Druck«, vermutet er.


    »Nichts, womit ich nicht klarkäme«, erwidere ich hastig, denn schon die Andeutung, ich könnte überfordert sein, kränkt meinen Stolz.


    »Du übernimmst dich – die Verantwortung für die Praxis, die Schwangerschaft. Das ist zu viel für dich.«


    »Erzähl mir nicht, was zu viel für mich ist und was nicht, Alex.« Wütend stehe ich auf. Wie kommt er dazu anzunehmen, er wüsste, was ich denke und wie ich mich fühle. Ich starre ihn an, und er schaut zurück. Sein Blick ist voller Mitgefühl, was mich nur noch wütender macht.


    »Du erkennst es vielleicht nicht, aber ich sehe es«, sagt er langsam. Er steht ebenfalls auf, kommt auf mich zu, nimmt mich zärtlich in die Arme und versucht, mich an sich zu ziehen. Doch ich halte ihn auf Abstand. Mein Körper ist starr vor Zorn und Schmerz. »Maz«, sagt er leise. »Bitte …«


    Ich schaue zu ihm auf, und mein Widerstand schmilzt dahin. Ich lehne mich an ihn und lasse neue Tränen in sein weiches Baumwollhemd fließen, während er mit den Fingern durch mein Haar streicht und mir ins Ohr flüstert, dass alles wieder gut wird und er immer für mich da sein wird.


    »Es tut mir so leid, Alex.«


    Als er am nächsten Morgen zur Arbeit fährt, geht es mir wieder ein kleines bisschen besser, auch wenn mich noch immer schreckliche Schuldgefühle quälen. Ich sehe Alex vom Fenster aus nach und lege dabei eine Hand auf meinen Bauch. Ich kann unmöglich wiedergutmachen, was ich getan habe, aber ich kann alles in meiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass meinem Baby das Gleiche zustößt wie Emmas Kind. Ich bin es meinem Baby und Alex schuldig, dafür zu sorgen, dass es gesund und wohlauf ist, und so tue ich, wozu mich Alex schon lange drängt, und vereinbare einen Termin bei einer von Bens Kolleginnen in der Gemeinschaftspraxis.


    Am darauffolgenden Montag lasse ich die Praxis erneut in Drews Obhut – allmählich wird das zur Gewohnheit. Frances schaut mich an, als ich am Empfang vorbeigehe, und meine Haut wird kalt. Sie weiß, dass ich wegen der Beerdigung gelogen habe, da bin ich mir ganz sicher. Im Wartezimmer der Arztpraxis treffe ich zufällig auf Ben. Ich sehe ihm an, dass er sich fragt, warum ich da bin, doch ich kann es ihm nicht sagen, auch wenn mir klar ist, dass er es unweigerlich irgendwann erfahren wird. Ich halte die Handtasche vor meinen Bauch, um die verräterische Wölbung zu verstecken – noch ist kaum etwas zu erkennen, aber Ben ist Fachmann. Ihm entgeht selten etwas.


    »Hallo«, sage ich und weiche seinem Blick aus.


    »Du warst nicht bei der Beerdigung«, meint er. »Wir haben dich vermisst.«


    »Es tut mir leid. Ich hatte einen Notfall. Einen Hausbesuch. In Talyford.« Ich zögere. »Wie war es?«


    »Es war das Schwerste, was ich jemals tun musste …« Bens Stimme bricht. »Aber jetzt ist es vorbei.« Er reißt sich zusammen. »Du bist doch nicht schon wieder von einem durchgeknallten Collie angefallen worden, oder?«, fragt er scherzhaft, weil ich vor einiger Zeit wegen eines schlimmen Hundebisses zu ihm in die Sprechstunde kommen musste.


    Ich schüttele den Kopf. »Es ist etwas Privates, Ben.«


    Offensichtlich genügt ihm diese Antwort. Zumindest weiß er jetzt, dass ich nicht seine berufliche Kompetenz infrage stelle. Es gibt nun einmal Dinge, die ich dem Mann meiner besten Freundin nicht zeigen kann.


    »Emma kommt nicht besonders gut damit klar«, sagt er.


    »Das tut mir leid.«


    »Und ich kann nichts tun«, fährt er fort. »Ich kann ihr nicht helfen.« Bens sonst so breite, starke Schultern sacken herunter. »Ich wünschte, sie würde verstehen … dass ich auch darunter leide.« Er ringt sich ein Lächeln ab. »Mir war nicht klar, wie sehr ich mir ein Kind wünschte, bis sich herausstellte, dass es derart schwierig sein würde, eins zu bekommen.«


    Beim Gedanken daran, wie einfach es für Alex und mich war, ballen sich die Schuldgefühle in meinem Bauch zusammen.


    »Und zu sehen, was einige meiner Patientinnen auf sich nehmen, um eine Familie zu gründen, macht es nur noch schlimmer.«


    Wenigstens wisst ihr jetzt, dass Emma tatsächlich schwanger werden kann, liegt mir auf der Zunge. Aber er würde die Bemerkung missverstehen, und mir würde sie im Nachhinein leidtun, also verkneife ich sie mir.


    »Vielleicht redet sie ja mit dir«, meint Ben.


    »Vielleicht.« Aber ich bezweifle es. Am Wochenende hat sie mich zweimal abgewimmelt. Als ich angerufen habe, sagte sie, es komme gerade ungelegen, und als ich mit Miff vor ihrer Tür stand, weil ich dachte, es würde sie vielleicht trösten, den Hund wieder bei sich zu haben, hat sie sie in Empfang genommen, ohne mich hereinzubitten.


    »Hat sie irgendetwas davon gesagt, wann sie wieder zur Arbeit kommen will?«, frage ich. Ben neigt den Kopf ein wenig zur Seite und sieht mich ungläubig an. »Es wäre ganz hilfreich, wenn wir wenigstens eine Ahnung hätten. Ich komme mit dem Papierkram nicht hinterher, die unbezahlten Rechnungen stapeln sich, und mehrere Kunden warten, weil sie ihre Tiere nur von ihr behandeln lassen wollen.«


    »Das ist wieder mal typisch für dich«, erwidert Ben scharf. »Emma macht gerade die schlimmste Zeit ihres Lebens durch, und du hast nichts anderes im Kopf als die Arbeit und eure verdammte Praxis.«


    »Ben!« Ich weiche einen Schritt zurück. »So war das doch gar nicht gemeint.«


    »Schon gut.« Er hält die Hände hoch. »Das weiß ich ja. Ich habe überreagiert. Entgegen dem Rat meiner Kollegen hat Emma beschlossen, ab Montag wieder zur Arbeit zu kommen – aber ihr Tierärzte glaubt ja ohnehin immer, alles besser zu wissen als wir Humanmediziner. Bis später«, verabschiedet er sich und geht an mir vorbei aus der Praxis.


    Ich brauche nicht lange zu warten, bis Dr. Clark mich in ihr Behandlungszimmer ruft. Ich kannte sie vorher nicht, doch sie wirkt sympathisch. Sie ist schätzungsweise zehn Jahre älter als ich, groß, hat dunkle Haare und trägt einen schicken Hosenanzug und eine Kette aus dicken Perlen.


    »Hallo, ich bin Maz«, stelle ich mich vor, als ich mich hinsetze.


    »Und ich bin Marietta«, antwortet sie, während sie die Informationen auf ihrem Computerbildschirm überfliegt. »Sie sind die Tierärztin, Emmas Partnerin im Otter House. Unser Au-pair-Mädchen hat neulich unser Kaninchen zu Ihnen gebracht – Sie haben ihn kastriert.«


    Ich erinnere mich. Izzy hat das ziemlich eindrucksvolle Löwenkopfkaninchen als den »Rowdy-Rammler« bezeichnet.


    »Er benimmt sich jetzt viel besser als vorher«, fährt Marietta fort. »Bringt uns nicht mehr so in Verlegenheit, wenn nachmittags andere Kinder zu Besuch kommen. Wir brauchen ihnen nun nicht mehr zu erklären, warum er ständig versucht, die Katze zu bespringen.« Sie lächelt. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Eigentlich geht es mir gut.« Dann korrigiere ich mich: »Nein, eigentlich nicht – ich bin schwanger.«


    »Aha«, entgegnet sie unverbindlich. »Und freuen Sie sich darüber?«


    »Ich weiß nicht so recht … Sagen wir, ich gewöhne mich langsam an den Gedanken.«


    »Haben Sie einen Test gemacht?«


    »Ja. Wahrscheinlich hätte ich auch früher zu Ihnen kommen sollen – ich bin schon in der elften Woche.«


    »Sind Sie sicher, was den Zeitpunkt angeht?«


    »Absolut«, bestätige ich.


    »Dann untersuche ich Sie jetzt erst einmal und melde Sie dann gleich für Ihren ersten Ultraschall an, der ungefähr in der zwölften Woche durchgeführt wird.«


    Nachdem ich überall gepikt und abgetastet und eingehend zu praktisch jedem Aspekt meines Lebens befragt worden bin, danke ich Marietta und verlasse die Praxis. Es fühlt sich merkwürdig an, zur Abwechslung mal Patient zu sein.


    Ben sitzt noch immer draußen in seinem Auto. Ich winke ihm zu, aber er schaut nicht hoch.


    Ich gehe zu Fuß zurück ins Otter House, denn die Arztpraxis liegt gleich um die Ecke. Anschließend rufe ich Alex an. Ich rechne damit, eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen zu müssen, doch er geht gleich ran.


    »Hallo, Schatz«, begrüßt er mich, als hätte er auf meinen Anruf gewartet. »Ich denke schon den ganzen Morgen an dich. Wie ist es gelaufen?«


    »Alles gut bis jetzt. Ich habe nächste Woche einen Ultraschalltermin. Dienstag um elf Uhr.«


    »Dann komme ich mit«, erklärt er.


    »Das brauchst du nicht«, antworte ich spontan.


    »Ich will aber, Maz«, erwidert er. Seine Stimme klingt unbeschwert, allerdings höre ich einen warnenden Unterton heraus: keine Widerrede, Maz. Die Entscheidung steht fest. »Ich weiß, ich sollte eigentlich nicht fragen, aber oben im Herrenhaus ist bei den Bestellungen etwas durcheinandergeraten, und uns geht langsam der Hundeimpfstoff aus. Besteht eventuell die Möglichkeit …«


    »Klar, kein Problem«, sage ich lächelnd. »Bei uns ist gerade eine Lieferung angekommen, wir haben genug vorrätig.«


    »Dann komme ich nachher kurz vorbei«, sagt er. »Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Pferd, dem ich die Drähte aus dem Kiefer entfernen muss, und später muss ich noch zu ein paar Kälbern mit Durchfall. Und es sieht nach Regen aus.«


    »Na, dann viel Spaß. Das ist übrigens der Grund, warum ich mich auf Kleintiere spezialisiert habe – ich kann jetzt drinnen bleiben und in aller Ruhe arbeiten, ohne durch Regen und Schlamm zu waten. Also bis nachher. Mach’s gut.«


    »Du auch. Und überanstreng dich nicht, versprochen?«


    »Das brauchst du mir nicht jedes Mal zu sagen, Alex«, entgegne ich, erfreut darüber, dass er den Arzttermin nicht vergessen hat und mich zum Ultraschall begleiten will. »Außerdem ist Drew wirklich hilfreich. Ich habe ihm heute die ganzen Operationen überlassen.« Mit den alltäglichen Fällen kommt er bestens zurecht, solange Izzy ihn hin und wieder daran erinnert, wer welcher Patient ist, und dafür sorgt, dass er mit seinen Operationsnotizen auf dem neuesten Stand bleibt, denn manchmal ist er ein bisschen schludrig. »Hoffentlich ist es nichts Ernstes bei den Kälbern«, füge ich hinzu, doch die Verbindung ist abgebrochen. Als ich noch einmal seine Nummer wähle, geht die Mailbox ran.


    Im Laufe dieser Woche melde ich mich noch ein paar Mal bei Emma – telefonisch oder per SMS. Keine von uns erwähnt die Beerdigung. Ich schlage einen gemeinsamen Mädelsabend vor – nicht im Talymill Inn, weil ich Clive lieber nicht begegnen möchte –, aber sie lehnt ab. Einerseits sagt sie, sie sei noch nicht bereit, wieder auszugehen und Spaß zu haben. Andererseits gibt sie mir jedoch zu verstehen, dass wir sie behandeln sollen, als sei nichts geschehen, wenn sie wieder zur Arbeit kommt, und genau das tun wir. An ihrem ersten Morgen setze ich Kaffee auf und hole Donuts.


    »Schön, dass du wieder da bist.« Ich nehme sie in den Arm und drücke sie, als sie zur Tür hereinkommt, und mir fällt auf, dass sie abgenommen hat. Außerdem hat sie eine neue Frisur, einen kürzeren Bob mit asymmetrischem Pony.


    »Das finde ich auch. Ich musste endlich wieder raus. Ben ist mir wirklich eine große Hilfe, aber manchmal wünschte ich, er würde mir ein bisschen Luft zum Atmen lassen.« Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch sie bringt mich mit einem Blick zum Schweigen. »Frag mich nicht, wie es mir geht. Ich habe die Nase voll von Leuten, die sich bei mir erkundigen, wie ich das alles verkrafte.«


    »Ich wollte gerade sagen, dass mir deine neue Frisur gefällt«, schwindle ich. Sie steht ihr gut, Emma wirkt dadurch jünger und weniger – das Wort drängt sich ungefragt in meinen Kopf – muttihaft. »Was hältst du von einer kleinen Kaffeepause?« Das ist natürlich ein Witz.


    »Wir haben doch noch gar nicht angefangen.« Emma lächelt, und ich denke: So ist es besser. Das passt eher zu der Emma, die ich kenne und liebe. Ich erzähle ihr nichts von dem Baby, weil ich die Stimmung nicht verderben will, und Frances ruft mich ohnehin nach vorn an den Empfang, ehe wir die Tür des Personalraums erreichen.


    »Maz«, sagt sie, »haben Sie kurz Zeit?«


    »Natürlich.« Ich berühre Emma kurz an der Schulter. »Das holen wir später nach.«


    »Ich war mir nicht sicher, ob ich Sie ansprechen oder gleich zu Drew gehen sollte.« Frances reicht mir einen Behandlungsbogen. »Ich wollte gerade die Mikrochip-Daten fertigstellen, um sie wegzuschicken, als mir aufgefallen ist, dass er Eleanor Tarbarrels neugeborene Kätzchen gegen Staupe geimpft hat.«


    »Gegen Staupe? Wie sollen wir ihr das denn erklären?«


    »Wir?«, entgegnet Frances. »Ich finde, das sollten Sie übernehmen. Es ist besser, wenn einer der Partner mit Eleanor redet, und ich denke nicht, dass Emma das an ihrem ersten Tag in der Praxis tun sollte.«


    »Danke, Frances. Ich kümmere mich darum.« Beim Klang eines Räusperns hinter mir drehe ich mich um. Es ist Emma.


    »Worum kümmerst du dich?«, fragt sie.


    »Ach, nichts«, antworte ich und trete einen Schritt zur Seite, damit sie mich nicht im Profil sieht.


    »Ich hoffe, du lässt mich nicht absichtlich außen vor. Ich will wieder arbeiten – je mehr, desto besser.«


    »Drew hat allen Ernstes Eleanor Tarbarrels Kätzchen eine Welpenimpfung gespritzt«, erkläre ich. »Manchmal ist er wirklich eine Katastrophe.«


    »Sie hat aber noch nicht angerufen, um sich darüber zu beschweren, dass sie jetzt bellen, oder?« Ich hätte gedacht, dass Emma ausrastet, doch sie nimmt den Vorfall auf die leichte Schulter. Es scheint, als sei sie mit dem festen Vorsatz zurückgekommen, sich nicht die gute Laune verderben zu lassen. »Keine Sorge, Maz. Ich kenne Eleanor gut – sie war eine Freundin meiner Mutter.«


    »Aber ich mache mir Sorgen, Em«, erwidere ich störrisch. »Manchmal ist Drew furchtbar unkonzentriert.«


    »Ach, komm schon, Maz, er macht ab und zu einen Fehler. Wer tut das nicht? Es ist doch nichts passiert. Ich rufe Eleanor an und bitte sie, einen neuen Termin zu vereinbaren. Und zum Ausgleich für die Unannehmlichkeiten erlasse ich ihr das Honorar.«


    Ich höre zu, während Emma mit Eleanor telefoniert. Es ärgert mich ein bisschen, dass sie mir einfach so das Heft aus der Hand nimmt, obwohl ich sehr gut zurechtgekommen bin, als sie nicht da war. Außerdem höre ich pikiert, dass Eleanor Tarbarrel bereitwillig einen weiteren Termin bei Drew ausmacht und sogar noch ein paar Tage länger wartet, bis er Zeit für sie hat. Offenbar sind die Frauen von Talyton bereit, Drew alles zu verzeihen.


    Kichernd legt Emma das Telefon zurück.


    »Eines der Kätzchen hält sich tatsächlich für einen Hund, aber es hat schon lange vor der Impfung angefangen, Tischtennisbälle zu apportieren, damit ist Drew aus dem Schneider.« Sie hält kurz inne. »Ich bin überhaupt nicht mehr auf dem Laufenden. Was steht denn für heute an?«


    »Drew operiert. Und ich bin für die Sprechstunde eingeteilt.«


    »Was hältst du davon, wenn ich heute Morgen den Papierkram erledige und am Nachmittag die Sprechstunde übernehme? Jetzt bist du mal an der Reihe, dich auszuruhen, Maz. Du siehst völlig erledigt aus. Du hast in letzter Zeit zu viel gearbeitet.«


    »Ja, daran wird’s wohl liegen.« Ich weiß nicht, ob ich tatsächlich freinehmen will, abgesehen von den paar Stunden für meinen Ultraschall morgen. Genau wie Emma möchte ich lieber arbeiten, um nicht zu viel Zeit zum Nachdenken zu haben. Instinktiv lege ich eine Hand auf meinen Bauch. Hastig ziehe ich sie wieder weg und hoffe, dass sie nichts bemerkt hat. Trotzdem werde ich nicht darum herumkommen, ihr irgendwie von meinem Termin und dem Baby zu erzählen. Und zwar bald.


    »Du hast noch was gut bei mir. Du hast dich so lieb um Miff gekümmert, und um alles andere.« Emma legt einen Arm um meine Schultern und drückt mich, und eine Woge von Schuldgefühlen schlägt über mir zusammen, weil ich ihr nicht die Wahrheit sage. »Sieht so aus, als wäre deine erste Patientin da«, fügt sie hinzu. »Hallo, Bev.«


    Ich frage mich, woher Emma Mrs King kennt, die gerade mit einer Katzenbox in der Hand hereinkommt, doch dann fällt mir ein, dass sie den Geburtsvorbereitungskurs leitet.


    »Hallo«, sage ich, nehme ihr die Transportbox ab und gehe damit voraus ins Behandlungszimmer, während Bev noch ein wenig mit Emma plaudert. Ich höre ihren entsetzten Ausruf und dann ein Flüstern, ehe laut und deutlich Emmas Stimme erklingt.


    »Mir geht es gut, danke. Ja, es ist toll, wieder in der Praxis zu sein.«


    »Beim nächsten Mal klappt’s bestimmt. Sie versuchen es doch weiter, oder?«


    »Mal sehen.«


    »Ich hatte drei Fehlgeburten, bevor Thea endlich zur Welt kam«, fährt Bev fort, und ich zucke zusammen. Glaubt sie wirklich, es würde Emma helfen zu hören, dass auch sie diese furchtbare Erfahrung gemacht hat? Ich beschließe, Bev gegenüber nicht zu erwähnen, dass ich möglicherweise ihren Geburtsvorbereitungskurs besuchen werde, schließlich hatte ich noch keine Gelegenheit, Emma von meinem Baby zu erzählen. Außerdem sehe ich nicht so recht, weshalb ein solcher Kurs notwendig wäre – unsere Hunde und Katzen schaffen es doch auch, ihre Jungen zur Welt zu bringen und sie großzuziehen, ohne das vorher zu üben.


    Ich wende mich wieder Cleo zu – ein merkwürdiger Geruch steigt aus ihrer Box auf.


    »Das ist Lavendelöl«, erklärt Bev, als sie zu mir ins Behandlungszimmer kommt. »Das empfehle ich auch immer meinen werdenden Müttern. Es soll beruhigend wirken«, fügt sie hinzu, während Cleo in ihrer Box faucht und spuckt. »Wir sind wegen ihrer Auffrischungsimpfung hier. Ach, und nennen Sie mich doch einfach Bev.«


    »Ich hole Izzy, damit sie uns hilft«, beschließe ich, aber Izzy ist mit Brutus beschäftigt, den Mrs Dyer zu seinem regelmäßigen Wiegen vorbeigebracht hat.


    »Mrs Dyer hätte gern ein Mittel gegen Flöhe«, sagt sie, und ich gebe ihr eine Schachtel mit einem speziellen Präparat für sehr große Hunde vom Regal über dem Bildschirm. »Sie behauptet, dass er diese Woche zugenommen hat, liege nur an den blinden Passagieren, die er mit sich herumschleppt«, fügt sie grinsend hinzu. Doch sobald sie die Tür zum Empfang öffnet, wird ihre Miene wieder ernst, und ich denke bei mir, dass Mrs Dyer sicher nicht so verständnisvoll reagiert hätte, wenn Drew Brutus einen Katzenimpfstoff gespritzt hätte.


    »Izzy hat mich geschickt«, verkündet Emma, die in diesem Moment den Kopf durch die andere Tür steckt.


    »Würdest du mir kurz assistieren?«


    »Cleo ist gerade ein bisschen schwierig«, informiert mich Bev – und das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, denn nur mit Hilfe von roher Gewalt, Lederhandschuhen und einem dicken Handtuch gelingt es uns, Cleo ihre Impfung zu verpassen, ehe sie fauchend zurück in ihre Box saust.


    »Danke, Em.« Ich fange an, die Behandlungsnotizen in den Computer einzugeben, während Bev hinausgeht, um vorne am Empfang zu bezahlen.


    »Gern geschehen.« Sie wendet sich zum Gehen.


    Meine Terminliste erscheint auf dem Bildschirm. Ich habe gerade eine Lücke.


    »Emma.« Ich muss es ihr sagen. Mein Herzschlag dröhnt in meinem Kopf, als ich den Mund öffne und die Worte einfach heraussprudeln. »Es geht um mich und Alex.«


    Emma zögert. »Will er endlich eine ehrbare Frau aus dir machen?«


    Kläglich schüttele ich den Kopf.


    »Ihr habt euch getrennt.«


    Mir gefällt die Art nicht, wie sie das sagt. Sie formuliert es nicht als Frage, sondern als Feststellung, als sei es das, was sie im Stillen die ganze Zeit gehofft hat, seit wir zusammengekommen sind. Es liegt sicher nicht daran, dass sie mich unglücklich sehen will, sondern eher, dass es ihr gefallen würde, wenn Alex leidet.


    »Nein, eher das Gegenteil. Wir – ich bin schwanger.«


    Es folgt ein unbehagliches Schweigen, und ich sehe, wie die Verständnislosigkeit in Emmas Miene nach und nach schmerzlicher Erkenntnis weicht.


    »Ich dachte – ich wollte, dass du es weißt, bevor es sich überall herumspricht. Es tut mir leid.«


    »Das muss es nicht, Maz.« Emma hebt beide Hände. »Das ist eine wunderbare Neuigkeit. Wirklich. Ich freue mich für dich. Es kommt nur so unerwartet, das ist alles. Du hast doch immer gesagt …« Ihre Stimme verklingt.


    Es war ein Unfall, will ich ihr sagen, ein dummer Unfall.


    »Ich hatte es fast geahnt. Frances hat so eine merkwürdige Bemerkung gemacht. Wie lange weißt du es schon?«


    »Ich konnte es dir nicht früher sagen.« Ich sehe, wie eine Träne über Emmas Wange rollt, und ein Knoten bildet sich in meiner Kehle. »Ich hatte Angst, du könntest mich dafür hassen«, füge ich leise hinzu.


    »Dich hassen? Das kann ich doch gar nicht.« Ihre Züge fallen in sich zusammen. »Oh, du dachtest …«


    »Ich wusste, dass es dir wehtun würde …«


    »Das tut es nicht.« Emmas Körper versteift sich. Sie steht unnatürlich gerade, den Rücken durchgedrückt, die Hände gefaltet. »Ich freue mich für dich. Wirklich.« Sie beißt sich auf die Lippen und ringt eine Weile um Fassung, bis vorne am Empfang Lärm losbricht. Kinderstimmen, Hundegekläff und schließlich das alles übertönende schrille Weinen eines Babys – das genügt, um Emmas Schultern heruntersacken zu lassen. Sie gibt einen erstickten Laut von sich, dreht sich um und rennt durch den Flur davon.


    »Emma. Emma!« Ich folge ihr, aber sie läuft hinaus in den Garten und schlägt mir die Tür vor der Nase zu.


    »Lassen Sie sie ein paar Minuten allein«, meint Frances hinter mir.


    »Ich hätte es ihr nicht sagen sollen.«


    »Doch, das mussten Sie«, antwortet sie sanft. »Sie musste es von Ihnen erfahren, von niemandem sonst.«


    »Von Ihnen zum Beispiel.«


    »Ich muss zugeben, es ist mir schwergefallen, nichts zu verraten.« Frances lächelt. »Dann hatte ich also recht? Ich wusste es schon die ganze Zeit.«


    »Ich kann sie doch nicht da draußen lassen.« Ich schaue durch die Glasscheibe. Emma sitzt mit gesenktem Kopf auf der alten Schaukel hinten im Garten. Die ersten Regentropfen fallen aus den immer dunkler werdenden Wolken.


    »Sehen Sie erst noch nach Raffles«, rät mir Frances. »Lynsey hat drei ihrer Jungs und das Baby dabei.«


    Ich bin ihr dankbar für ihre Umsicht und ihr gutes Gedächtnis. Beim letzten Mal, als Lynsey Pitt mit ihren Jungs hier war, haben sie die halbe Praxis zerlegt, Diätfutterpackungen aufgerissen und mit einem Lippenstift, den sie aus Frances’ Handtasche hinter dem Tresen geklaut hatten, unanständige Wörter an die Wände geschmiert. Lynsey hat sie absolut nicht im Griff. Während sich Frances um das Baby kümmert, überrede ich die drei Jungen, mir bei der Untersuchung von Raffles zu assistieren, der eine Entzündung an der Pfote hat. Ich gebe jedem von ihnen etwas in die Hand: eine Pinzette, einen Kochsalztupfer und ein Leckerli. Es funktioniert perfekt – bis auf die Tatsache, dass das Leckerli auf wundersame Weise verschwindet, bevor ich fertig bin. Wer hat es gegessen? Ich weiß es nicht genau, und ich frage auch nicht nach. Ich gebe Raffles einfach ein anderes, falls er das erste nicht bekommen haben sollte.


    Ich sehe Emma mittags im Personalraum wieder, wo sie auf dem Sofa sitzt und lustlos an einem Donut herumknabbert. Ich setze mich neben sie, und das Sofa ächzt unter dem zusätzlichen Gewicht.


    »Tut mir leid, dass ich vorhin einfach rausgerannt bin«, sagt sie langsam.


    »Kein Problem. Das verstehe ich.«


    »Nein. Nein, das verstehst du nicht. Niemand versteht das.«


    »Dann lass es mich wenigstens versuchen«, bitte ich. »Sprich mit mir, Em.«


    Sie schüttelt den Kopf, reißt ein Stück von der Kruste des Donuts ab und zerdrückt es zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Bitte …«


    »Nein«, entgegnet Emma, und ihre Stimme klingt dünn und zerbrechlich vor Kummer. »Ich kann das nicht. Ben hat recht. Ich brauche mehr Zeit.«


    »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sage ich. Natürlich bin ich enttäuscht, weil sie jetzt doch nicht zurückkommt, andererseits bin ich erleichtert darüber, dass sie stark genug ist zuzugeben, der Arbeit und dem ganzen Stress und den Belastungen, die damit verbunden sind, nicht gewachsen zu sein. Offensichtlich ist sie noch sehr labil.


    »Danke.« Sie steht auf und lässt den zerfledderten Donut zurück in die Schachtel fallen. Wenn sie so etwas tut, muss sie wirklich leiden, und ich leide mit ihr, denn wie auch immer man die Sache dreht und wendet, in dieser Praxis ist die falsche Tierärztin schwanger.


    »Hast du etwas von Emma gehört?«, fragt Alex, als wir am nächsten Morgen zu meiner ersten Ultraschalluntersuchung ins Krankenhaus fahren. »Hat sie sich bei dir gemeldet?«


    »Noch nicht.« An Emma zu denken deprimiert mich. »Ich wünschte, ich hätte es ihr nicht gesagt.«


    »Du hattest keine andere Wahl, Maz. Irgendwann musste sie es erfahren.« Alex lächelt beim Fahren. »Wie hättest du ihr denn deine plötzliche Gewichtszunahme erklärt? Wolltest du es auf die Donuts schieben? Jedes Mal, wenn ich im Otter House vorbeischaue, esst ihr beiden Donuts.«


    »Wir haben Donuts gegessen«, korrigiere ich ihn. »Ich weiß nicht, ob ich Emma jemals wiedersehen werde.«


    »Das meinst du nicht ernst«, entgegnet Alex.


    »Ich weiß, aber so fühlt es sich an.«


    »Sie hat eine schlimme Zeit hinter sich.«


    Ja, denke ich und starre aus dem Fenster, und ich habe es noch zehnmal schlimmer gemacht, weil ich ihr unbedingt unter die Nase reiben musste, dass ich schwanger bin.


    Im Krankenhaus brauchen wir nicht lange zu warten. Nach nicht einmal zehn Minuten ruft uns die Ultraschalldiagnostikerin herein, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, liege ich mit entblößtem Bauch auf dem Rücken. Ich schiele an mir herunter, um meine neue Figur zu betrachten. Ob es mir gefällt oder nicht, mein Körper verändert sich. Meine Brüste sind gewachsen, und mein Bauch wölbt sich bereits ein bisschen vor.


    Die Diagnostikerin erklärt mir, warum in der zwölften Woche eine Ultraschalluntersuchung notwendig ist und welche Messungen sie durchführen wird, um sicherzustellen, dass sich das Baby normal entwickelt. Dabei spritzt sie mir Gel auf den Bauch. Emma hatte recht – es ist so kalt, dass mir die Haare zu Berge stehen.


    Die Diagnostikerin nennt mich »Mum«, was mir lächerlich vorkommt, denn ich empfinde nicht wie eine Mutter. Ich habe nicht das Gefühl, dass dieses Wesen, das da auf dem Bildschirm auftaucht, irgendwie zu mir gehört, und ich verspüre ihm gegenüber auch keine besondere Zuneigung. Das ist genau die Reaktion, die ich erwartet hatte, und sie bestätigt meine Überzeugung, dass ich keine gute Mutter sein kann. Alex hingegen scheint ganz anders zu reagieren. Er kann den Blick kaum vom Monitor abwenden.


    »Im Moment sieht alles vollkommen normal aus«, sagt die Diagnostikerin schließlich. »Aber natürlich wird Mum in der zwanzigsten Woche noch einmal untersucht. Reine Routine.« Sie hält mir die Bilder hin, doch ich tue so, als sei ich vollauf damit beschäftigt, meinen Hosengürtel zu schließen, deshalb nimmt Alex sie ihr ab.


    »Wir können sie Lucie und Seb zeigen«, schlägt er auf dem Rückweg zum Otter House vor. »Sie kommen übers Wochenende.«


    »Aber sie waren doch erst letztes Wochenende bei dir«, wende ich ein.


    »Ich weiß, Maz, aber sie wollen unbedingt zum Entenrennen. Das ist einer der Höhepunkte des Jahres.«


    »Verstehe.«


    »Und du kommst mit«, sagt Alex. »Du hast doch am Wochenende frei?«


    »Ja«, seufze ich, dann wird mir allerdings klar, wie kleinlich ich mich anhöre.


    »Ich dachte, ich nutze die Gelegenheit, um ihnen von dem Baby zu erzählen. Nach dem Entenrennen, wenn meine Eltern weg sind. Nur du, ich und die Kinder. Es ist wichtig, dass sie genug Zeit haben, ihre Fragen zu stellen, ohne dass uns jemand dabei stört, findest du nicht auch?«


    »Vermutlich …«


    »Ich wette, sie werden ganz aus dem Häuschen sein.«


    »Sobald Lucie Bescheid weiß, wird sie es deinen Eltern verraten.«


    »Denen will ich es am Sonntag sagen. Wir laden sie zum Mittagessen ein. Keine Sorge.« Alex hebt die Hände. »Ich koche. Du brauchst dich um nichts zu kümmern.«


    »Aber ich mache mir Sorgen. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie deine Eltern die Nachricht aufnehmen. Sie werden mich noch weniger mögen als vorher – falls das überhaupt möglich ist.«


    »Nimm es nicht persönlich«, meint Alex. »Sie sind nie richtig über meine Trennung von Astra hinweggekommen. Meine Mutter hat sie vergöttert, und mein Vater ließ sich von ihr um den kleinen Finger wickeln. Sie konnte reiten und jagen und war eine ausgesprochen charmante Gastgeberin.«


    »Superwoman also«, entgegne ich missmutig, doch Alex scheint es nicht zu bemerken. »Wahrscheinlich wünschst du dir mittlerweile, du wärst ihr nie begegnet.«


    »Nein, das tue ich nicht«, erwidert Alex und schüttelt den Kopf. »Ohne Astra hätte ich auch Lucie und Seb nicht, und sie machen Astras schamlose Indiskretionen und die Art und Weise, wie sie mich für diesen … diesen Kerl verlassen hat, mehr als wett.« Astra ist mit einem Fußballspieler durchgebrannt, der mehrere Jahre jünger war als sie selbst. Mittlerweile ist sie aber auch mit ihm nicht mehr zusammen, sondern hat sich den Banker Hugo geangelt. »Es bringt nichts, der Vergangenheit nachzutrauern«, fährt Alex fort. »Was passiert ist, ist passiert. Wir sollten uns lieber um die Zukunft kümmern. Und die Zukunft, das sind du, ich und das Baby.«
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    Das Entenrennen


    Als Alex’ Geländewagen auf dem Gehweg vor dem Otter House hält, schnappe ich mir meine Handtasche, renne nach draußen und springe auf den Beifahrersitz.


    »Bin ich zu spät?«, fragt er.


    »Nein, ich bin gerade erst fertig geworden. Meine letzte Kundin hat gar nicht mehr aufgehört zu reden.« Normalerweise macht mir das nichts aus, aber heute ist Samstag, und ich wollte los. »Wo warst du denn gestern Abend?« Ich beuge mich zu Alex hinüber und küsse ihn.


    »Ich habe geschlafen.« Er schiebt eine Hand unter meine Jacke und streichelt meinen Bauch. »Wie ein Baby.«


    »Du hättest mich anrufen können. Ich habe es ein paar Mal bei dir versucht.«


    »Ich bin nicht dazu gekommen. Tut mir leid, Maz, du weißt ja, wie das ist.«


    Nein, ich fürchte, das weiß ich nicht. So schwer kann es doch nicht sein, kurz zum Handy zu greifen.


    »Bekommst du langsam genug von mir?« Ich werfe einen Blick auf sein kariertes Hemd und die flaschengrüne Cordhose und mustere anschließend meine kanariengelbe Jacke und die dunkelblaue 7/8-Hose und überlege, ob er mein Outfit vielleicht etwas übertrieben findet für eine von Talytons seltsamen jährlichen Veranstaltungen. Ich vermeide es, in die Tiefe zu gehen und die heikleren Fragen zu stellen. Liegt es daran, wie ich mich bei der Beerdigung verhalten habe? Wirft er mir vor, dass ich gekniffen und Emma im Stich gelassen habe? Oder liegt es daran, dass ich nicht genauso aufgeregt und glücklich über unser Baby bin wie er? »Ist es, weil ich fett werde?«, frage ich stattdessen nach. »Oder weil ich keine Gummistiefel und Tweedklamotten trage?«


    »Maz, ich mag dich genau so, wie du bist.« Lächelnd berührt Alex meine Nase, und diese Geste beruhigt mich. Er denkt also doch nicht schlecht von mir. »Welches arme Tier hattest du denn diesmal unterm Messer? Du hast Blut im Gesicht.«


    »Einen Dobermann, der sich die Pfote an einer Scherbe geschnitten hatte. Ich dachte schon, das hört nie mehr auf zu bluten.« Ich nehme ein Papiertaschentuch und wische es weg. »Wo sind die Kinder?«, erkundige ich mich, als mir auffällt, dass sie nicht auf der Rückbank sitzen.


    »Mutter bringt sie mit. Seb war gerade beim Essen, und Lucie wollte noch ein paar Minuten zu ihrem Pony. Ich bin mir sicher, dass sie Tinky mehr vermisst als mich.« Alex sieht auf die Uhr. »Wir sollten uns lieber beeilen. Es muss immer ein Tierarzt dabei sein, der vor dem Start kontrolliert, ob die Enten wohlauf sind.«


    »Ach, wirklich? Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Mir wird bewusst, dass ich noch nie eine Ente aus der Nähe gesehen habe. »Woran erkennt man denn, ob es einer Ente nicht gut geht oder sie gerade keine Lust hat, ein Rennen zu schwimmen?«


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, entgegnet Alex. »Enten fallen in mein Fachgebiet.«


    Ich weiß vielleicht nicht viel über Enten, aber unterwegs halten Alex und ich noch einmal an, um einen Igel zu untersuchen, der mitten auf der Straße liegt. Er ist tot und so schlimm zerquetscht, dass er wahrscheinlich nicht gelitten hat. Wenigstens ist es nicht Spike – den päppelt Frances bis heute in einem Auslauf in ihrem Garten auf.


    »Meine Großmutter hat tote Igel immer mit nach Hause genommen«, erzählt Alex, als wir weiterfahren. »Sie gehörte noch zur ›Spare in der Zeit, dann hast du in der Not‹-Generation.«


    »Was hat sie denn mit ihnen gemacht?« Vor meinem geistigen Auge tauchen Vol-au-vents mit einer Füllung aus Straßenverkehrsopfern auf. »Nein, sag es nicht. Ich will es lieber nicht wissen.«


    »Sie band sie an Stangen und schlug damit beim Training gegen die Beine der Pferde, damit sie höher sprangen – die haben bei der Jagd nie die Beine hängen lassen, das hätten sie sich nie getraut.«


    Nicht zum ersten Mal mache ich mir Sorgen um die Erbmasse unseres Babys.


    Ich schaue aus dem Fenster auf die sich wandelnde Landschaft: die ersten Weißdornblüten in den Hecken, leuchtend gelbes Schöllkraut und blassere Schlüsselblumen unter verkrümmten Eichen, das helle Frühlingslaub der Bäume.


    »Ich liebe diese Jahreszeit«, sagt Alex, als könnte er meine Gedanken lesen.


    Vor dem Talymill Inn stellt er den Wagen am Straßenrand ab – der Parkplatz ist voll von Autos, Wohnmobilen, Geländewagen, einem Traktor und einem Löschfahrzeug der Feuerwehr.


    »Haben die Enten keine Angst vor den vielen Leuten?« Ich nehme meine Handtasche aus dem Fußraum, wo gebrauchte Spritzen und Süßigkeitenverpackungen rascheln, und steige aus.


    »Sie sind daran gewöhnt.« Alex geht an den Kofferraum und sucht einen Pullover. Die Sonne scheint zwar, aber ein kühler Wind überzieht meine Arme trotz der Jacke mit Gänsehaut.


    »Ich verstehe nicht, warum sie nicht einfach wegfliegen«, erwidere ich und denke daran zurück, wie der Captain die Flügel ausbreitete, als wollte er sich vom Dach des Otter House in die Lüfte schwingen. »Wo gehen wir jetzt hin?«


    »Sollen wir uns etwas zu essen holen?«, schlägt Alex vor.


    »Aber du hast doch gesagt, du hättest es eilig.«


    »Für etwas zu essen reicht die Zeit noch.«


    Wir gehen nach drinnen und bestellen.


    Clive und seine Frau haben ihre gesamten Ersparnisse in die Renovierung des Pubs und des Außengeländes gesteckt. Im Biergarten hinter der Mühle setze ich mich mit Alex an einen der Picknicktische auf dem sanft zum Fluss hin abfallenden Rasen und bewundere das Ergebnis ihrer Arbeit. Auch das Essen ist gut. Alex isst einen Ploughman’s Lunch, und ich hatte plötzlich unbändigen Appetit auf Pommes mit Senf.


    Drew ist da, obwohl er an diesem Wochenende Notdienst hat. Er ist umringt von einem Schwarm Teenager: Shannon und ihren Freundinnen. Und auch Izzy ist gekommen. Sie sitzt näher beim Wasser auf einer Decke unter einer Trauerweide und winkt mir zu. Als ich zurückwinke, sehe ich, wie ein Mann Mitte vierzig mit blonden Locken und muskelbepacktem Körper in Jeans und einem khakifarbenen Hemd auf sie zugeht. Es ist Chris, der Schafzüchter, ihr Verlobter.


    Er kniet neben Izzy nieder und gibt ihr ein Glas Wein, ehe er sie auf den Nacken küsst. Sie sieht ihn liebevoll an, dann flüstert er ihr etwas ins Ohr, was sie zum Lachen bringt, und ich beneide sie darum, dass sie so offensichtlich verliebt sind und sich – ich schaue etwas verbittert hinunter auf meinen Bauch – keinerlei Gedanken darum zu machen brauchen, ein Kind auf die Welt zu bringen.


    Ich verstehe, warum Emma nicht mitkommen wollte. Ich habe sie gefragt, aber sie hat gesagt, sie würde lieber mit Ben und Miff einen ausgedehnten Spaziergang am Strand unternehmen. Hier sind überall Babys in Kinderwagen und Rückentragen, und größere Kinder bevölkern die grob zusammengezimmerten Gerüste auf dem kleinen Spielplatz in sicherer Entfernung zum Wasser.


    Ein paar Feuerwehrleute – die gleichen, die mich in die Lüfte gehoben haben, um den Captain zu retten – bauen einen Tisch mit einem Transparent darüber auf.


    Talytoner Entenrennen. Kaufen Sie hier Ihre Ente. Alle Einnahmen werden für wohltätige Zwecke gespendet. Dieses Jahr: Jacky’s Day Out und SANDS.


    (Jacky’s Day Out ist eine wohltätige Organisation, die kranken Kindern Ausflüge ermöglicht. Und SANDS, die Stillborn and Neonatal Death Society, kümmert sich um Familien, deren Kinder vor oder kurz nach der Geburt gestorben sind – ich habe ihr im Gedenken an Emmas Baby eine kleine Spende überwiesen.)


    Weitere Feuerwehrmänner paddeln in Neoprenanzügen und Wathosen über den Fluss, um ein Netz von einem Ufer zum anderen zu spannen und ein Schild mit der Aufschrift »Ziel« aufzuhängen. Kurz darauf kommt Clive nach draußen und zieht ein Netz voller gelber Plastikenten mit einem Metallring auf dem Kopf hinter sich her.


    »Hast du nicht gesagt, es wären echte Enten?«, frage ich enttäuscht.


    »April, April!«, entgegnet Alex lachend. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass wir echte Enten schwimmen lassen? Tut mir leid, Maz, aber manchmal kann ich einfach nicht widerstehen, dich ein bisschen auf den Arm zu nehmen. Du glaubst einem auch wirklich alles« – er beugt sich zu mir herüber und küsst mich zärtlich auf die Wange –, »aber das meine ich durchaus positiv.«


    »Hey, Alex. Und da ist ja auch Maz.« Es ist Stewart. Lynsey folgt ihm mit dem Baby auf dem einen Arm und einem wild um sich tretenden Kleinkind auf dem anderen. »Wann machst du endlich eine ehrbare Frau aus ihr?« Seine Augen funkeln, als er mich ansieht. Er ist ein netter Kerl, doch bei seinem schütter werdenden Haar und dem Ansatz von Bierbauch kann ich beim besten Willen nicht nachvollziehen, was die Frauen an ihm finden. Heute trägt er eine seiner typischen Jacken mit »British Beef«-Aufdruck auf der Brust, Bermudashorts, schwarze Socken und Stahlkappenschuhe.


    »Stewart, du hast Frances noch keine Ente gekauft«, mischt sich Lynsey ein, ehe Alex antworten kann. Frances ist ihre Jüngste, sie wurde nach unserer Frances benannt, die sie gewissermaßen auf die Welt gebracht hat, als bei Lynsey letzten Sommer überraschend die Wehen einsetzten, während sie gerade im Otter House war. Sie setzt den kleinen Jungen ins Gras und lässt ihn da weiterschreien. »Der beruhigt sich schon wieder«, sagt sie. »Er bekommt ständig Wutanfälle, genau wie sein Vater.«


    »Das Baby braucht keine Ente«, antwortet Stewart. »Die Kleine würde es nicht mal mitkriegen.«


    »Geizkragen«, schimpft Lynsey und läuft unter ihrem ausgebeulten Hut rot an.


    »Ich kann mir das alles nicht leisten, Lyns. Gerade erst ist die Tierarztrechnung von letztem Monat gekommen.«


    »Eigentlich war es die von vorvorletztem Monat«, entgegnet Alex grinsend. »Aber kein Problem, ich weiß ja, wo du wohnst.«


    Ich sehe, wie Lynsey ihrem Mann finstere Blicke zuwirft, während Stewart erklärt, dass er nachher noch mit Alex über Fotos von irgendeinem Bettenrennen reden muss, an dem Alex und er zusammen mit Chris teilgenommen haben. Er möchte sie bei seiner Trauzeugenrede verwenden, aber er hat keine Ahnung, wo sie abgeblieben sind. Dann geht er mit Lynsey davon, und sie setzen ihren Streit über Enten und Geld ein Stück weiter entfernt fort.


    »Er liebt sie wirklich«, sagt Alex. »Lynsey wusste, worauf sie sich einlässt, und sie kann auch ziemlich biestig sein. Bei ihnen zu Hause fliegen oft genug die Fetzen. Einmal war ich bei ihnen auf dem Hof, da stand plötzlich eine Tasche mit Stewarts Sachen vor der Stalltür.«


    »Ich fände es schrecklich, wenn wir uns die ganze Zeit streiten würden.«


    »Ich glaube, sie genießen die Versöhnungen.« Alex schaut an mir vorbei zur Hintertür des Pubs. »Ah, da sind sie ja. Lucie! Seb! Hier sind wir!« Alex steckt sich eine Perlzwiebel in den Mund und winkt sie heran.


    Es ist nicht der Senf, der einen glühenden Schmerz durch meine Brust jagt, sondern der Anblick von Alex’ Eltern, die die Kinder begleiten.


    »Daddy!« Lucie reißt sich von Sophias Hand los und kommt in einem geblümten Sommerkleid, Strickjacke und Reitstiefeln auf uns zugerannt. »Kann ich eine Ente haben?«


    »Ich weiß nicht«, sagt Alex zögernd.


    Lucie rafft ihr Kleid hoch und legt den Kopf schräg. »Bitte, Daddy, ich brauche unbedingt eine Ente.«


    »Ich will auch eine Ente.« Seb ist auch angekommen und klettert auf Alex’ Schoß. Er trägt Jeans und ein »Bob der Baumeister«-Sweatshirt. Alex putzt ihm mit einer Papierserviette die Nase.


    »Grandpa kauft jedem von euch eine Ente«, mischt sich Sophia ein. Sie hat den Jackenkragen hochgeschlagen und den Hut tief in die Stirn gezogen, als sei es ihr peinlich, inmitten des gemeinen Volks von Talyton St. George gesehen zu werden. »Nicht wahr, Fox-Gifford?«, fügt sie streng hinzu und dreht sich zu ihrem Mann um.


    »Davon weiß ich nichts.« Er hängt sich den Spazierstock über den Arm und klopft auf die Taschen seines abgetragenen Blazers. »Ich habe kein Geld mitgebracht.«


    »Doch, hast du«, fällt ihm Lucie ins Wort. »Ich hab gesehen, wie du welches aus Omas Portemonnaie genommen hast.«


    »Du warst das also«, meint Sophia finster.


    »Schluss jetzt mit diesen verdammten Enten«, donnert der alte Fox-Gifford und wendet sich Alex zu. »Sohn, uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, üble Gerüchte. Und wir wollen jetzt von dir hören, dass nichts Wahres daran ist.«


    »Ich bezahle euch die Enten«, sagt Alex hastig. Er zieht sein Portemonnaie aus der Tasche und gibt es Lucie.


    »Lauf schon, Lucie, Liebes«, sagt Sophia, »und nimm deinen Bruder mit. Wir müssen uns kurz mit deinem Vater unterhalten. Er ist uns in letzter Zeit aus dem Weg gegangen.«


    »Ganz recht. Dein Erbe kannst du vergessen, wenn das so weitergeht«, poltert der alte Fox-Gifford und nimmt seine Sherlock-Holmes-Mütze ab. Dicke Adern pulsieren an seinen Schläfen.


    »Du weißt, wie wichtig deinem Vater der gute Ruf der Familie ist«, bemerkt Sophia. Sie sieht überallhin, nur nicht zu mir, und es ärgert mich, dass sie in Gegenwart der Kinder so unhöflich zu mir ist. Es ist schwer genug, ihren Respekt zu gewinnen, auch ohne dass ihre Großmutter mich ständig sabotiert. Ich schaue zu Lucie hinüber, die mit Alex’ Portemonnaie in der einen Hand und Sebs Hand in der anderen dasteht und das Gespräch der Erwachsenen offensichtlich sehr viel spannender findet als die Aussicht, Enten zu kaufen.


    »Frances behauptet, Madge sei schwanger«, erklärt Sophia unverblümt.


    »Frances?« Alex blickt mich an.


    »Sie hat es mir angesehen«, antworte ich. »Wahrscheinlich ist es ihr rausgerutscht.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es absichtlich verraten hat, trotzdem kann ich nicht behaupten, dass ich darüber sehr erfreut wäre.


    »Es genügt wohl, wenn ich sage, dass wir strikt dagegen sind«, fährt Sophia fort.


    Ich versuche, mir nichts daraus zu machen. Ich wusste doch, wie Alex’ Eltern reagieren würden. Ich frage mich, wie er es mit ihnen aushält. Ich an seiner Stelle hätte mich gleich nach der Geburt von ihnen losgesagt.


    »Tja, nichts, was du tust oder sagst, wird daran etwas ändern, Mutter.« Gelassen zieht Alex die Beine zur Seite, als sein Vater mit seinem Stock auf den Tisch schlägt.


    »Das war’s«, brüllt er. »Mein gesamter Besitz geht direkt an die Enkel.«


    »Deine gesamten Schulden, meinst du wohl«, erwidert Alex mit einem leisen Lächeln auf den Lippen. »Vater, hör bitte auf, dich lächerlich zu machen«, fügt er müde hinzu. »Meine zauberhafte Freundin« – mit diesen Worten nimmt er meine Hand und drückt sie zärtlich – »ist schwanger, und wir freuen uns beide sehr auf unser Kind.«


    »Dann willst du sie also nicht heiraten?« Sophia klammert sich an den Arm ihres Mannes und schaut zum Himmel auf, als schicke sie ein stilles Gebet zum Herrn.


    »Wir haben nicht vor zu heiraten«, erklärt Alex.


    »Wenigstens das bleibt uns erspart …«


    »Jedenfalls noch nicht«, fällt ihr Alex ins Wort.


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du bei der da die Anstandsnummer durchziehen musst«, knurrt der alte Fox-Gifford. Er stützt sich auf seinen Stock und mustert mich von Kopf bis Fuß, als sei ich eine Färse.


    »Was wollen Sie damit sagen?«, entgegne ich fassungslos.


    »Die ist nicht gut genug für dich, Alexander. Sie hat schlechtes Blut. Sieh sie dir nur mal an – wie soll die einen Fox-Gifford austragen? Das ist doch kein Becken, um ein Kind zur Welt zu bringen – sie hat eine Figur wie ein junger Kerl.«


    »Das geht Sie überhaupt nichts an«, versetze ich wütend, doch Alex springt auf und stellt sich zwischen mich und seine Eltern.


    »Du bigotter alter Narr!«, schimpft er, und seine Stimme klingt vor Zorn angespannt. »Du entschuldigst dich auf der Stelle bei Maz, sonst … sonst …« Er ballt die Fäuste. »Wenn du kein alter, kranker Mann wärst, würde ich dir eine ordentliche Tracht Prügel verpassen.«


    Der alte Fox-Gifford hebt den Stock über seinen Kopf, und ich fürchte schon, er würde Alex damit schlagen, als Sophia einschreitet.


    »Nimm sofort den Stock runter, Fox-Gifford«, fordert sie ihn auf. »Die Leute schauen schon.«


    Sie hat recht. Aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass sich ein Halbkreis um uns gebildet hat und die Einwohner von Talyton St. George gespannt zusehen und zuhören. Sophia nimmt ihren Mann beim Arm und fährt gelassen fort: »Noch ein Baby … Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich mich auch noch darum kümmere. Mit Lucie und Seb habe ich das Meinige getan.«


    »Das beruhigt mich«, entgegne ich. »Das Letzte, was ich will, ist, dass jemand mein Kind mit Fleisch vollstopft, ihm Rizinusöl verabreicht und es auf ein Pferd setzt, bevor es überhaupt laufen kann.«


    »Wir werden ohnehin ein Kindermädchen einstellen, damit Maz weiterarbeiten kann«, kommt Alex mir zu Hilfe.


    Ein Kindermädchen? Was hatte ich denn erwartet? Dass Alex anbietet, Hausmann zu werden?


    »Wenn ich sage, mein ganzer Besitz geht an die Enkel, dann ist das da jedenfalls nicht gemeint.« Der alte Fox-Gifford sticht mit dem Finger in Richtung meines Bauchs. »Sebastian als der Erstgeborene wird die Praxis erben.«


    »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass er sie womöglich gar nicht haben will?«, kontert Alex. »Im Moment vergöttert er Bob und will unbedingt Bauunternehmer werden.«


    Der alte Fox-Gifford scheint Alex’ Sarkasmus nicht zu bemerken.


    »Wer ist Bob?«, erwidert er ungeduldig. »Ach was, auch egal. Das geht wieder vorbei. Er wurde zum Tierarzt geboren.«


    »Vater«, setzt Alex an, »nein, ich schäme mich, dich Vater zu nennen. Verstoß mich, enterbe mich, tu, was du willst. Das wird nichts ändern. Ich werde Maz unter keinen Umständen aufgeben, bloß weil du sie nicht leiden kannst. Deine Meinung interessiert mich nicht.« Er wendet sich Sophia zu. »Von dir hätte ich das nicht erwartet, Mutter.« Er hält meine Hand fest. »Komm mit, Maz.« Ich fand Alex während der gesamten Auseinandersetzung mit seinen Eltern sehr beherrscht, aber nun zittert seine Stimme. »Ich habe genug von diesem Unsinn. Wir gehen.«


    Erst jetzt wird mir bewusst, dass Lucie und Seb noch immer neben uns stehen, und an Lucies verstörter Miene, der einzelnen Träne, die auf ihrer Wange glitzert, und ihrer zitternden Oberlippe erkenne ich, dass sie jedes Wort verstanden hat.


    »Alex.« Ich tippe ihn an. »Die Kinder.«


    »O nein«, stöhnt er, geht hastig vor ihnen auf die Knie und nimmt ihre Hände. Wenigstens die von Seb. Lucie entzieht sie ihm sofort wieder. »Es tut mir leid …« Er dreht sich zu seinen Eltern um.


    »Seht ihr, was ihr angerichtet habt? Ich wollte es ihnen nachher sagen, in aller Ruhe, ohne eine Szene. Um Himmels willen, geht mir endlich aus den Augen. Beide.« Ich vermute, er wäre sehr viel weniger beherrscht, wenn die arme Lucie und Seb nicht in der Nähe wären. Ärgerlich schlurft der alte Fox-Gifford davon und redet murrend auf Sophia ein, die neben ihm hergeht.


    »Es tut mir so leid, Lucie«, sagt Alex. »Ihr solltet es nicht auf diese Weise erfahren. Hast du mein Portemonnaie noch?« Langsam gibt sie es ihm zurück. Er öffnet es und holt das Ultraschallbild des Babys heraus. Ich weiß nicht, ob das wirklich hilfreich ist, denn es sieht einem Baby noch nicht sehr ähnlich, doch Lucie und Seb mustern es mit großem Interesse.


    »Dann bekommt Maz also ein Baby«, schnieft Lucie. Faszination und Entsetzen spiegeln sich in ihren weit aufgerissenen Augen, als sie ihren Vater anstarrt. »Daddy, heißt das, ihr hattet …«


    »Ja, Lucie«, unterbricht Alex sie hastig. »Danke. Du und Seb bekommt im Herbst einen Halbbruder oder eine Halbschwester. Aber vielleicht sollten wir nachher weiter über das Baby reden und erst einmal ein paar Enten kaufen, was meint ihr?«


    Seb nickt altklug. Lucie runzelt die Stirn, doch als Alex ihr das Portemonnaie hinhält, schnappt sie es ihm aus der Hand und marschiert mit ihrem Bruder an der Hand in Richtung Flussufer davon.


    »Ich fasse es nicht, wie sich deine Eltern wieder aufgeführt haben«, sage ich wütend, als wir ihnen folgen. »Ich wette, sie haben nicht eine Sekunde an Lucie und Seb gedacht.«


    »Es war nicht gerade die schonendste Art, ihnen beizubringen, dass sie ein Halbgeschwisterchen bekommen«, stimmt Alex mir zu. »Ach, Maz, es tut mir leid, dass sie so verdammt unerträglich sind. Du hast nichts falsch gemacht, außer ihren Sohn sehr glücklich zu machen.«


    »Schon gut. Du kannst ja nichts dafür.« Es schmerzt mich zutiefst, dass mein Baby ohne Oma und Opa aufwachsen muss, weil es weder meine noch Alex’ Eltern kennenlernen wird, und ich fühle mich elend, da sich Alex meinetwegen mit seinen Eltern überworfen hat.


    »Am liebsten würde ich ihnen auch noch den Kontakt mit Lucie und Seb verbieten«, fährt Alex fort.


    »Das wäre aber den Kindern gegenüber nicht fair«, wende ich ein.


    »Ich weiß«, erwidert Alex. »Ich will sie nicht als Druckmittel gegen die jämmerlichen Erpressungsversuche meiner Eltern missbrauchen. Und es ist mir auch völlig egal, wenn sie mich beim Erbe übergehen. Schon allein wegen der Erbschaftssteuer.«


    »Aber was ist mit der Praxis? Hast du keine Angst, dass sie ihre Drohung wahr machen und sie dir wegnehmen könnten?«


    »Ein Teil davon gehört mir schon. Immerhin bin ich Juniorpartner.« Er betont das Wort »Junior«. »Ich muss der älteste Juniorpartner im ganzen Land sein.«


    Wie immer nimmt Alex das Thema auf die leichte Schulter, aber das sollte er nicht. Er leistet die ganze Arbeit. Ich finde, er hat etwas Besseres verdient.


    »Aber was wird aus dir, wenn dein Vater seinen Anteil an der Praxis Seb vererbt?«


    »Das wird nicht passieren – mein Vater ist unverwüstlich.« Alex zuckt mit den Schultern. »Der stirbt nicht. Mach dir keine Sorgen um mich, Maz. Wenn er vor meiner Mutter stirbt, wird sie dafür sorgen, dass doch alles an mich geht. Und wenn es andersherum kommt, muss ich eben einen Anwalt einschalten.«


    »Habt ihr einen Gesellschaftervertrag?«, frage ich und denke an all die juristischen Dokumente, die Emma und ich unterschreiben mussten, als ich in die Praxis eingestiegen bin.


    »Rate mal«, entgegnet Alex seufzend.


    »Also nicht. Okay.«


    Wir holen die Kinder ein. Lucie versucht gerade, mit der Kreditkarte ihres Vaters zu bezahlen. Alex regelt das Problem und kümmert sich anschließend um Seb, der traurig ist, weil der Feuerwehrmann ihn aufgefordert hat, seine Ente zu den anderen ins Netz zu legen, damit sie im Löschfahrzeug hoch zur Alten Brücke gebracht und ins Wasser geschüttet werden können, um das Rennen zu starten.


    »Aber ich will sie behalten.« Seb drückt sie an seine Brust. »Ich hab meine Ente gern.«


    Mein erster Impuls ist, sie ihm wegzunehmen und ihn brüllen zu lassen – das hat er ohnehin bald wieder vergessen –, doch Alex, der alte Softie, gibt dem Feuerwehrmann eine großzügige Spende, damit Seb seine Ente behalten darf und zusätzlich noch eine zweite bekommt, die beim Rennen mitschwimmt. Angesichts des Familienstreits, den sie miterleben mussten, ist es wahrscheinlich nicht überraschend, dass er mit allen Mitteln versucht, sie wieder aufzuheitern.


    »Welche Nummer willst du haben, Maz?«, fragt Alex.


    Ich suche zwei Enten aus – eine für mich und eine für das Baby –, während Alex mit Lucie und Seb plaudert.


    »Das Baby wird euer Halbbruder oder eure Halbschwester sein«, erklärt er. »Ist das nicht aufregend?«


    Seb mustert skeptisch meinen Bauch, während Lucie besorgt dreinschaut, und ich frage mich, wie ich mich gefühlt hätte, wenn meine Mutter, nachdem mein Vater sie verlassen hatte, plötzlich angekommen wäre und mir gesagt hätte, dass sie von einem anderen Mann schwanger sei. Ich glaube, ich wäre ziemlich durcheinander gewesen und hätte große Angst gehabt, das neue Baby könnte meinen Platz einnehmen.


    »Wenigstens scheinen sie etwas begeisterter von dem Baby zu sein als deine Eltern«, sage ich später, als wir zusehen, wie der Entenpulk den Fluss hinunter in Richtung Pub schwimmt. Lautstark einen Haufen Plastikenten anzufeuern, die auf dem Wasser herumhüpfen, mag vielleicht ein seltsamer Zeitvertreib sein, aber – ich erwische Seb gerade noch am Arm, bevor er ins Wasser fällt – es macht unglaublich viel Spaß.


    »Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, ein Kindermädchen einzustellen«, sage ich, nachdem ich Seb heil und gesund vom Flussufer weggelotst habe.


    »Du kannst ein Baby schließlich nicht in einen Käfig stecken wie deine Patienten. Und ich kann es auch nicht einfach im Kofferraum lassen wie einen Hund.« Alex greift nach meiner Hand und verschränkt die Finger mit meinen. »Ich bin froh, dass du endlich Interesse für das Baby entwickelst. Offen gestanden habe ich mir anfangs ein wenig Sorgen gemacht. Sobald Astra erfahren hatte, dass sie mit Lucie schwanger war, ist sie auf Shoppingtour gegangen. Nicht, dass sie dafür einen Vorwand gebraucht hätte …«


    Wieder durchzuckt mich leiser Groll, weil Alex das Ganze schon mit einer anderen Frau erlebt hat.


    »Du willst mich hoffentlich nicht mit Astra vergleichen«, erwidere ich schnippisch.


    »So war das doch nicht gemeint. Ich will damit nur sagen, dass sie eine gute Mutter ist – trotz ihrer Fehler. Sie liebt die Kinder über alles.«


    Soll ich mich dadurch etwa besser fühlen? Jetzt muss ich mich zusätzlich an Astra, der Übermutter, messen lassen.


    »Es gibt noch eine Menge zu klären, und wir haben nicht mehr sehr viel Zeit.« Alex nickt zu einer Frau hinüber, die einen Kinderwagen übers Gras schiebt. »Bald wirst du auch so einen brauchen.«


    »Du klingst fast wie Emma … Wie Emma früher«, korrigiere ich mich, »als sie noch … du weißt schon.«


    »Ja«, sagt Alex.


    »Ben hat sie für zwei weitere Wochen krankgeschrieben. Ich frage mich allmählich, ob sie überhaupt noch einmal zurückkommt.«


    »Natürlich kommt sie zurück.« Alex drückt kurz meine Hand. »Es bleibt ihr ja gar nichts anderes übrig, wenn Drews Vertrag ausläuft. Es sei denn, ihr stellt einen neuen Tierarzt ein.«


    Ich antworte nicht und wünschte, es wäre nicht alles so unsicher. Im Otter House arbeiten alle hart, um mir zu helfen, die Praxis auch ohne Emma über Wasser zu halten, aber das ist nicht das Gleiche.


    Als die erste Ente die Ziellinie überquert, fischt ein Feuerwehrmann sie aus dem Wasser, wischt sie mit einem Handtuch trocken und reicht sie Fifi Green, der Frau des Talytoner Bürgermeisters, die sich bemüht, mit ihren High Heels nicht im Rasen einzusinken, der von einem früheren Regenschauer noch feucht ist. Sie liest die auf die Unterseite der Ente aufgemalte Nummer so feierlich vor, als wären es die BBC-Nachrichten.


    »Nummer siebenundzwanzig. Gewonnen hat die Nummer siebenundzwanzig.«


    »Das ist meine«, kreischt Lucie und hüpft vor Aufregung auf der Stelle. »Daddy, das ist meine.«


    »Nein, meine«, widerspricht Seb. »Ich habe gewonnen.«


    Alex sieht mich an und zieht die Augenbrauen hoch. Ich begleite Lucie, die ihren Preis abholt, und überlasse es ihm, seinem Sohn zu erklären, dass man nicht immer gewinnen kann.


    »Lucie sagt, sie will nicht mehr mit mir ausreiten«, erzähle ich Alex später. (Wir sind nach drinnen umgezogen, da es zu tröpfeln anfing, und sitzen bei einem Glas zusammen.) Sie hat mich zwischen der Stelle, wo der Mühlenbach vom Fluss abzweigt, und dem Anhänger, auf dem eine der örtlichen Bands gerade ihr Schlagzeug und ihre Gitarren aufbaute, in die Enge getrieben. »Sie sagt, Jumbo sei zu langsam. Also für meinen Geschmack waren wir ganz schön schnell, als wir die alte Eisenbahnlinie entlanggaloppiert sind.«


    »Das waren wir auch. Wenn ich gewusst hätte, dass du schwanger bist, hätte ich dich etwas schonender behandelt.«


    »Du brauchst mich nicht in Watte zu packen«, antworte ich lächelnd.


    »O doch, das muss ich«, entgegnet er bestimmt. »Ich will mich um dich kümmern.«


    »Ich bin durchaus in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern«, erwidere ich, aber insgeheim bin ich doch gerührt. »Du hast selbst genug um die Ohren, vor allem, wenn du wirklich der Meinung bist, dass sich deine Eltern nicht länger um Seb und Lucie kümmern sollen.« Im Moment sind die beiden draußen und spielen mit einem Teil von Lynseys und Stewarts Nachwuchs auf dem Klettergerüst. Ich weiß nicht, wo die alten Fox-Giffords sind, und es ist mir auch egal. »Aber wo wir gerade von deinen Eltern reden. Es tut mir wirklich leid, dass ihr euch meinetwegen gestritten habt. Ich fühle mich irgendwie dafür verantwortlich.«


    »Mach dir darüber keine Gedanken, Maz«, sagt Alex. »Das ist nur eine vorübergehende Maßnahme – es wäre nicht richtig, Lucie und Seb von ihren Großeltern fernzuhalten. Sie hatten immer eine sehr enge Beziehung zueinander. Es geht nur um den Rest des Wochenendes. Lucie und Seb waren so durcheinander wegen des Babys, deshalb kann ich die beiden nicht zu ihnen lassen. Jetzt gebe ich erst einmal allen die Gelegenheit, sich wieder etwas zu beruhigen, und dann sehen wir weiter.« Alex trinkt sein Glas aus. »Möchtest du noch eins?«


    »Die nächste Runde geht auf mich.« Ich kann Clive nicht für immer aus dem Weg gehen. »Ich besorge uns Nachschub.«


    »Du brauchst niemandem etwas zu beweisen, Maz.«


    Doch, das muss ich. Ich will nicht, dass irgendjemand – und am allerwenigsten Alex – glaubt, ich sei ihm nicht ebenbürtig. Und ich will auch kein anonymer Behälter für das Baby sein, wie Emma es geworden ist. Als einige unserer Kunden anfingen, von ihr nur noch als die Schwangere zu reden, bin ich jedes Mal zusammengezuckt, auch wenn es sie selbst gar nicht zu stören schien.


    Ich gehe an die Theke, wo Clive zusammen mit seiner Frau Edie, einer großen, schlanken Frau mit Hakennase, dunklen Augen und langem schwarzem Haar mit breiten silbernen Strähnen, und zwei Aushilfen bedient. Er versucht mich zu ignorieren und nickt auffordernd zu Edie hinüber, damit sie sich um mich kümmert, doch Edie denkt gar nicht daran und entfernt sich zur anderen Seite.


    »Hallo, Clive«, sage ich. »Eine Cola light und einen Apfelsaft, bitte.«


    »Sie lassen’s ja heute richtig krachen, was?« Er greift nach einem Glas. Es liegt keine Häme in seiner Stimme, aber auch keine Wärme.


    »Wie geht es Petra?« Sie liegt an Robbies altem Platz auf einem großen Hundebett aus Wildlederimitat und hat einen frischen Markknochen neben sich. So was von verwöhnt!


    »Sie hat noch nicht vergessen, dass Sie sie aufgeschnitten haben«, bemerkt Clive, als Petra einmal kurz aufbellt. »Es hat ewig gedauert, bis sie die Operation verkraftet hatte, aber jetzt ist sie wieder ganz die Alte. Sehen Sie nur, sie lächelt.«


    Für mich sieht das eher nach Zähnefletschen als nach einem Lächeln aus, doch ich lasse mich nicht auf eine Diskussion ein. Petra steht auf und starrt mich an, woraufhin ich einfach wegschaue, etwas Geld aus meinem Portemonnaie nehme und es Clive über die Theke reiche.


    Ich weiß nicht, was Petra daran provoziert. Interpretiert sie die Tatsache, dass ich Clive berühre, fälschlicherweise als Bedrohung, oder ist sie krankhaft eifersüchtig? Was auch immer es ist, sie macht einen Satz auf uns zu, Edie steht im Weg, und Petra verbeißt sich in ihren Arm. Knurrend zerrt sie an Edies Bluse, während diese schreiend versucht, sie abzuschütteln.


    »Petra! Aus!« Clive packt Petra im Nacken, aber sie lässt nicht locker.


    Ich nehme einen Barhocker, um ihn entweder als Waffe oder als Schutzschild zu benutzen, vielleicht auch beides, und will gerade durch die Lücke in der Theke gehen, als Alex mir zuvorkommt. Er springt über die Theke, packt im Schwung ein Glas und schlägt es dem Hund mit aller Kraft auf den Kopf.


    Benommen lässt Petra Edies Arm los und fällt jaulend hin. Alex wirft sich wie ein Rugbyspieler auf sie und presst sie auf den Boden. Mit beiden Händen umklammert er ihre Wangen, sodass sie sich nicht umdrehen und ihn beißen kann.


    Im Gastraum herrscht schockiertes Schweigen, als könne niemand glauben, was er gerade gesehen hat.


    »Okay, Maz«, sagt Alex ruhig. »Ich habe sie. Du kannst dich jetzt um Edie kümmern.«


    Ich nehme den Barhocker mit hinter die Theke und sorge dafür, dass Edie sich hinsetzt.


    Sie beteuert immer wieder, dass es ihr gut gehe, aber sie ist kalkweiß und drückt zitternd den Arm gegen ihre Brust.


    Ich bitte eine der Aushilfen, die aussieht, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, den Erste-Hilfe-Kasten zu holen. Ich versichere Edie, dass alles gut wird, während Clive eine Leine holt und Alex sie fest um Petras Schnauze bindet. Dann zieht er sie am Halsband hoch, schleift sie durch die Lücke in der Theke und schiebt sie durch die Tür, die in die Hinterräume des Pubs führt.


    »I-ich k-könnte einen B-Brandy vertragen«, stammelt Edie.


    »Vielleicht später.« Ich bedecke den tiefen Riss an ihrem Unterarm mit Kompressen und einem Verband. »Erst müssen Sie zum Arzt.«


    »Ich b-brauche keinen Arzt. Das muss doch nur desinfiziert werden.«


    »Das wird nicht reichen«, entgegne ich sanft. »Ihre Wunde muss gründlich gereinigt werden, und Sie brauchen Antibiotika.«


    Clive steht mittlerweile neben Edie, ich spüre seinen Atem in meinem Nacken.


    »Geht es dir gut, Schatz?«, fragt er mit unnatürlich hoher Stimme.


    Edie stöhnt leise auf, als Blut durch ihren Verband zu sickern beginnt.


    »Sie müssen sie sofort ins Krankenhaus bringen, Clive«, sage ich.


    »Natürlich«, murmelt er. »Wird gemacht.«


    Alex tritt vor ihn und legt die Hände auf seine Schultern.


    »Clive, mein Bester, Sie wissen, was ich nun sagen werde.«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, entgegnet Clive, aber an seinem Tonfall erkenne ich, dass er lügt. Er weiß ganz genau, worauf Alex hinauswill. Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass dieses Thema zu Sprache kommt. Ich weiß noch genau, wie Clive reagiert hat, als ich vorgeschlagen habe, er solle Petra zu einem Verhaltenstherapeuten bringen.


    »Das war ein ziemlich ernster Angriff«, sagt Alex. »Ich glaube kaum, dass Sie diesem Hund jemals wieder trauen können. Petra ist unberechenbar. Um mich ganz unmissverständlich auszudrücken: Sie ist gefährlich.«


    Clive starrt Alex an, sein Mund ist halb geöffnet, und er atmet schwer.


    Sieht er wirklich nicht, was jetzt getan werden muss?


    »Clive, Sie können Petra nicht noch eine Chance geben«, fährt Alex fort. »Das nächste Mal bringt sie womöglich jemanden um, und wie wollen Sie mit dieser Schuld leben? Sie müssen sie gehen lassen, ehe noch Schlimmeres passiert.«


    »Vielleicht ist das Leben in einem Pub einfach nur zu stressig für sie«, antwortet Clive. »Vielleicht kann ich ein neues Zuhause für sie finden.«


    »Das wäre nicht nur Petra, sondern auch ihrem ahnungslosen neuen Besitzer gegenüber grausam.« Alex senkt die Stimme. »Sie würden das Problem nur an jemand anders weiterreichen.«


    »Petra ist kein Problem«, widerspricht Clive mit brechender Stimme. »Sie ist meine Hündin, meine wunderschöne, treue Prinzessin.«


    Es schnürt mir die Kehle zu, und ich kann Clives Schmerz nachvollziehen, als Alex fortfährt: »Ich rate Ihnen dringend, sie einschläfern zu lassen.«


    »Nein, nicht das. Ich kann nicht …« Clive deutet mit zitterndem Finger auf mich. »Das ist alles ihre Schuld. Sie hat Petra …«


    »Hören Sie mir gut zu. Es hätte jeder sein können, einer Ihrer Gäste, ein Kind.« Clive schluchzt auf. »Sie muss gehen, Clive. Maz und ich werden es ihr so leicht wie möglich machen. Verstehen Sie mich?«


    Clive nickt, das Gesicht von Kummer gezeichnet.


    »Gut so«, sagt Alex sanft. »Jetzt holen Sie Ihren Wagen und kümmern sich um Ihre Frau.«


    Als Clive mit Edie hinausgeht und Petra hinter der Tür zu winseln beginnt, zerstreuen sich die Umstehenden wieder. Ihre Gespräche drehen sich um Hunde und Hundebesitzer im Allgemeinen. Ich sehe Alex fragend an. Er nickt.


    »Ich habe alles Nötige im Kofferraum.«


    Fünf Minuten später kommt er mit seiner Arzttasche, einem großen schwarzen Plastiksack und dem Fangstab, einer Drahtschlinge an einem langen Metallstab, zurück.


    »Wir können sie nach hinten in den Garten bringen«, schlage ich vor, als mir der kleine eingezäunte Garten neben der öffentlichen Rasenfläche einfällt, wo ich im vergangenen Jahr auch Robbie eingeschläfert habe. »Da sind wir ungestört.«


    »Ich kann Ihnen helfen«, bietet eine der Aushilfen an. »Petra mag mich.«


    »Edie mochte sie auch«, erwidert Alex. »Danke für das Angebot, aber das überlassen Sie lieber Maz und mir.« Er öffnet die Tür, zwängt sich durch den Spalt und schlägt sie mir vor der Nase wieder zu.


    »Hey, Alex.« Manchmal macht mich seine Ritterlichkeit wahnsinnig.


    »Du kannst reinkommen, Maz«, ruft er. Ich folge ihm in einen kleinen Flur und schließe die Tür hinter mir. Er zieht mit einer Spritze etwas Betäubungsmittel aus einer Flasche. Petra sitzt neben ihm. Die Leine ist noch immer um ihre Schnauze gebunden, doch sie ist nun viel ruhiger als vorhin.


    »Braves Mädchen.« Alex klemmt sie zwischen seinen Beinen ein und injiziert ihr das Mittel so schnell und ruhig, dass sie es nicht einmal zu merken scheint. Er streichelt ihren Kopf. »Was bist du doch für ein dummer Hund. Beißt die Hand, die dich füttert.« Er sieht mich an. »Komm, wir bringen sie nach draußen. Hier ist nicht gerade viel Platz.«


    Er packt sie beim Halsband und führt sie durch die Hintertür hinaus in den strahlenden Sonnenschein. Ich folge ihnen mit seiner Ausrüstung. Alex wählt eine Stelle im feuchten Gras und überredet Petra, sich mit ihm hinzusetzen, während das Betäubungsmittel allmählich zu wirken beginnt. Petra legt die Schnauze auf sein Knie. Ich beobachte die beiden und denke dabei, wie nett Alex doch ist. Er gestaltet ihre letzten Minuten so friedlich und macht ihr keine Vorwürfe.


    »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit«, sage ich.


    »Ich auch«, entgegnet Alex, »allerdings gibt es die nicht. Ich habe einmal einem Hund eine Chance gegeben. Das ist lange her, aber ich weiß es noch heute. Es war ein roter Cocker Spaniel.«


    »Was ist passiert?«


    »Die Besitzerin entschied, dem Hund jedes Mal einen Maulkorb anzulegen, wenn jemand zu Besuch kam, und ich hielt das für eine vernünftige Idee, doch eines Tages kam ihre Enkelin unangekündigt vorbei. Als die Besitzerin die Tür öffnete, schoss der Hund an ihr vorbei und biss dem Kind ein Stück aus dem Gesicht.« Alex seufzt. »Nie wieder. Okay, Maz«, meint er schließlich. »Wir sind so weit.«


    Mit Schere, Tupfer und Barbituratspritze knie ich neben Petra nieder und bemühe mich, das Zittern in meinen Händen zu unterdrücken. Als ich leise ihren Namen sage, versteift sich ihr Körper. Sie mag mich nicht. Es erscheint mir nicht richtig, dass ich, ihre Nemesis, das Letzte sein soll, was sie in ihrem Leben sieht.


    »Alex, können wir tauschen?«


    Wir tauschen die Plätze, und Petra ist völlig entspannt, als ich die Vene in ihrem Vorderbein staue, sodass Alex die Kanüle hineinstechen und ein wenig Blut in den Spritzenkörper ziehen kann. Er drückt den Kolben, und Petra seufzt noch ein letztes Mal, ehe sie zu atmen aufhört.


    »Das war’s«, sagt Alex ruhig und zieht die Kanüle heraus.


    Ich dränge meine Tränen zurück und nehme ihr das Halsband und die Leine ab, die um ihre Schnauze gebunden ist, während Alex seine Ausrüstung zusammenpackt. Er streckt eine Hand aus und legt sie kurz auf meine Schulter.


    »Sie war ein wunderschönes Tier.« Seine Stimme klingt ein wenig rau. »Eine Schande, dass der Charakter nicht dazu gepasst hat.«


    »Ich hätte das schon viel früher tun sollen. Ich hätte sie niemals weitervermitteln dürfen.«


    »Das konntest du ja nicht wissen. Du bist ein kalkuliertes Risiko eingegangen. Nein, an dem, was heute passiert ist, hat niemand Schuld außer Petra selbst.« Alex hält kurz inne. »Du gehörst doch nicht etwa zu den Menschen, die glauben, dass kein Hund von Natur aus böse ist? Du weißt schon: Es gibt keine schlechten Hunde, nur schlechte Besitzer. Glaub mir, ich bin lange genug Tierarzt, um zu wissen, dass das nicht stimmt. Man kann nicht immer die Besitzer für das Verhalten ihrer Hunde verantwortlich machen. Ich bin davon überzeugt, dass es bösartige Hunde gibt, genauso wie es auch bösartige Menschen gibt, und manche von ihnen werden bereits so geboren.« Er steht auf und holt den schwarzen Sack, und gemeinsam schieben wir die tote Hündin hinein. »Und selbst wenn es nicht stimmen sollte, ist es dennoch ein tröstlicher Gedanke für meine Kunden, wenn sie in diese Lage kommen.«


    »Vielleicht lag es ja daran, wie sie aufgezogen wurde«, beharre ich. »Petra hatte keinen guten Start ins Leben.«


    »Trotzdem ist jeder selbst verantwortlich für das, was er tut«, entgegnet Alex, und ich glaube nicht, dass er noch immer von Hunden spricht. Er lächelt, und mir ist nicht mehr ganz so schwer ums Herz. »Du kannst nicht alles auf deine Kindheit schieben – auch wenn dir das ganz gelegen käme.«
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    Hundertundein Labradoodle


    Emma ist zurück und fegt wie ein effizienter, hoch motivierter Wirbelwind durchs Otter House. Ich nehme an, das ist nur eine Phase, ihre Art, mit dem Vorgefallenen fertig zu werden, dennoch wünschte ich, sie würde mit mir über den Verlust ihres Babys reden. Ich habe das Gefühl, wir sollten uns endlich einmal aussprechen, aber ich finde einfach keinen Weg, das Gespräch darauf zu bringen.


    Heute Morgen habe ich als Erstes Snowy, die grippekranke Katze, behandelt, die wieder einmal niesend und schniefend auf unserer Isolierstation sitzt, und jetzt suche ich Ginge, um ihm seine Tabletten zu geben, ehe die Morgensprechstunde anfängt. Aber ich finde ihn nicht an seinen üblichen Lieblingsplätzen: auf der sauberen Wäsche, unter einem der Regale am Empfang oder unterm Sofa im Personalraum.


    »Hat jemand die Katze gesehen?«, rufe ich aus dem Personalraum.


    »Welche?«, ruft Emma aus dem Flur zurück.


    »Ginge.«


    »Ach, um den würde ich mir keine Sorgen machen – der ist sicher nicht weit weg.« Emma schaut um den Türrahmen, als plötzlich ein Geräusch meine Aufmerksamkeit erregt. Ein gleichmäßiges Klopfen, begleitet von einem mechanischen Quietschen.


    »Irgendwas stimmt mit dem Trockner nicht.« Ich dränge mich an Emma vorbei und laufe in die Waschküche, die an dem breiten Flur zur Hintertür liegt. Ich reiße die Tür des Wäschetrockners auf, woraufhin eine rote Katze heraustaumelt. Sie hat die Krallen in mehrere Unterlagen verhakt, die zusammen mit ihr herausfallen. Schlaff und leblos trifft ihr Körper auf dem Boden auf. Ginges Fell ist derart statisch aufgeladen, dass zwischen ihm und meinen Fingern heiße Funken sprühen. Emma stößt mich beiseite, reißt ihn mit beiden Armen hoch und ruft nach Izzy, damit sie ihr in kaltes Wasser getränkte Handtücher bringt.


    Ich habe ihn umgebracht. Ich weiß nicht, ob ich laut schreie oder nur in meinem Inneren oder beides, während ich Emma in den Behandlungsbereich folge, wo Izzy und sie sich um ihn kümmern. Armer Ginge. Er liegt auf dem Behandlungstisch, Kopf und Schwanz ragen aus einem Berg nasser Handtücher heraus, und ein Thermometer steckt in seinem Hintern. Emma prüft die Temperatur und zieht es hastig heraus.


    »Vierzig Grad und steigend. Wir legen ihn unter die Dusche.«


    Sie befreit ihn von den Handtüchern und trägt ihn zur Hundedusche. Izzy wartet schon auf sie, hält die Brause in der Hand und dreht den Wasserhahn auf. Ich spüre, wie Tränen über meine Wangen laufen, als Emma Ginges schlaffen Körper unter den sprühenden Strahl hält.


    »Ist er …« Ich bleibe ein paar Schritte abseits stehen. Falls Emma antwortet, höre ich sie nicht, denn das Spritzen des Wassers gellt in meinen Ohren. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis Emma entscheidet, dass es jetzt reicht, und Ginge – oder das, was von ihm übrig ist – in ein trockenes Handtuch gewickelt zurück zum Behandlungstisch bringt. Ich halte die Luft an, bis ich merke, dass ich vor Angst und Sauerstoffmangel das Bewusstsein verliere.


    »Er lebt«, sagt Emma, und ich kann endlich wieder atmen.


    Stumm bete ich zu Bastet, der ägyptischen Schutzgöttin der Hauskatzen. Man kann ja nie wissen, und unter diesen Umständen …


    »Schon besser«, meint Emma, die ihn halb ausgewickelt hat, um erneut seine Temperatur zu prüfen. Er sieht aus wie eine Zeichentrick-Katze, seine Augen rollen wild im Kreis, sein Fell steht zu Berge, und die ziegelrot verfärbte Zunge hängt ihm aus dem Maul. »Er ist ordentlich durchgeprügelt worden, aber ich glaube, er hat gute Chancen durchzukommen.«


    »Shannon wird ein Stein vom Herzen fallen«, bemerkt Izzy. »Ich weiß nicht, wie oft ich ihr gesagt habe, sie soll nachsehen, ob eine Katze drinsitzt, bevor sie den Trockner einschaltet.«


    »Shannon ist noch nicht da«, entgegne ich. »Das war ich.«


    »Du?« Emma und Izzy starren mich an.


    »Ich war in Gedanken. Ich habe heute Morgen den Müll rausgebracht und gesehen, dass die Tür offen stand, und da habe ich sie zugemacht.« Ich weiß noch, dass ich sie mit einem Fuß zugedrückt habe. Ich war müde, hatte es eilig und dachte an etwas anderes – an das Baby natürlich. Ich habe nicht nachgeschaut, was oder wer darin war. Ich mache ein paar Schritte vorwärts und berühre Ginges Kopf. »Tut mir leid, alter Junge.«


    Ich sehe, wie Emma Izzy einen Blick zuwirft, als wollte sie sie davon abhalten, eine Bemerkung über Leute zu machen, die nicht auf ihre Haustiere achten.


    »Wir setzen ihn in einen Käfig. Nur für heute, damit wir ihn im Auge behalten können«, sagt Emma.


    »Er hasst es, im Käfig zu sitzen«, protestiere ich, aber ich weiß selbst, dass es für ihn noch schlimmer wäre, wenn er nach draußen liefe und den Heimweg nicht mehr fände. Ja, er lebt, allerdings wird es noch eine Weile dauern, bis wir wissen, ob sein Gehirn oder etwas anderes dauerhaft Schaden genommen hat.


    Emma setzt sich zu Ginge. Ihr Praxishemd ist völlig durchnässt, und ich hole ihr ein trockenes, ehe ich Izzy beim Aufräumen helfe.


    »Das sieht ja aus wie nach einer Überschwemmung«, murrt Izzy.


    Ich entschuldige mich erneut. Manchmal habe ich das Gefühl, als könnte ich überhaupt nichts richtig machen. Ich fülle einen Wäschekorb mit nassen Handtüchern und bringe sie zur Waschmaschine, bevor ich zu Emma und Ginge zurückkehre, der allmählich wieder etwas normaler wirkt. Sein Blick ist stabil, selbst wenn seine Pupillen noch immer stark geweitet sind, er atmet gleichmäßig, und er scheint auch nicht mehr so viel Hitze auszustrahlen.


    Emma schaut auf. »Oh, fast hätte ich es vergessen, Maz. Ich habe etwas für dich.« Sie verschwindet und kommt ein paar Minuten später mit einem in hellblaurosa Geschenkpapier eingepackten und mit einer Schleife verzierten Päckchen zurück. »Mach es auf.«


    Ich reiße das Papier ab und finde ein Buch – Schwangerschaft für Dummies – und ein Paar winzig kleine weiße Socken.


    »Danke, Em.« Ich bin gerührt und traurig zugleich. Ich war gar nicht auf den Gedanken gekommen, etwas für ihr Baby zu kaufen.


    »Ich war in letzter Zeit keine besonders gute Freundin oder Geschäftspartnerin.« Sie lächelt. »Ich war zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, um Geschenke einzupacken.«


    »Das ist ja auch kein Wunder.« Ich halte inne, um ihr die Gelegenheit zu geben, das Gespräch in die gewünschte Richtung zu lenken. Ich würde mir wünschen, dass sie sich mir anvertraut und mit mir darüber redet, wie sie ihr Baby verloren hat, aber das Einzige, worüber sie reden will, ist mein Kind.


    »Du hast noch gar nichts für das Baby gekauft, oder? Dachte ich’s mir doch. Also wirklich, Maz …« Sie sieht mich vorwurfsvoll an, vielleicht denkt sie an all die Sachen, die sie schon für ihr Baby besorgt hatte. »Wann ziehst du mit Alex zusammen?«


    »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.« Er hatte es zwar vorgeschlagen, als wir zusammen in dem Restaurant am Strand waren, aber seitdem hat er das Thema nicht mehr angesprochen. Ich würde ihm ja anbieten, bei mir einzuziehen, doch die Wohnung ist zu klein für drei, und zu ihm in die Scheune zu ziehen, kommt nicht infrage: Die Vorstellung, in unmittelbarer Nachbarschaft zu seinen Eltern zu wohnen, ist mir unerträglich.


    »Du willst ihn ja wohl nicht aus der Verantwortung entlassen und jede Nacht selbst aufstehen, um das Baby zu füttern?«, fährt Emma fort. »Maz, in der wievielten Woche bist du jetzt?«


    »Ich weiß es nicht.« Wir haben inzwischen Mitte April, also … »Vielleicht die fünfzehnte.«


    »Das heißt, du hast noch fünfundzwanzig vor dir. Eventuell weniger, wenn das Baby früher kommt. Das ist nicht viel.«


    »Du hast ja recht, ich verdränge das Ganze. Es ist leichter, nicht daran zu denken und einfach so zu tun, als passierte das alles nicht.«


    »Das klingt ja so, als wolltest du es gar nicht«, sagt Emma, und sie wirkt verletzt. »Ich weiß, du hast immer gesagt, dass du keine Kinder willst, aber ich kann nicht glauben, dass du das wirklich ernst gemeint hast.«


    »Ich habe doch die ganzen Opfer während des Studiums nicht umsonst gebracht.«


    »Aber es wäre doch nicht umsonst. Meine Güte, du kannst ein Baby bekommen und arbeiten. Wenn jeder so denken würde wie du, wäre die Menschheit längst ausgestorben.«


    »Es ist ja nicht nur das«, sage ich und spiele mit den Söckchen – selbst wenn ich sie lang ziehe, sind sie noch immer unvorstellbar klein. »Da ist noch so vieles anderes …«


    »Ich bin da, wenn du darüber reden willst. Du brauchst nicht alles mit dir allein auszumachen.«


    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, erwidere ich und frage mich, wie sehr ich auf meine Worte achten soll, um Emmas Gefühle zu schonen.


    Es gibt so vieles, was mir zu schaffen macht. Der Druck, als Mutter genauso perfekt zu sein wie Astra. Die Mühe, die es mich kostet, nicht undankbar zu klingen, während Emma sich verzweifelt wünscht, selbst Mutter zu werden. Die Tatsache, dass ich mich in einem Alter befinde, in dem ich eigentlich meinen Erfolg und mein Leben genießen sollte, und stattdessen einfach nur völlig erschöpft bin. Das Bedauern darüber, dass Alex und ich nicht die Zeit hatten, all die Dinge zu tun, die man als Paar nun einmal tut. Wir sind nie zusammen weggefahren, nur wir beide, ohne Zeitdruck.


    Aber das Schlimmste ist die Zurückweisung durch die alten Fox-Giffords, die ihr eigenes Enkelkind ablehnen. Es erschwert Alex das Leben, und dabei ist es so ungerecht, schließlich schuftet er Tag und Nacht für die Familienpraxis. Sie wissen gar nicht, was sie an ihm haben. Und auch für mich wird es eine unangenehme Situation sein. Sobald das Baby auf der Welt ist, wird vor allem Lucie bald merken, dass es anders behandelt wird als Seb und sie, und dann werde ich mich ihren Fragen stellen müssen.


    Ich seufze laut. Ich erwarte nicht, dass mich jeder liebt oder auch nur mag. Aber ich erwarte, dass man mich mit Respekt behandelt. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass die alten Fox-Giffords mich in ihrem gesamten Freundes- und Bekanntenkreis schlechtmachen. Zwar tue ich nach außen hin so, als mache es mir nichts aus, aber in Wahrheit verletzt es mich doch.


    »Komm schon, Maz«, sagt Emma. »Du brauchst das nicht allein durchzustehen. Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


    »Das glaube ich nicht.« Emma ist gut darin, Probleme zu lösen, aber ich wüsste nicht, wie sie etwas an der Kluft zwischen mir und den alten Fox-Giffords ändern sollte. »Da ist Hopfen und Malz verloren«, entgegne ich düster.


    »Du meinst zwischen dir und Alex’ Eltern?«, fragt Emma. »Tut mir leid – Frances redet von nichts anderem mehr. Sie glaubt, es sei ihre Schuld, weil ihr vor dem alten Fox-Gifford rausgerutscht ist, dass du schwanger bist. Sie sagt, er war zutiefst beleidigt, weil er es nicht als Erster erfahren hat. Aber das legt sich schon wieder, glaub mir.«


    »Sie waren unglaublich beleidigend, Em.«


    »Ist das denn so wichtig?«, fragt Emma. »Ich meine, du brauchst doch keinen Kontakt mit ihnen zu haben.«


    »Ja, es ist wichtig. Und sei es bloß, weil es Alex das Leben so schwer macht. Es tut ihm furchtbar weh, dass seine Eltern sein Kind schon verstoßen haben, bevor es überhaupt auf der Welt ist. Sie können mich einfach nicht leiden, weil ich nicht in die richtige Familie hineingeboren wurde. Das ist der einzige Grund.«


    »Clive ist hier und würde gern mit Maz sprechen«, unterbricht uns Frances. »Wie geht es denn dem armen Ginge? Er sieht ja aus, als wäre er betrunken.«


    »Er nüchtert gerade aus«, antwortet Emma. »Geh nur, Maz. Ich behalte ihn im Auge.«


    »Danke«, sage ich und gehe zu Clive, der im Sprechzimmer auf mich wartet.


    Es kommt nicht oft vor, dass ein Mann hier mit Pralinen hereinspaziert und sich dafür entschuldigt, dass er so ein Idiot war – und zwar wörtlich.


    »Schon in Ordnung, Clive«, sage ich, von seiner Großzügigkeit in Verlegenheit gebracht. Es ist eine sehr große Pralinenschachtel. »Wie geht es Edie?«


    »Sehr gut. Bald steht sie sicher wieder hinter dem Zapfhahn.« Clive schüttelt den Kopf. »Ich hätte auf Sie hören sollen.« Er stockt. »Ich weiß nicht, wem von uns beiden Petra mehr wehgetan hat – mir oder Edie. Sie hat mein Vertrauen enttäuscht und die Frau angegriffen, die seit zwanzig Jahren immer an meiner Seite ist und jeden meiner verrückten Pläne unterstützt hat, obwohl ich ihr nicht geben konnte, was sie sich am meisten wünschte.« Er sieht mich an. Seine Augen sind blutunterlaufen, seine Nase ist rot, und ich frage mich, ob er getrunken hat. »Ich konnte ihr kein Kind schenken.«


    Ich erinnere mich daran, dass er seinen letzten Hund oft »Sohn« genannt hat. War Robbie der Sohn, den Edie und er nicht haben konnten?


    »Mir tut es auch leid. Ich bedaure wirklich, dass ich Ihnen Petra vermittelt habe.«


    »Wir haben ihr eine Chance gegeben, Maz. Und das war auch richtig so. Ich habe sie nach Hause gebracht und neben Robbie begraben. Wissen Sie, ich habe sie gehasst für das, was sie Edie angetan hat, aber trotzdem liebte ich sie noch immer … Es ist schon eine verrückte Welt, was?«


    Da muss ich ihm zustimmen.


    »Als ich mit ihr ins Herrenhaus gefahren bin, hat mir der alte Fox-Gifford gesagt, was ich hören wollte, doch er hatte unrecht, und außerdem gefällt mir seine Art nicht.«


    »Mir auch nicht«, murmele ich leise vor mich hin.


    »Also, was ich mit diesem ganzen Gerede eigentlich sagen will, ist: Können wir zu Ihnen zurückkommen? Ins Otter House?«


    »Sie sind hier immer willkommen, Clive. Aber Sie haben kein Haustier.«


    »Noch nicht. Ich kann mir auf keinen Fall wieder einen Hund zulegen – dafür respektiere ich Edies Gefühle zu sehr. Aber vor allem kann ich nicht das Risiko eingehen, die Gäste zu verschrecken. Sie waren ziemlich entsetzt über das, was neulich passiert ist. Wie auch immer, ich habe Edie eine Katze versprochen, und Cheryl vom Copper Kettle hat gerade einen Wurf Kätzchen im passenden Alter.«


    Ich kenne Cheryl – sie und ihre Schwester züchten Perserkatzen. Letztes Jahr habe ich ihren preisgekrönten Zuchtkater versehentlich fast kahl geschoren, und ich brauche wohl nicht eigens zu erwähnen, dass sie seitdem mit ihren Katzen nicht mehr ins Otter House kommen.


    »Perserkatzen brauchen sehr viel Pflege«, betone ich.


    »Das kommt Edie entgegen. Sie wünscht sich ein Tier, um das sie viel Wirbel machen kann.«


    »Dann freue ich mich darauf, ihn oder sie kennenzulernen«, sage ich lächelnd. Als Clive die Kätzchen erwähnt hat, ist mir eingefallen, dass Sabas Welpen jederzeit kommen können, und wie es der Zufall will, schneit Aurora unangemeldet herein, als er gerade geht.


    »Saba ist in einer fürchterlichen Verfassung«, erklärt sie. »Sie hat ihr Frühstück nicht angerührt, also habe ich ihr Rührei und geräucherten Lachs gegeben, aber das will sie auch nicht.«


    »Sie liegt in den Wehen«, sage ich, nachdem ich sie kurz untersucht habe.


    »Ach, Gott sei Dank. Ich dachte schon, sie wäre krank.«


    »Morgen um diese Zeit müssten die Kleinen da sein.«


    »Kann ich sie nicht kurzfristig für einen Kaiserschnitt anmelden? Ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie leiden soll.«


    »Es ist sowohl für sie als auch für ihre Welpen besser, wenn sie sie auf natürliche Weise zur Welt bringt.« Meiner Meinung nach ist kein Pudel, wie edel sein Stammbaum auch sein mag, zu vornehm für eine natürliche Geburt, doch dann schleicht sich ein leiser Zweifel in meine Gedanken. Wie werde ich wohl zu einer natürlichen Geburt stehen, wenn es bei mir so weit ist?


    Ich gebe Aurora ein paar Tipps, wie eine normale Geburt vor sich geht, und vergewissere mich, dass sie weiß, wie sie mich außerhalb der Sprechzeiten erreichen kann. Und genau das tut sie auch. Um Mitternacht klingelt sie und trommelt lautstark gegen die Tür.


    In Schlafanzug und Pantoffeln lasse ich sie herein. Sie ist derart panisch, dass sie meine Ermahnung, vorher anzurufen, völlig vergessen hat. Ich bringe sie und die unter großen Schmerzen leidende Saba ins Sprechzimmer.


    Es ist offensichtlich, dass einer der Welpen im Geburtskanal feststeckt, und mir bleibt keine andere Wahl, als Saba in der Praxis zu behalten und Aurora nach Hause zu schicken, wo sie mit ihrem Freund warten soll, bis ich mich bei ihr melde. Mein erster Impuls ist, Izzy anzurufen, damit sie mir assistiert, aber das wäre nicht fair, da wir sie für Drews Nachtschichten eingeteilt haben. Also ziehe ich einen OP-Kittel über meinen Schlafanzug, tausche die Pantoffel gegen Crocs und rufe stattdessen Shannon an.


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagt Shannon, nachdem Saba narkotisiert und für den Eingriff vorbereitet ist. »Was ist, wenn ich wieder ohnmächtig werde?«


    »Dafür wirst du gar keine Zeit haben«, beruhige ich sie. »Komm schon, die Welpen brauchen uns.« Es sind mindestens acht oder neun da drin, und ich denke kurz daran, Verstärkung zu rufen, doch dafür reicht die Zeit nicht. Wenn wir noch länger warten, löst sich die Plazenta ab, und die Welpen werden sterben.


    Ich öffne Sabas Bauch und ihre Gebärmutter, nehme den ersten Welpen heraus, klemme die Nabelschnur ab, schneide sie durch und lege den faustgroßen, warmen, nassen, glitschigen, noch immer mit einer grauen Membran bedeckten Klumpen auf das Handtuch in Shannons ausgestreckten Händen.


    »Was muss ich noch mal machen?«


    »Sieh nach, ob die Schnauze und die Nasenlöcher frei sind. Kontrolliere, ob es atmet, dann rubble es sauber und leg es in den Brutkasten. Aber beeil dich, hier kommt bereits der Nächste.« Und noch einer. Und noch einer. Die Ersten beginnen schon zu winseln, als ich den siebten Welpen weiterreiche. Shannon starrt ihn an, als sei ihr nicht gut.


    »Wenn du merkst, dass du ohnmächtig wirst, setz dich schnell hin«, sage ich scharf. »Was auch immer du tust, lass ihn ja nicht fallen.«


    »Er sieht nicht so aus wie die anderen«, antwortet sie.


    »Wenn er nicht atmet, träufelst du ein paar Tropfen aus dieser Flasche auf seine Zunge.«


    »Das ist es nicht – er hat eine rosa Nase. Die anderen sind alle schwarz.«


    »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken.« Ich glaube kaum, dass ein Welpe fürs Leben traumatisiert ist, nur weil er ein bisschen anders aussieht als seine Geschwister. »Hier kommt noch einer.«


    »Das ist ja wie in dem Film Hundertundein Dalmatiner, nur mit Labradoodles. Wie viele sind das denn?«, fragt Shannon verblüfft.


    Insgesamt dreizehn kleine Welpen drängeln sich zappelnd unter einer Decke im Brutkasten. Ich kontrolliere noch einmal, ob ich auch keinen in der Gebärmutter übersehen habe, und nähe die Wunde wieder zu.


    »Ich kann es gar nicht glauben«, sagt Shannon.


    »Ich auch nicht.« Ich bin in Hochstimmung. Ich mustere Shannon, das Leuchten in ihren Augen und ihre geröteten Wangen. Sie ist nicht nur nicht in Ohnmacht gefallen, sondern war mir tatsächlich eine große Hilfe. »Danke, Shannon. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«


    »Und ich hätte es nicht ohne Sie geschafft, Maz«, erwidert sie scheu. »Sie können mir am besten von allen erklären, was ich tun soll.«


    »Wirklich? Danke.«


    »Izzy wird so schnell ungeduldig, und mit Emma arbeite ich nicht oft zusammen.«


    »Und was ist mit Drew?«


    »Der vergisst manchmal, dass ich noch nicht so lange hier bin, und erwartet, dass ich alles Mögliche schon weiß …« Sie hält kurz inne, und ich rechne damit, dass sie etwas Medizinisches anführt, die Namen der verschiedenen chirurgischen Instrumente etwa, die wir hier verwenden, aber stattdessen sagt sie: »Zum Beispiel, dass er Sandwich mit Hühnchensalat nicht ausstehen kann.«


    »Wie kommt er denn darauf?«


    »Ich muss ihm immer sein Mittagessen holen, wenn er zu viel zu tun hat.«


    »Das musst du ganz und gar nicht.« Ich fürchte, sie würde alles tun, was Drew von ihr verlangt, und als ihre Chefin fühle ich mich für sie verantwortlich. »Du brauchst ja nicht gleich eine Hardcore-Feministin zu werden …«


    »So wie Sie«, unterbricht sie mich.


    »Aber – das wollte ich eigentlich sagen – du brauchst auch keine Masochistin zu sein. Du darfst dich von niemandem ausnutzen lassen.«


    »Sie meinen schon wieder Drew«, sagt Shannon im typisch gelangweilten Teenager-Ton.


    »Ich erwarte nicht, dass du meinen Rat annimmst.« Warum sollte sie auch? Ich bin vielleicht älter als sie, aber klüger ganz bestimmt nicht. »Bitte stürz dich nicht in etwas hinein …«


    Shannon zieht die Augenbrauen hoch, als ich ins Stocken gerate, denn ich sehe ihr an, dass es schon zu spät ist. Sie ist bis über beide Ohren in ihn verknallt.


    Wir warten, bis Saba wieder aufwacht, und bringen dann ihren Nachwuchs zu ihr, was mir die Gelegenheit gibt, einen Blick auf Welpe Nummer sieben zu werfen. Jetzt erkenne ich, wo das Problem liegt.


    »Er hat eine Hasenscharte.« Ich zeige Shannon, dass ein Teil seiner Oberlippe fehlt und das Zahnfleisch darunter frei liegt.


    »Und was können Sie dagegen tun?« Shannon lugt über meine Schulter. »Er ist ja so süß.«


    »Vielleicht kann man es in Ordnung bringen, wenn er älter ist.«


    Ich setze ihn zurück in den Käfig zu seinen Geschwistern und wäge dabei seine Zukunftsaussichten ab. »Ich werde mit Aurora reden. Vielleicht will sie ihn lieber nicht … hm … leiden lassen.«


    »Was meinen Sie denn damit?« Shannon starrt mich mit schreckgeweiteten Augen an. »Sie wollen ihn doch nicht etwa einschläfern? Das können Sie nicht machen. Sie haben ihm das Leben gerettet.«


    »Du hast ihm das Leben gerettet«, korrigiere ich sie. »Du hast heute Nacht großartige Arbeit geleistet, und ich bin sehr stolz auf dich.«


    »Sie können ihn nicht umbringen.« Sie schluchzt, und mir wird klar, dass ihr gelegentlicher Widerwille, mit anzupacken, nicht darauf zurückzuführen ist, dass sie sich nichts aus Tieren macht, sondern dass sie sich zu viel aus ihnen macht. Ich weiß noch, wie ich früher selbst oft Angst hatte, mehr Schaden anzurichten, als zu helfen. »Er ist doch noch ein Baby …«


    »Vielleicht schafft er es ja ohnehin nicht.« Ich bin nicht grundlos gemein. Ich sehe die Sache praktisch. Nicht jede Geschichte hat ein Happy End. »Er wird nicht bei seiner Mutter trinken können, und das heißt, er muss mit der Flasche aufgezogen werden.« Shannon öffnet den Mund, um zu widersprechen, etwas, wozu sie in letzter Zeit immer häufiger neigt, aber ich bringe sie mit einem Blick zum Schweigen. »Das bedeutet, dass er am Anfang alle zwei Stunden gefüttert werden muss, Tag und Nacht. Und wenn er die ersten paar Wochen überlebt, besteht die Gefahr, dass er verhaltensgestört wird, weil seine Mutter nicht da ist, um ihn zu erziehen.« Ich zögere. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Aurora genug Zeit und Energie hat, um diese Belastung auf sich zu nehmen.«


    »Sie meinen, sie hat diese Welpen in die Welt gesetzt, und nun will sie sich nicht um sie kümmern«, ruft Shannon entsetzt.


    »Aurora hat genug Arbeit mit ihrem Laden.«


    »Dann mache ich das. Das ist eine gute Gelegenheit, noch ein paar Erfahrungen zu sammeln, ehe ich aufs College gehe.«


    »Du willst aufs College?«


    »Das war Emmas Idee. Sie hat mich für den berufsbegleitenden Weiterbildungskurs angemeldet, der im September anfängt.«


    »Oh, das ist gut«, sage ich, obwohl das völlig neu für mich ist.


    »Sie hat die Unterlagen im Büro auf dem Boden gefunden. Sie hätten schon vor einer Ewigkeit eingereicht werden sollen, aber sie hat das College überredet, mich trotzdem noch anzunehmen.«


    Das wäre meine Aufgabe gewesen. Ich hätte dafür sorgen sollen, dass die Unterlagen pünktlich weitergeleitet wurden, als Emma weg war, denke ich, während Shannon einen letzten Versuch unternimmt.


    »Wenn Sie mir erlauben, diesem Welpen eine Chance zu geben, dann verspreche ich Ihnen, dass ich nie wieder in Ohnmacht falle oder drohe, den Job hinzuschmeißen.«

  


  
    


    [image: Woodman_Blume.eps]


    15


    Welpenliebe


    Als ich mit Aurora über das Schicksal des Welpen rede, lasse ich mir nicht anmerken, dass ich im Stillen über Shannons Angebot erleichtert bin. Wenn es hart auf hart gekommen wäre, hätte ich es nicht über mich gebracht, ihn einzuschläfern. Letzten Endes hätte ich doch selbst alles getan, um ihn aufzuziehen.


    Shannons Versuche, ihn zu überreden, mit Hilfe einer Pipette Muttermilchersatz zu trinken, haben wenig Erfolg, und so nutze ich am nächsten Tag eine kurze Pause zu einem Besuch in der Apotheke, um ein Babyfläschchen und einen Sauger zu kaufen, denn Shannon ist die Vorstellung, dabei zufällig einer ihrer Freundinnen über den Weg zu laufen, viel zu peinlich.


    Ich reiche meine Auswahl der Verkäuferin an der Kasse.


    »Hallo, Maz. Ich hab ganz viele Bläschen.« Beim Klang einer Stimme, die sich als deutlich größer erweist als ihre Besitzerin, drehe ich mich um. Lucie schaut zu mir auf wie ein kleines Gespenst. Ihr Gesicht ist vollständig mit Zinkoxidsalbe bedeckt. »Oma, es ist Maz.«


    »Bleib weg von ihr, Liebes.« Sophia packt Lucie am Arm und zieht sie zu sich herüber, und ich spüre, wie sich mir vor Ärger die Haare sträuben. Wie unhöflich kann ein Mensch denn sein?


    »Sie hat die Windpocken. Ich glaube nicht, dass es dem Baby schadet, aber man kann ja nicht vorsichtig genug sein«, erklärt Sophia, was erstaunlich rücksichtsvoll von ihr ist, wenn man bedenkt, dass sie dieses Kind bereits vor seiner Geburt verstoßen hat.


    »Ist schon in Ordnung«, sage ich, um Lucie zu beruhigen, nicht Sophia. »Ich hatte die Windpocken auch schon, dem Baby kann also nichts passieren.«


    Sophia nickt in Richtung meiner Einkäufe. »Fangen Sie beizeiten an, alles vorzubereiten, oder kommt das Baby früher, als ich dachte? Alexander erzählt mir ja nichts.«


    Ich will Lucie nicht unnötig aufregen, aber gegenüber Sophia kann ich nicht um den heißen Brei herumreden.


    »Ich wüsste auch nicht, warum er das tun sollte. Sie haben uns doch klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie mit mir und dem Baby nichts zu tun haben wollen. Offen gesagt, Sie haben sich ausgesprochen gemein über uns geäußert.« Ich bemerke, dass die Verkäuferin interessiert zuhört, und senke die Stimme. Das hier geht nur mich und Sophia etwas an, nicht den Rest von Talyton St. George.


    »Es tut mir leid, Madge … Wir sollten miteinander reden, aber nicht hier. Warum kommen Sie nicht irgendwann einmal nachmittags hoch ins Herrenhaus und trinken mit mir und Lucie Tee? Wann immer es Ihnen passt. Ich weiß, dass Sie sehr beschäftigt sind.«


    Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, wirkt Sophia auf mich wie eine alte Frau. Ihr Gesicht ist von Falten durchzogen und mit Altersflecken gesprenkelt. Ihr mit Pferdemotiven bedrucktes Seidentuch ist am Rand ausgefranst, und ihr Regenmantel ist mit Salbe verschmiert, wo Lucie ihr Gesicht dagegengerieben hat. Sie sieht müde und ein wenig traurig aus, als sie in ihrer Handtasche herumkramt und ringsum Minzbonbonhüllen und Papiertaschentücher verstreut, ehe sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier herausholt und es dem Apotheker reicht.


    »Bitte, Maz«, schließt sich Lucie an. »Oma sagt, wir können aus Hettys Eiern Cupcakes backen.«


    »Hetty ist eine von Lucies Hennen«, informiert mich Sophia. »Wie wäre es mit heute Nachmittag?«


    »Einverstanden«, sage ich. Ich wollte ohnehin früher Feierabend machen, weil ich die ganze Nacht auf den Beinen war. »Ich kann aber nicht lange bleiben. Vielleicht eine halbe Stunde.«


    »Das wäre wunderbar«, antwortet Sophia entzückt. »Wir freuen uns auf Ihre Gesellschaft.«


    »Dann sehen wir uns gegen vier«, erwidere ich. »Und, Sophia, ich heiße Maz, nicht Madge.«


    »O ja, natürlich. Jetzt fällt es mir wieder ein«, entgegnet Sophia entschuldigend.


    Als ich meine Tüte und die Quittung von der Verkäuferin entgegennehme, kommt der Apotheker aus dem Hinterzimmer zurück und wedelt mit dem Papier, das Sophia ihm gegeben hat.


    »Offenbar hat Ihr Mann sich schon wieder selbst ein Rezept ausgestellt, Mrs Fox-Gifford«, sagt er. »Ich kann das unmöglich einlösen. Sie wissen, dass ich ihn dafür anzeigen könnte.«


    Sophia nimmt ein Brillenetui aus ihrer Tasche und setzt eine derart verkratzte Hornbrille auf, dass es ein Wunder ist, dass sie überhaupt noch etwas erkennen kann.


    »Du meine Güte«, meint sie, nachdem sie das Rezept gelesen hat. »Sie haben recht. Was soll ich nur mit deinem Großvater machen, Lucie?«


    »Steck ihn in einen Sack und wirf ihn in den Fluhuuss«, antwortet Lucie fröhlich.


    »Ich sorge dafür, dass er zum Arzt geht, und wenn ich ihn unter Treten und Schreien hinschleifen muss. Männer«, fügt sie, an mich gewandt, hinzu, als gehörten wir plötzlich einer gemeinsamen Schwesternschaft an. »Mein Mann weigert sich einzusehen, dass er schwer krank ist. Wenn er irgendwann abtritt, werde ich ›Ich habe es dir ja gesagt. Ich habe dir gesagt, du bist krank‹ auf seinen Grabstein meißeln lassen.«


    Als ich Lucie und Sophia gerade aus der Apotheke auf die Straße folgen will, kommt Declan herein und hält die Tür auf. Ich trete einen Schritt zur Seite und lasse Penny herein. Sie sitzt in ihrem Rollstuhl, hat einen Korb auf dem Schoß und einen leichten Verband am Bein. Sally trottet in Mantel und Geschirr neben ihr her. Sie begrüßt mich schwanzwedelnd und läuft dann davon.


    »Hallo, Declan. Penny, wie geht es Ihnen?«


    »Dank Ihnen wieder viel besser«, antwortet Penny. »Dieser Fleck an meinem Bein, das war Krebs. Ein Melanom, verursacht durch zu häufiges Sonnenbaden als Teenager, aber sie haben ihn erwischt, ehe er sich ausbreiten konnte.«


    »Das haben Sie Sally zu verdanken, nicht mir.« Ich senke den Blick und beobachte Sally, die Päckchen mit Haarnetzen und Lockenwicklern aus einem Warenständer holt und in Pennys Korb fallen lässt. »Soll sie das tatsächlich machen?«


    »Sie ist im Moment ein bisschen übermotiviert«, sagt Penny. »Ich glaube, sie fühlt sich etwas an den Rand gedrängt, weil Declan viel häufiger da ist, seit ich operiert wurde. Sie hat wohl Angst, ihren Job zu verlieren.« Sie lässt ein Papiertaschentuch auf den Boden fallen. »Sally, Schatz, das reicht jetzt. Heb lieber das für mich auf. So ist’s gut. Braves Mädchen.«


    »Bis zum nächsten Mal«, verabschiede ich mich und gehe zurück ins Otter House, wo ich Shannon dabei helfe, den Welpen zu füttern. Ich zeige ihr, wie man das Milchersatzpulver in warmem Wasser auflöst und die Temperatur an der Innenseite seines Handgelenks prüft. Dann erkläre ich ihr, wie sie den Welpen auf der Küchenwaage wiegen und anhand seines Gewichts ausrechnen soll, wie viel Milch er braucht.


    »Sind Sie sicher, dass das reicht?«, fragt Shannon.


    »Schau dir doch mal an, wie klein er noch ist«, gebe ich zu bedenken. »Er hat einen winzigen Magen.«


    »O ja«, sagt sie langsam, und es dauert eine Weile, bis sie die Logik begriffen hat. (Es wundert mich nicht, dass sie etwas träge ist, nachdem sie letzte Nacht alle zwei Stunden aufgestanden ist und versucht hat, ihn zum Trinken zu bewegen.)


    Es hat sich gelohnt, das Fläschchen und den Sauger zu kaufen, denn kaum hat sich Shannon auf einen Hocker gesetzt, kuschelt sich der Welpe gemütlich in ihre Ellbogenmulde, nimmt den Sauger ins Maul und schlägt sich den Bauch voll.


    »Ist der süß. Wie heißt er denn?«, erkundigt sich Izzy, die in diesem Moment hereinkommt.


    »Ich weiß nicht«, antwortet Shannon.


    »Ich würde ihm keinen richtigen Namen geben, zumindest jetzt noch nicht«, sage ich und hasse mich selbst dafür, dass ich Shannons Enthusiasmus dämpfe. In solchen Dingen bin ich ein bisschen abergläubisch. Ich würde lieber noch ein paar Tage warten. Dann trifft es sie vielleicht nicht so hart, wenn er es doch nicht schafft.


    »Doch, er braucht einen richtigen Namen«, entgegnet Izzy.


    »Na gut. Dann heißt er Sieben«, schlägt Shannon vor. »Weil er der siebte Welpe war.«


    »Der Gute«, sagt Frances.


    »Er ist so niedlich«, schwärmt Emma entzückt, und wir scharen uns um Shannon und unseren kleinen Neuankömmling wie eine Gruppe alter Bantamhühner.


    »Darf man sich anschließen?«, fragt Drew und zwängt sich mit dem Ellbogen zwischen Emma und Izzy. Es scheint ihn zu stören, dass er selbst nicht mehr im Mittelpunkt steht.


    »Dieser gefräßige kleine Kerl hat schon alles leer getrunken.« Shannons Haar fällt in schwarzen und honigblonden Strähnen nach vorn, als sie das leere Fläschchen auf der Sofalehne abstellt.


    »Du weißt, was als Nächstes kommt, oder?«, sagt Izzy mit ungerührter Miene. »Jetzt musst du seinen Hintern ablecken, damit er lernt, auf die Toilette zu gehen.«


    »Ich werde ihm ganz bestimmt nicht den Hintern ablecken!«, schreit Shannon entsetzt auf.


    »Reingelegt.« Kichernd gibt Izzy ihr ein feuchtes Tuch. »Damit müsste es genauso gut funktionieren.«


    »Zum Glück bin ich nicht seine richtige Mutter«, entgegnet Shannon. Ihre Wangen sind knallrot, weil sie auf Izzys Neckerei reingefallen ist.


    Bei dem Wort »Mutter« sehe ich zu Emma hinüber. Sie beißt sich auf die Lippen und schaut aus dem Fenster, und beim Gedanken daran, was sie im Moment durchmacht, schnürt es mir die Kehle zu.


    »Wenn ihr hier ohne mich zurechtkommt, mache ich jetzt Feierabend«, sage ich leise.


    »Ja, danke«, sagt Emma. »Geh nur und leg die Füße hoch, Maz. Das hast du dir redlich verdient.«


    »Ehrlich gesagt, ich fahre für eine Stunde hoch ins Herrenhaus. Sophia und Lucie haben mich zum Tee eingeladen.«


    »Ach was?« Emmas Augenbrauen verschwinden unter ihrem Pony. »Und du hast angenommen?«


    Ich nicke. »Lucie backt Cupcakes. Da konnte ich schlecht nein sagen.«


    Emma starrt mich an, als sei mir aus heiterem Himmel ein zweiter Kopf gewachsen, doch dann entspannen sich ihre Züge wieder, und sie lächelt.


    »Na, dann viel Spaß, Maz. Ich behalte Ginge solange im Auge.«


    »Ich bleibe nicht lange weg.« Ich schaue auf die Uhr und grinse. »Für mich ist längst Bettgehzeit.«


    Am Herrenhaus angekommen parke ich zur Abwechslung vor dem Gebäude, aber als ich an die Haustür klopfe, kommt Lucie außen um die Ecke gerannt und führt mich nach hinten durch den Dienstboteneingang hinein.


    »Ich weiß, was du gerade gemacht hast«, sage ich lächelnd, denn ihr Gesicht ist mit rosa Zuckerglasur verschmiert, die sich an den Rändern mit Zinkoxidsalbe vermischt hat.


    »Ich habe die Cupcakes glasiert, und dann habe ich Smarties draufgemacht«, antwortet sie, ohne zu ahnen, wie sie aussieht. »Oma sagt, ich soll dich in den Salon bringen, sie kommt gleich.«


    »Ist das Pony heute drinnen?«, frage ich, als wir den Salon betreten.


    »Ich muss Skye noch rauswerfen«, erwidert Lucie und deutet auf das abgewetzte Sofa neben den Glastüren, die sich zum Rasen hin öffnen.


    »Wo ist er denn? Ich sehe kein Pony.«


    »Hinterm Sofa. Wenn du genau hinguckst, kannst du seine Ohren sehen. Er kommt immer wieder rein und will Minzbonbons.« Lucie marschiert zu einem der Beistelltische und nimmt eine Keksdose in die Hand. Als sie den Deckel öffnet und ein paar Bonbons herausnimmt, taucht plötzlich ein schwarzes Shetlandpony auf und stupst mit der Nase gegen ihren Arm. »Komm mit, Skye«, sagt sie, »hier lang.« Er folgt ihr nach draußen, nimmt vorsichtig die Bonbons von ihrer Handfläche und versucht anschließend, sich wieder mit hereinzudrängen.


    »Raus mit dir!«, brüllt Lucie und wedelt mit den Armen, und als das Pony für einen Moment zurückweicht, schlägt sie die Türen so fest zu, dass die Scheiben klirren. »Setz dich, Maz«, fordert sie mich auf. »Nein, nicht dahin«, fügt sie hinzu, als ich mich für einen der Sessel entscheide. »Das ist Opas Lieblingssessel.«


    »Welchen Platz würdest du mir denn empfehlen?«, frage ich.


    »Auf dem Sofa am Kamin, aber ich muss erst noch die Hundedecke wegnehmen, damit du keine Haare an den Hintern kriegst.« Ihr Lachen ist ansteckend, und wir kichern fröhlich vor uns hin, bis Sophia mit einem Tablett voller Tee und Kuchen hereinkommt. Genau in diesem Moment schiebt sich eine Wolke vor die Sonne, die bis dahin ins Zimmer schien, und die Stimmung wird mit einem Schlag frostiger.


    Lucie stürzt vor, wählt einen Cupcake aus und reicht ihn mir.


    »Lucie, Liebes, eigentlich lässt man die Gäste ihren Kuchen selbst aussuchen«, sagt Sophia. »Nein, lass, jetzt ist es auch zu spät. Maz, wie trinken Sie Ihren Tee?«


    »Weiß, keinen Zucker«, antworte ich. Auch wenn es lächerlich klingt, ich bin nervös. Auf ihrem eigenen Territorium wirkt Sophia viel einschüchternder als noch heute Morgen. Ich sehe zu, wie sie erst Milch und dann den Tee in edle Porzellantassen schenkt. Eine davon gibt sie mir. »Danke.«


    »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, Maz«, entgegnet Sophia. »Lucie langweilt sich schon. Tinky hat ein Hufeisen verloren, und der Hufschmied kann erst morgen kommen.«


    »Also kann ich nicht reiten, weil ihm sein Fuß wehtut«, ergänzt Lucie. »Du hast deinen Kuchen noch gar nicht probiert, Maz«, fügt sie hinzu.


    »Ich bin sicher, er schmeckt fantastisch«, erwidere ich.


    »Lucie, gehst du kurz nach draußen und sperrst die Hühner ein«, sagt Sophia. »Maz und ich müssen ein Erwachsenengespräch führen.« Lucie zögert. »Lauf schon, ehe der Fuchs sie erwischt.«


    Lucie verschwindet und lässt mich mit Sophia allein.


    »Ich habe nachgedacht«, setzt Sophia an, »und mir ist klar geworden, dass die Unstimmigkeiten zwischen uns darauf zurückzuführen sind, dass wir verschiedenen Generationen angehören. Es fällt mir schwer, ein unehelich geborenes Baby zu akzeptieren, aber ich weiß, dass sich die Zeiten ändern und dass ich mich mit ihnen ändern muss. Es tut mir sehr leid, was ich in der Vergangenheit gesagt habe, Maz. Natürlich kann ich nicht für meinen Mann sprechen, doch ich wünsche mir – ich wünsche mir wirklich sehr –, zu Ihrem Kind eine genauso enge Beziehung aufzubauen wie zu Lucie und Sebastian.«


    »Es geht hier nicht nur um mich und das Baby. Was ist mit Alex? Sie und Mr Fox-Gifford sind seine Eltern, er ist Ihr einziger Sohn, und trotzdem drohen Sie ihm, ihn zu enterben, weil er sich für mich entschieden hat. Ich schäme mich nicht für meine Herkunft, und ich bin stolz auf das, was ich erreicht habe. Ich brauche Ihre Anerkennung nicht. Das Baby und ich« – ich weiß genauso wenig, ob ich in Alex’ Namen sprechen kann – »brauchen Sie nicht in unserem Leben.«


    »Ich muss meinen Mann immer wieder daran erinnern, was Alexander für ihn getan hat und nach wie vor tut. Ohne ihn gäbe es die Praxis nicht mehr. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass er unseren Sohn um sein Erbe bringt. Nein, Alexander wird bekommen, was ihm zusteht.« Sophia hält für einen Moment inne. »Aber hier geht es nicht ums Geld. Es geht darum, ob Großeltern Kontakt zu ihrem Enkelkind haben. Die Generationen können doch so viel voneinander lernen, finden Sie nicht auch?«


    »Dazu kann ich nichts sagen«, antworte ich und beginne mich zu fragen, was ich als Kind alles verpasst habe. Ich erinnere mich nur undeutlich an meine Großeltern. Mein Großvater mütterlicherseits saß den ganzen Tag wie angeklebt in seinem Sessel vor dem Fernseher, und meine Großmutter väterlicherseits – ich nannte sie Nan – besuchte uns einmal in der Woche und steckte mir jedes Mal ein Pfund zu, bis sie sich mit meiner Mutter zerstritt, weil sie glaubte, sie sei für das Verschwinden meines Vaters verantwortlich. Sie beschuldigte sie, einen Auftragsmörder angeheuert zu haben, der ihn »kaltgemacht« habe. Sie konnte einfach nicht glauben, dass ihr heiß geliebter Sohn einfach so seine Familie verlassen würde.


    »Ich würde ihm gerne das Reiten beibringen. Der Pony Club braucht ständig frisches Blut.«


    »Ich weiß nicht recht.«


    »Ein Baby sollte bei seiner Familie sein, nicht bei einem Kindermädchen«, sagt Sophia verzweifelt. »Bitte. Das bedeutet mir sehr viel … Uns allen. Ich habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen dürfen …« Sie starrt blicklos in ihre Teetasse. Als sie wieder aufschaut, glitzern Tränen in ihren Augen. »Wenn Sie mich lassen, werde ich Ihr Baby genauso lieben und mich genauso darum kümmern wie um Lucie und Sebastian. Das verspreche ich.«


    Ihre Worte würden sogar die Polkappen schmelzen lassen, und ich spüre, wie meine Entschlossenheit ins Wanken gerät.


    »Einverstanden, Sophia«, erwidere ich.


    »Ich werde die perfekte Großmutter sein. Ich werde bestimmt nicht versuchen, Ihnen das Heft aus der Hand zu nehmen, oder Ihnen sagen, was Sie zu tun haben«, fährt sie fort.


    »Sophia, ich sagte ›einverstanden‹. Ja, Sie dürfen das Baby sehen.«


    »Wirklich? Oh, das ist wunderbar. Danke.«


    Einen Moment lang fürchte ich, sie würde aufspringen und mich küssen, aber da kommt Lucie in den Salon zurückgehüpft, als säße sie auf einem Pony.


    »Ich hab sie eingesperrt, Oma«, sagt sie und wiehert, als sie in der Mitte des Axminsterteppichs zum Stehen kommt. »Die Hühner sind ins Bett gegangen.« Ihr Blick fällt auf den Kuchen in meiner Hand. Ich schäle das Papier ab und beiße ein Stück ab. Er ist süß, krümelig und einfach köstlich. Ich nicke anerkennend, und Lucie schnaubt vor Freude.


    »Ich habe Maz gerade erzählt, dass wir es kaum erwarten können, deinen neuen Halbbruder oder deine Halbschwester in der Familie willkommen zu heißen«, meint Sophia.


    »Ich will aber kein halbes Baby«, entgegnet Lucie erschrocken. »Ich will ein ganzes. Warum wird es denn kein ganzes?«


    »Ich glaube, das ist ein Missverständnis«, werfe ich ein und bemühe mich, nicht zu lächeln. »Ich bekomme ein ganzes Baby, Lucie.«


    »Kann ich dann eine Schwester haben?«, fragt Lucie, wieder aufgeheitert. »Ich will nicht noch einen Bruder.«


    »Madge – ich meine Maz – kann sich das nicht aussuchen. Man muss nehmen, was kommt.« Sophia wendet sich wieder mir zu. »Ich habe mich schon gefragt, warum sich Lucie nicht auf ihr neues Geschwisterchen gefreut hat. Wie auch immer, ich habe an den meisten Wochentagen Zeit, mich um das Baby zu kümmern. Wir können das einrichten, wie es Ihnen am besten passt.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, Sophia«, sage ich, doch ich gehe nicht näher darauf ein, denn ich bin fest entschlossen, ihr das Kind nur zu eingeschränkten Zeiten zu überlassen, und auch dann nur zu meinen Bedingungen. Es kommt mir jetzt bereits so vor, als versuchte Sophia, das Baby zu kidnappen.


    Nachdem ich mich bei Lucie und Sophia für ihre Gastfreundschaft bedankt habe, schaue ich noch schnell nach, ob Alex irgendwo zu sehen ist, aber er ist weder in der Praxis noch zu Hause in der Scheune, also fahre ich zurück zum Otter House, wo Drew noch immer Sprechstunde abhält, während Shannon am Empfang sitzt. Ich lasse die beiden in Ruhe weiterarbeiten und gehe nach hinten, um ein wenig Zeit mit Ginge zu verbringen. Als ich seine Käfigtür öffne, stupst er mit dem Kopf gegen meinen Arm und versucht, sich rauszudrängen. Ich nehme ihn mit in den Personalraum, damit er ein bisschen herumlaufen kann, doch er bleibt reglos vor der dunkelsten Ecke stehen und faucht die Schatten an.


    Ich rufe ihn, aber entweder hört er mich nicht, oder er erkennt meine Stimme nicht. Ich lehne mich gegen den Tisch und beobachte ihn, während ich Alex anrufe.


    »Hallo, Schatz«, sagt er. »Wie geht’s dir?«


    »Geht so. Ich hatte einen schlimmen Tag. Und was ist mit dir?«


    »Heute Morgen um sieben stand Astra vor der Tür und hat Lucie und Seb bei mir abgeladen.«


    »Ja, die arme Lucie.«


    »Du weißt es schon?«


    »Ich habe Lucie und deine Mutter heute Morgen in der Stadt getroffen. Wie lange bleiben die Kinder denn hier?«


    Alex seufzt. »Bis Lucie wieder in die Schule gehen kann, was bedeutet, dass sich Seb bis dahin auch angesteckt haben wird …«


    Ich verstehe nicht, warum Astra die Kinder nicht bei sich behält, wo sie doch so eine tolle Mutter ist.


    »Es ist natürlich angenehmer für sie hier bei meiner Mutter«, fährt Alex fort. »Aber das bedeutet, dass sie am Wochenende auch noch hier sein werden. Tut mir leid. Ich weiß, sie können manchmal ziemlich nervig sein.«


    »Das macht doch nichts«, sage ich und bin von mir selbst überrascht. »Du hättest Lucies Lächeln sehen sollen, nachdem ich sie davon überzeugt hatte, dass ich ein ganzes Baby bekomme und nicht bloß ein halbes.«


    »Ich habe mich schon gefragt, warum sie so still war – ich dachte, sie wäre eifersüchtig«, entgegnet Alex. »Ich hoffe, meine Mutter war diesmal wenigstens höflich zu dir.«


    »Sie war die Liebenswürdigkeit in Person. Sie hat ihre Meinung geändert. Ich war heute Nachmittag zu Tee und Kuchen im Herrenhaus eingeladen. Sie möchte Kontakt zu dem Baby haben.«


    »Und was hast du gesagt?«


    »Ich war einverstanden. Sie sah so traurig aus.«


    »Danke, Maz.«


    »Aber ich werde nicht zulassen, dass sie im Herrenhaus auf das Baby aufpasst.« Vor meinem geistigen Auge sehe ich den alten Fox-Gifford mit seiner rauchenden Flinte und den auf einem Strohballen aufgereihten Ratten. »Dein Vater könnte es erschießen.«


    Alex lacht.


    »Sehen wir uns nachher?«, fragt er.


    »Ich will heute früh ins Bett, wenn es dir nichts ausmacht. Ich habe vor, mich mit Clives Pralinen und einem guten Buch unter die Decke zu verziehen.«


    »Nichts allzu Aufregendes, hoffe ich.«


    »Schwangerschaft für Dummies. Emma hat es mir geschenkt, und ich sollte es lieber lesen – wahrscheinlich wird sie mich morgen abfragen.« Schon komisch, wie plötzlich alle Besitzansprüche an das Baby stellen. Sophia, Emma und natürlich Alex. Aber was ist mit mir? Wird es mir irgendwann auch so gehen?


    Es ist Ende April, zwei Wochen nach Sabas Operation, und ich erwarte sie zur letzten Nachuntersuchung. Über Frances’ Schulter hinweg spähe ich auf die Warteliste.


    »Ich dachte, Aurora hätte einen Termin bei mir vereinbart«, sage ich, während ich Drews Terminliste überfliege.


    »Aurora? Nein, sie wollte ausdrücklich zu Drew«, antwortet Frances. »Sie ist gerade bei ihm.«


    »Hat sie gesagt, warum?«


    »Sie sagte etwas davon, dass Saba einen männlichen Tierarzt vorzöge.«


    »Ach?« Es versetzt mir einen Stich, dass ich nicht erwünscht bin. Der Anteil frauenfeindlicher Tiere in Talyton scheint in letzter Zeit enorm gestiegen zu sein. Ich gehe in den Flur, um ein paar Stifte aus dem Schrank mit dem Büromaterial zu holen – seit Drew hier arbeitet, sind Stifte so selten geworden wie Wasser in der Sahara. Ich zögere, als ich ein Kichern höre, und bemerke, dass die Tür zum Sprechzimmer nur angelehnt ist. Ich ignoriere alles, was ich Frances über das Belauschen von Privatgesprächen gesagt habe, beruhige mein schlechtes Gewissen mit dem Gedanken, dass ich schließlich die Chefin bin und wissen sollte, wenn sich meine Angestellten danebenbenehmen, und nähere mich auf Zehenspitzen der Tür.


    »Kommen Sie doch her – von da drüben können Sie ja gar nichts sehen.« Aurora knöpft ihre Bluse auf und winkt Drew zu sich heran. Geschmeidig umkurvt er den Behandlungstisch und nimmt Auroras Dekolleté in Augenschein, während Saba gelangweilt zusieht.


    »Das sieht mir nicht nach einem Ausschlag aus.« Drew hält kurz inne. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich die Stelle einmal anfasse?«


    »Wenn es Ihnen bei der Diagnose hilft.« Aurora kichert erneut, und zu meinem Entsetzen beginnt Drew, ihre Brüste abzutasten.


    »Kein Mensch würde glauben, dass die nicht echt sind«, sagt Drew. Ich höre Auroras scharfes Einatmen und sehe, wie ihre Hand zuckt, als wollte sie ihm eine Ohrfeige verpassen. Doch da hat er sich schon ihrem Ohr zugewandt und untersucht es mit den Lippen, während sie sich an seinem Gürtel zu schaffen macht.


    »Ist das eine Spritze in Ihrer Tasche, oder freuen Sie sich so, mich zu sehen?«


    Aus Sorge, sie könne dieser Frage gleich höchstpersönlich nachgehen, trete ich ein und räuspere mich.


    Aurora sieht auf, errötet und zieht ihre Bluse zurecht. Drew schnappt sich Saba und hebt sie auf den Tisch.


    »Ich hoffe, ich störe nicht«, sage ich sarkastisch. »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, Drew. Im Büro. In zehn Minuten.«


    Wie sich herausstellt, treffen wir uns doch nicht im Büro, denn gleich darauf ruft mich Frances an den Empfang, wo eine Frau in dunklem Hosenanzug sich wegen eines Hamsters in einer Taschentuch-Box die Augen ausheult. Es ist Ally Jackson, die rasende Reporterin des Chronicle, die den sensationslüsternen Artikel über den Captain geschrieben hat. Ich muss gestehen, mein Mitleid mit ihr hält sich in Grenzen.


    »Ich habe ihm gesagt, wenn Harry stirbt, lasse ich mich scheiden«, erklärt sie schluchzend.


    Ich schaue in die Box und sehe ihren Hamster. Er liegt reglos da, und Blut läuft ihm aus dem Maul. Sofort ändere ich meine Meinung. Armes Kerlchen.


    »Was ist denn passiert?« Ich nehme ihn heraus und lege ihn auf den Empfangstresen.


    »Wehe, da ist nachher Blut auf meinem Terminbuch«, droht Frances.


    »Mein Mann ist auf ihn draufgetreten.« Ally presst ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch vor ihren Mund.


    »Ich nehme ihn mit nach hinten und sehe, was ich für ihn tun kann. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen …« Ich nicke in Richtung Frances, als ich Harry hochnehme. »Können Sie bitte die Einverständniserklärung ausfüllen?«


    »D-darf ich mich noch von ihm verabschieden?«, stammelt Ally, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, greift sie nach meiner Hand – mit der ich den Hamster halte – und bedeckt sie mit feuchten Küssen. »Leb wohl, Mamis allerliebstes Schatzilein.«


    »Ich sage Ihnen gleich Bescheid«, erwidere ich und weiche hastig durch die zweiflügelige Tür zurück in den Flur. Im Behandlungsraum verabreiche ich Harry eine körperwarme Infusion, spritze ihm eine Dosis Steroide und lege ihn in den Inkubator.


    »Frances hat mir gesagt, dass Sie hier hinten sind.« Drew schlendert herein. An seinem Praxishemd hängen noch ein paar Nylonfäden, die er Saba vorhin gezogen hat. Er schnippt sie weg, während er auf mich zukommt und einen Blick über meine Schulter wirft. »Das sieht nach Zeitverschwendung aus, wenn Sie mich fragen. Warum kaufen die sich nicht einfach einen neuen?«


    »Weil ihnen der hier ans Herz gewachsen ist.« Ich mustere kritisch Harrys flache Atmung, die stumpfen stecknadelkopfgroßen Augen und das unregelmäßige Zucken seiner Pfoten. »Und mir auch.«


    »Im Gegensatz zu mir und Aurora«, sagt Drew mit einem verschmitzten Zwinkern. »Sie hat mich gebeten, einen Blick auf ihren Ausschlag zu werfen. Und aus reiner Nächstenliebe habe ich ihr den Wunsch erfüllt.«


    »Klar doch«, entgegne ich und fülle dabei Harrys Karteikarte aus.


    »Ich hatte Angst, es könnte die Räude sein. Das wäre immerhin möglich. Sie könnte sich bei ihrem Hund angesteckt haben.«


    »Dann hätten Sie sie zu einem Arzt schicken sollen.«


    »Was? Und den ganzen Spaß einem anderen überlassen?« Drew legt den Kopf auf die Seite, und ich muss lächeln. »Sie hat nur mit mir geflirtet, mehr nicht. Es war vollkommen harmlos.«


    »Sie hat einen Freund – was ist mit dem?«


    »Davon hat sie nichts erwähnt. Kommen Sie schon, Maz. Was ist denn los mit Ihnen? Wir sind beide erwachsen und hatten unseren Spaß. Ich und Aurora, meine ich. Nicht ich und Sie …«


    »Es könnte als sexuelle Belästigung aufgefasst werden.« Es ist schwierig, bei seinen Scherzen die Fahne moralischer Bedenken hochzuhalten. Man kann ihm einfach nicht lange böse sein.


    »Ihrerseits. Nicht meinerseits. Sie hat angefangen.« Drew seufzt. »Ich kann doch auch nichts dafür, wenn sich die Frauen in meiner Gegenwart gerne die Kleider vom Leib reißen.«


    »Sie können von Glück reden, dass ich Sie erwischt habe und nicht Shannon.« Drew runzelt die Stirn. »Offensichtlich ist sie der Meinung, Sie beide seien ein Paar.«


    Ich mag Shannon. Sie gehört jetzt zum Team, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Drew sie zum Narren hält. Und deswegen verstumme ich auch, als sie mit einem weißen Drahtkäfig in den Behandlungsraum kommt.


    Sieben hockt darin auf einer weißen Decke, neben sich einen Ball, der fast genauso groß ist wie er selbst. Er ist noch immer winzig, aber seine Augen haben sich mittlerweile geöffnet – sie sind graublau, genau wie sein lockiges Fell –, und ich denke, wie schade es ist, dass noch niemand Shannon in Bezug auf Drew die Augen geöffnet hat.


    »Das ist doch bloß Welpenliebe, Maz, mehr nicht«, meint Drew. Dass dieser Kerl auch immer das letzte Wort haben muss.


    Trotzdem glaube ich ihm nicht. Shannon steckt gerade mitten in ihrer ersten erwachsenen Beziehung zu einem Mann, für den das alles bloß ein Spiel ist. Ich verbünde mich mit Frances und bitte sie, mir dabei zu helfen, Drew zu überführen.


    »Es ist mir ein Vergnügen«, antwortet sie strahlend, wahrscheinlich voller Vorfreude, weil ich ihr erlaubt habe, hemmungslos herumzuschnüffeln. Ich sehe sie schon vor mir, wie sie Drew bei Tee und Keksen in die Mangel nimmt. Sicher wird er eine Weile Widerstand leisten, aber Frances versteht sich darauf, einem Informationen zu entlocken, die man eigentlich nicht preisgeben wollte. Sie beugt sich über den Tresen zu mir herüber. »Maz, es tut mir leid, dass ich bei den Fox-Giffords ins Fettnäpfchen getreten bin. Ich wollte schon früher mit Ihnen reden, aber –«


    »Ach was«, unterbreche ich sie. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Frances.«


    »Na gut, aber ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich sage, dass Sie nicht sonderlich viel Notiz von Ihrem hübschen kleinen, runden Bauch zu nehmen scheinen. Ich habe Sie noch nie mit ihm reden sehen.«


    Mir bleibt die Spucke weg.


    »Mir ist klar, dass Sie versuchen, Emma zu schonen, doch Sie müssen auch an sich und Ihr Baby denken.«


    »Sie finden also, ich sollte ihm ab und zu ein bisschen Mozart vorspielen?«, frage ich mit blecherner Stimme.


    »Und machen Sie sich keine Sorgen, weil Sie so emotional sind, meine Liebe.« Frances streckt eine Hand aus und tätschelt meinen Arm. »Es ist ganz normal, dass einem etwas weinerlich zumute ist.«


    »Ich bin aber nicht normal.«


    »Natürlich sind Sie das …«


    »I-ich habe gar keine mütterlichen Gefühle. Ich wünsche ihm nichts Böses, aber ich habe keine Ahnung, was ich zu ihm sagen soll …« Ich schniefe in eines der Taschentücher aus der Box auf ihrem Tresen. »Ich kann einfach keine Beziehung zu ihm aufbauen.«


    »Weiß Alexander davon?«


    »Ich bringe es nicht übers Herz, es ihm zu sagen, er freut sich doch so. Ich habe Angst, ihn zu enttäuschen.«


    Frances lächelt, und ausnahmsweise bin ich ihr dankbar für ihre Einmischung.


    »Es klingt vielleicht etwas albern, aber haben Sie schon einmal versucht, sich in Ruhe hinzusetzen und einfach nur mit ihm zu reden?«


    »Natürlich habe ich das. Alex und ich reden ständig miteinander.«


    »Nicht mit Alex. Mit dem Baby.«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Das kommt schon noch, Maz«, beruhigt mich Frances. »Wenn Sie das Baby bei Ihrem nächsten Ultraschall sehen, werden Sie vollkommen hingerissen sein.«


    »Das glaube ich nicht. Beim ersten Mal war ich das doch auch nicht.«


    »Aber mittlerweile sieht es ganz anders aus«, beharrt Frances. »Kommen Sie, Maz, haben Sie sich noch nie vorher verliebt? Denken Sie nur an sich und Alexander. Nein, das ist kein so gutes Beispiel. Denken Sie an sich und Ginge. Sie müssen zugeben, dass er nicht gerade das liebenswerteste Geschöpf war, als Sie ihm zum ersten Mal begegnet sind, doch Sie haben hinter all sein Fauchen und Spucken gesehen und ihn trotz allem ins Herz geschlossen.«


    Das stimmt, denke ich, und folge Frances’ Blick hin zu Emma, die gerade von draußen hereinkommt. »Sie werden Ihr Baby vergöttern, glauben Sie mir. Hallo, Emma.« Frances schlägt ihre Telefonnotizen auf. »Hier sind drei Nachrichten für Sie.« Sie pikst mit einem limettengrünen Fingernagel auf die Seite. »Die Klinik in London hat zurückgerufen.«


    »Was für eine Klinik?«, frage ich, als ich Emma nach hinten in den Personalraum begleite, wo sie ihr Mittagessen – einen Salat und frische Beeren – aus einem Leinenbeutel holt.


    »Eine Kinderwunschklinik. Meine biologische Uhr tickt, und jeder weitere Monat ist ein verschwendeter Monat. Ich weiß, es klingt etwas herzlos, schließlich ist es noch nicht lange her, seit – na ja, du weißt schon … Ben und ich wollen es noch einmal versuchen, aber diesmal will ich nichts dem Zufall überlassen. Wir zahlen privat, um das Ganze zu beschleunigen. Wir können alle Tests innerhalb eines Monats hinter uns bringen und notfalls gleich mit der künstlichen Befruchtung anfangen.« Emma nimmt eine Gabel aus der Schublade unter dem Becken. »Wir müssen ein paar Veränderungen im Dienstplan vornehmen, denn ab jetzt werde ich immer nur sehr kurzfristig wissen, ob ich verfügbar bin.« Sie setzt sich aufs Sofa. »Sieh mich nicht so an, Maz. Es ist ja nicht für immer. Und Gott sei Dank haben wir ja jetzt Drew, was?«


    »Lass mich einfach wissen, wann du nicht da bist, dann kläre ich alles Weitere mit ihm.«


    »Danke, Maz. Ich wusste, dass du das verstehen würdest.«


    Als ich mich ans andere Ende des Sofas setze, versetzt das Baby mir einen Tritt. Ich schaue nach unten, lege eine Hand auf meinen Bauch und pikse vorsichtig zurück.


    »Ist das das Baby?«, fragt Emma. »Darf ich?«, fügt sie hinzu und legt die Gabel quer über ihre Salatschale.


    Ich nicke. Als sie die Hand auf meinen Bauch legt, leuchten ihre Augen auf, und ich freue mich für sie.


    Ich wünsche ihr, dass ihre Besuche in der Kinderwunschklinik erfolgreich sind und ihr Traum von einer Familie endlich Wirklichkeit wird. Und trotzdem wäre es mir im Grunde meines Herzens lieber, wir könnten einfach nur wieder zwei Tierärztinnen sein, ohne diese ganzen privaten Probleme, die unsere Beziehung belasten.
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    Liebe macht blind


    Ginge ist mit dem Kopf gegen die Tür des Wäschetrockners geknallt, die trotz Izzys gelbem Post-it mit der Aufschrift Immer schließen offen steht, und hockt jetzt etwas belämmert davor. Ich hebe ihn hoch und nehme mir vor, bei Gelegenheit seine Augen zu untersuchen. Er hat sich von seinem Höllenritt im Trockner wieder erholt, aber seit einiger Zeit läuft er ständig irgendwo gegen. Ich setze ihn neben seinem Futter auf den Boden, verriegle die Katzenklappe, damit er nicht raus kann, und gehe nach vorne an den Empfang.


    »Haben Sie Emma gesehen?«, frage ich Frances. Verglichen mit anderen haben wir eine sehr kleine Praxis, und trotzdem ist es möglich, jemanden aus den Augen zu verlieren.


    »Emma war heute noch gar nicht da.«


    »Aber ich muss jetzt los. Ich habe schon vor einer Ewigkeit den Nachmittag freigenommen.«


    Ich prüfe im Terminbuch den letzten Mittwoch im Mai. Das Datum ist mit mehreren Sternchen und Ausrufezeichen markiert. Wie konnte sie das übersehen?


    »Emma ist ziemlich in Anspruch genommen von ihrer Behandlung«, meint Frances.


    »Ich weiß.« Ich rufe sie an.


    »Tut mir leid, Maz«, sagt sie. »Ich fühle mich heute nicht so gut. Kann Drew nicht meine Sprechstunde übernehmen und die Hausbesuche später machen?«


    »Hier ist ziemlich viel los. Mir wäre es wirklich lieber, wenn du kommst. Selbst wenn es nur für ein, zwei Stunden ist.«


    »Ich habe Schmerzen an der Stelle, wo Ben mir die Spritzen gibt, und ich bin ganz dusselig im Kopf. Um ehrlich zu sein, ich fühle mich wie ein überdimensionales Ei. Frag Drew«, erklärt sie nach einer kurzen Pause, »schließlich ist das der Grund, weshalb wir ihn eingestellt haben.«


    »Ich lasse ihn nur ungern allein«, entgegne ich, aber sie ist völlig mit sich selbst beschäftigt und redet nur noch von ihrer künstlichen Befruchtung. Die Untersuchungsergebnisse waren vielversprechend. Emma zufolge musste sie Blutabnahmen, eine gynäkologische Untersuchung und eine Laparoskopie über sich ergehen lassen, während Ben seinen Teil mit einem Plastikbecher und Männermagazinen beizutragen hatte. Die Untersuchungen haben keine offensichtliche Fehlfunktion zutage gebracht, es gibt also nichts, was Emma daran hindern würde, auf natürliche Weise schwanger zu werden. Dennoch haben sie beschlossen, eine künstliche Befruchtung durchführen zu lassen, um eine erneute Schwangerschaft zu beschleunigen.


    »Mein Mann ist Arzt, da sollte man doch meinen, dass er Spritzen setzen kann. Und mein Hintern ist ja schließlich auch groß genug.«


    »Sei nicht albern, Emma.« Emma war immer schon etwas empfindlich, was ihre Kurven betrifft, während ich sie eher darum beneide. »Ich kann dir die Spritzen geben, wenn du möchtest.«


    »Ben wäre zu Tode beleidigt.« Emma zögert. »Um ehrlich zu sein, Maz, ich habe deinen Ultraschall völlig vergessen. Es tut mir wirklich leid.« Sie ringt sich ein Lachen ab. »Wahrscheinlich liegt es an all den Hormonen, die ich bekomme. Irgendwas davon muss ja wirken …« Ich höre die Verzweiflung in ihrer Stimme. »Meinst du nicht?«


    Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich verstehe beim besten Willen nicht, warum sie nicht für ein, zwei Stunden in die Praxis kommen kann. Ohne ihre Hilfe werde ich morgen meinen Terminen hinterherhecheln und krampfhaft versuchen, die verlorene Zeit wieder einzuholen.


    »Ich sage dir Bescheid, wenn ich mich wieder gut genug fühle, um zur Arbeit zu kommen«, fährt Emma fort. »Danke für dein Verständnis, Maz. Auf dich kann ich mich immer verlassen.«


    »Ich tue, was ich kann«, antworte ich, »aber mir scheint, wir haben einen Punkt erreicht, an dem du dich nicht mehr nur auf mich verlässt – du nutzt mich aus. Ich finde es absolut unfair, dass du nicht bereit bist, mir auch nur ein kleines Stück entgegenzukommen.«


    Einen Moment herrscht Schweigen.


    »Mir war nicht bewusst, dass du das so siehst.« Ihre Stimme wird zu Essig. »Du hast nie etwas gesagt.«


    »Ich wollte dir nicht wehtun, ich weiß doch, wie viel es dir bedeutet, aber es ist unglaublich anstrengend, die Praxis allein zu führen.«


    »Du führst die Praxis nicht allein. Du hast Drew, und ich bin auch nicht aus der Welt. Ich habe den kompletten Papierkram erledigt – mir ist aufgefallen, dass du dich da nicht besonders engagiert hast.«


    Sie hat recht. Das kann ich nicht abstreiten.


    »Und wenn ich im Otter House bin, tust du so, als wäre ich gar nicht da«, fügt sie hinzu. »Ständig triffst du Entscheidungen allein. Izzy hast du zum Beispiel einfach eine Gehaltserhöhung genehmigt, ohne mich zu fragen.«


    »Wie denn? Du warst ja auch nicht da«, erwidere ich verärgert.


    »Ich muss sagen, du bist ziemlich egoistisch.«


    Ich sehe ihre blitzenden dunklen Augen vor mir, die roten Flecken, die sich über ihre Wangen breiten. Ich habe sie schon so wütend erlebt – vor allem auf einen meiner Exfreunde, nachdem er mich wegen einer anderen Frau verlassen hat –, aber noch nie meinetwegen.


    »Und was ist mit dir?« Warum sollte ich nachgeben, wenn sie derart uneinsichtig ist? »Ich bitte dich nur, mich für ein, zwei Stunden zu vertreten, damit ich zu dieser Untersuchung gehen kann.« Bis zu Lucies Bemerkung, dass ich nur ein halbes Baby bekommen könnte, habe ich mir keine Gedanken über den zweiten Ultraschall gemacht. Aber jetzt will ich mich unbedingt vergewissern, dass sich das Baby normal entwickelt. »Ich werde den Termin nicht absagen.«


    »Und ich komme nicht in die Praxis.«


    Ich versuche mich daran zu erinnern, was wir in unserem Gesellschaftervertrag für den Fall festgelegt haben, dass wir uns nicht einigen können. Damals fand ich eine solche schriftliche Vereinbarung vollkommen überflüssig, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher. Emma arbeitet nur halbtags und bekommt noch immer ein Vollzeitgehalt.


    »Wann hast du denn vor, wieder hier zu erscheinen? Nächsten Monat? Nächstes Jahr?«


    »Spar dir deinen Sarkasmus, Maz.« Höre ich da ein Zittern in Emmas Stimme, als sie weiterspricht? »Ich ertrage es heute einfach nicht, jemanden zu sehen. Ich kann mich auf nichts konzentrieren.« Damit bricht die Verbindung ab. Gespräch beendet.


    Auf der Fahrt ins Krankenhaus beruhige ich mich allmählich wieder. Es war richtig, meinen Standpunkt deutlich zu machen – Emma muss einsehen, dass ich auch viel um die Ohren habe –, doch ich hätte das Ganze besser handhaben können.


    Meine innere Ruhe hält an, bis ich aus dem Auto steige und feststelle, dass Alex nirgends zu sehen ist. Murrend gehe ich auf die Entbindungsstation, während das Baby auf meiner Blase Trampolin springt. Ich liege bereits mit hochgezogenem Top auf der Liege und betrachte mein Tattoo, einen von einem Pfeil durchstochenen Apfel, das sich so ungleichmäßig über meinen gewölbten Bauch zieht, dass es eher einem Cartoon gleicht als einem ästhetischen Körperschmuck, als Alex ins Zimmer platzt.


    »Ich bin doch nicht zu spät, oder?« Er kommt zu mir herüber, nimmt meine Hand und lächelt die Ultraschalldiagnostikerin an, die gerade einen großzügigen Klumpen Gel auf meine Haut spritzt.


    »Ich musste noch einen Ultraschall bei ein paar Stuten durchführen«, sagt er.


    »Dann können Sie hier ja gleich übernehmen.« Der Schallkopf drückt in meinen Bauch. »In der wievielten Woche sind Sie?«


    »In der zwanzigsten«, erwidert Alex.


    »Einundzwanzigsten«, korrigiere ich ihn.


    Er grinst, und mir wird klar, dass er mich auf die Probe gestellt hat. Ein eigentümlicher Landduft mischt sich unter den typischen Krankenhausgeruch. Als ich an ihm herunterschaue, sehe ich, dass er in Strümpfen dasteht.


    »Es sieht dir ähnlich«, bemerkt Alex, den Blick auf den Monitor gerichtet.


    »Woran erkennst du das denn?«, frage ich und vergewissere mich hastig, dass das Baby noch immer einen Kopf, einen Rumpf, zwei Arme und zwei Beine hat. Unerwartete Erleichterung durchzuckt mich.


    »Ich glaube nicht, dass wir heute herausfinden können, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist«, sagt die Ultraschalldiagnostikerin. Es ist nicht die gleiche wie beim letzten Mal. »Das Baby ist etwas schamhaft.«


    »Das macht nichts«, antwortet Alex. »Ich mag Überraschungen.«


    Ich bin enttäuscht. Nicht, weil ich noch nicht weiß, welches Geschlecht das Baby hat, sondern weil der Ansturm mütterlicher Gefühle ausbleibt, von dem Frances gesprochen hat. Ich fühle mich kein bisschen anders als vorher.


    »Alles sieht gut aus«, meint die Diagnostikerin. »Ich mache nur noch ein paar Messungen, um ganz sicherzugehen.«


    Ich überlasse Alex das Reden. Er lächelt, scherzt und erkundigt sich nach dem Ergebnis jeder einzelnen Messung, wohingegen mich nach der Bemerkung des alten Fox-Gifford über meine jungenhaften Hüften nur noch interessiert, wie groß der Kopf des Babys ist. Die Diagnostikerin beruhigt mich. Es liegt alles im normalen Bereich, und es gibt nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste.


    »Ist das nicht überwältigend?«, fragt Alex, als wir Arm in Arm das Krankenhaus verlassen. Diesmal habe ich die Ultraschallbilder in der Hand.


    »Dadurch wird alles viel realer«, entgegne ich, um meine wahren Empfindungen zu verbergen. Es liegt viel Wahres in der Redewendung »aus den Augen, aus dem Sinn«. Ich bleibe neben meinem Auto stehen und blinzle im grellen Sonnenlicht.


    »Die kannst du haben.« Ich halte Alex die Bilder hin.


    »Nein, behalte du sie diesmal. Du willst sie doch sicher den anderen in der Praxis zeigen. Sie werden garantiert danach fragen …« Er räuspert sich. »Hast du vielleicht noch eine Stunde Zeit?«


    »Was, jetzt?« Ich schüttele den Kopf. »Emma hat mich hängen lassen – ich muss dringend zurück in die Praxis.«


    »Schade. Ich dachte, wir könnten uns nach einem neuen Auto für dich umsehen.«


    »Ich mag mein Auto«, protestiere ich.


    »Aber es passt kein Kinderwagen rein, und du willst doch irgendwann mit dem Baby zur Krabbelgruppe und zum Mütter-Kaffeeklatsch.« Alex lacht, und ich versetze ihm einen liebevollen Klaps. »Maz, du kannst das Kind nicht einfach in einen Käfig stecken. Das ist genau wie bei Welpen – es muss unter Leute.«


    »Schon, aber ich werde meine Zeit nicht mit Kaffeeklatsch und Krabbelgruppen verschwenden und mich mit Leuten unterhalten, mit denen ich nicht das Geringste gemeinsam habe.«


    »Ihr könnt euch über Babys unterhalten.«


    »Lass endlich gut sein, Alex.« Wahrscheinlich will er mich nur ärgern, doch er hat einen wunden Punkt getroffen. »Wenn ich ein neues Auto will, dann kaufe ich es mir schon selbst, danke. Du brauchst nicht anzufangen, mein Leben zu organisieren.«


    »Ist alles in Ordnung?« Er sieht mich an. »Du wirkst etwas angespannt.«


    »Emma und ich haben uns gestritten.«


    »Alle Geschäftspartner streiten sich ab und zu.«


    »Wenn es nur das wäre. Ich glaube, es interessiert sie nicht mehr, was aus der Praxis wird.« Ich halte schützend eine Hand über die Augen und schaue zu Alex auf. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    »Das renkt sich schon wieder ein«, beruhigt er mich. »Stell dir nur mal vor, wie es sein muss, sich einer Fruchtbarkeitsbehandlung zu unterziehen. Du wärst sicher auch mit den Nerven am Ende.«


    »Seit wann bist du denn Experte für Fruchtbarkeitsbehandlungen?«


    »Ich habe einen Kurs zum Embryotransfer bei Pferden belegt. Ist aber schon ewig her, damals dachte ich noch, ich könnte mich auf Pferde spezialisieren und die Rinder und Schafe meinem Vater überlassen. Daraus ist natürlich nichts geworden. Ich habe ein Jahr in einer Pferdepraxis gearbeitet, ehe ich mich hier endgültig niedergelassen habe. Vater wollte nicht, dass ich meine ersten Fehler auf heimischem Boden begehe.« Alex legt die Hände auf meine Schultern. »Halt durch, Maz. Das geht auch wieder vorbei.«


    Ich wünschte, ich wäre mir da auch so sicher.


    »So hatte ich mir das nicht vorgestellt, als ich in die Praxis eingestiegen bin«, sage ich.


    »Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen. Wenn du so weitermachst, kommt das Baby mit Sorgenfalten zur Welt.« Alex lächelt. »Hast du heute Abend schon was vor?«


    »Ich habe Notdienst.«


    »Dann komme ich vorbei und bringe etwas zu essen mit.« Er küsst mich auf die Wange, und ich sehe ihm nach, bevor ich selbst einsteige, die Ultraschallbilder aufs Lenkrad lege und noch ein paar Minuten einfach sitzen bleibe. Mir ist schwer ums Herz, und vor lauter unterdrückter Panik kann ich keinen klaren Gedanken fassen. Was ist los mit mir? Warum kann ich keine Beziehung zu meinem Baby aufbauen? Die Tatsache, dass Emma in meiner Situation ganz anders empfinden würde, verschlimmert meine Schuldgefühle zusätzlich.


    Auf der Rückfahrt nach Talyton mache ich einen Umweg, um einem Verkehrsstau auszuweichen. (Im Radio haben sie einen Unfall auf der Hauptstraße gemeldet.) Schließlich gerate ich auf einen schmalen, in der Mitte mit Gras bewachsenen, von wuchernden Hecken und Wiesenblumen gesäumten Feldweg. Ich biege rechts ab und lande auf einem noch schmaleren Pfad, der allmählich in eine ausgefahrene Traktorspur übergeht. Ich mache kehrt und versuche es mit der anderen Richtung. Das erinnert mich an meine erste Zeit in dieser Gegend, als ich mich ständig verfahren habe. Und jetzt habe ich das Gefühl, schon wieder die Orientierung zu verlieren.


    Ich bin erleichtert, als ich endlich im Otter House ankomme, wo Mrs Dyer und Brutus bei Frances am Empfang stehen.


    »Maz, Mrs Dyer sagt, sie hätte heute Nachmittag einen Termin bei Emma. Brutus soll geröntgt werden.«


    »Sie sagte, eigentlich hätte sie heute keine Sprechstunde, aber für mich würde sie eine Ausnahme machen«, wirft Mrs Dyer ein.


    »Ich kann den Eintrag nirgends finden. Was soll ich denn mit ihr machen?«, flüstert Frances mir zu.


    »Mir ihr oder mit Emma?«, versetze ich leise, ehe ich übernehme und Mrs Dyer die Situation erkläre, während Brutus an seiner Leine herumhumpelt und mit seinem langen Schwanz gegen meine Beine schlägt. Zum Glück hat sie Verständnis.


    »Dann vereinbaren wir einfach einen neuen Termin. So schlimm ist das Hinken ja auch nicht. Komm, Brutus. Jetzt bekommst du doch noch deinen Tee und deine Kekse.«


    »Ich dachte, er sei auf Diät.«


    »Ist er auch, aber ein, zwei Leckerli zwischendurch sind doch erlaubt. Ein Kekschen in Ehren …«


    »Macht fett«, beende ich den Satz für sie.


    »Dafür bekommt er mittlerweile nur noch zwei Stück Zucker in seinen Tee. Früher waren es drei.«


    Brutus hat jedoch andere Pläne. Er postiert sich vor unserem Regal und drückt die Schnauze gegen einen Beutel Diätfutter. Erst mit einem kalorienfreien Leckerli gelingt es mir, ihn davon wieder wegzulocken, woraufhin er zufrieden aus der Praxis humpelt. Sein Hinken wirkt jetzt nicht mehr so belanglos, und ich frage mich, ob ich nicht doch darauf hätte bestehen sollen, ihn selbst zu röntgen.


    »Nehmen Sie es nicht persönlich, Maz«, sagt Frances hinter meinem Rücken. »Sie hat ihren letzten Hund, auch eine Deutsche Dogge, genau wie Brutus, vor ein paar Jahren während einer Narkose verloren. Damals habe ich noch im Talyton Manor gearbeitet. Es war furchtbar traurig.«


    »Das wusste ich nicht.« Es erklärt zumindest, wieso sie im Hinblick auf ihren Tierarzt so wählerisch ist.


    »Niemand hatte Schuld. Er war allergisch auf eines der Mittel«, fährt Frances fort. »So, und nun zeigen Sie mir die Bilder«, fordert sie mich auf.


    »Meine Güte, ist der süß«, gurrt sie. »Es ist doch ein Junge, nicht wahr?«


    »Das wissen wir noch nicht«, antworte ich, aber sie beachtet mich gar nicht.


    »Sie und Alexander sind sicher unglaublich stolz.« Sie besteht darauf, die Bilder Izzy zu zeigen, die gerade nach vorne kommt, um das Büromaterial zu holen, das wir bestellt haben.


    Izzy bleibt kurz stehen und sieht ihr über die Schulter.


    »Das muss eine Verwechslung sein«, sagt sie in ihrer üblichen trockenen Art. »Es hat kein Stethoskop in der Hand.« Sie nimmt das Büromaterial mit nach hinten, und Frances gibt mir widerstrebend die Bilder zurück. Ich glaube, am liebsten würde sie sie am Schwarzen Brett aufhängen.


    »Ach, Maz, erinnern Sie sich an unseren kleinen Plausch von neulich? Darüber, dass wir die unschuldigen jungen Mädchen von Talyton beschützen sollten?«, erkundigt sich Frances verschwörerisch. »Ich habe Drew beim Telefonieren erwischt – und zwar ganz eindeutig nicht mit seiner Mutter. Ich habe ihn gefragt, mit wem er denn da gesprochen hätte, und er sagte: ›Das war bloß eine Freundin‹, und ich habe nachgebohrt: ›Was denn für eine Freundin?‹, und da ist er ganz rot geworden und hat angeboten, den Anruf zu bezahlen.«


    »Und? Jetzt reden Sie schon, Frances.«


    »Er hat in Australien eine Verlobte.«


    »Dieser widerliche Mistkerl!« Ich halte kurz inne. »Haben Sie es Shannon gesagt?«


    »Ich dachte, es sei besser, wenn Sie das übernehmen. Sie hält mich für eine dumme alte Schachtel.« Frances seufzt. »Aber vor Ihnen hat sie großen Respekt, Maz.«


    Geht mich das überhaupt etwas an? Das Leben war sehr viel unkomplizierter, als wir noch nicht so viele Angestellte hatten.


    Etwas später lauere ich Shannon auf, als sie aus dem Umkleideraum kommt, wo sie ihr Make-up aufgefrischt hat.


    »Komm, Shannon, wir holen jetzt Ginge und versuchen herauszufinden, warum er ständig irgendwo gegenknallt. Der Augenhintergrund von Katzen ist wirklich schön.«


    »Noch so ein Wunder der Natur?«, will sie argwöhnisch wissen. »Wie die Kastration der Hündin?«


    »Ganz genau.« Ich hätte mir Ginges Augen schon früher anschauen sollen, aber ich bin einfach nicht dazu gekommen. Ich weiß, das ist eine jämmerliche Ausrede, doch er scheint sich keine Sorgen wegen seines eingeschränkten Gesichtsfelds zu machen, und das Letzte, was ich nach einem langen Tag mit meinen Patienten tun möchte, ist, ihn zu ärgern. Er hasst es, wenn man an ihm herumhantiert.


    Shannon und ich stehen im dunklen Sprechzimmer. Ginge liegt zwischen uns auf dem Tisch, und eines seiner Augen wird vom schmalen Lichtstrahl des Ophthalmoskops ausgeleuchtet. In Wahrheit ist es doch kein so schöner Anblick. Die Netzhaut hat sich teilweise vom Augenhintergrund gelöst, und an diesen Stellen ist er wie von lachsfarbenen Schleiern verhangen. Ich glaube kaum, dass sich das reparieren lässt.


    »Wie soll er denn damit zurechtkommen?«, fragt Shannon.


    »Bis zu einem gewissen Grad hat er sich schon daran gewöhnt. Er rennt nicht mehr gegen Gegenstände, von denen er weiß, dass sie da sind. Probleme gibt es nur, wenn jemand von uns etwas verrückt – ein Möbelstück oder einen Wäschekorb zum Beispiel.« Ich zögere. »Und selbst mit perfekt gesunden Augen sieht man manchmal nicht, was sich direkt vor einem befindet. Komisch, findest du nicht?« Ich schalte das Ophthalmoskop aus und das Licht wieder an. »Die Menschen sind nicht immer das, was sie scheinen«, fahre ich unbeholfen fort, aber Shannon wechselt das Thema.


    »Maz, können wir einen Termin für Siebens erste Impfung ausmachen?«, bittet sie. »Aurora hat die anderen zwölf Welpen heute hergebracht. Sie sind so süß. Die ganze Zeit sind sie aus ihrem großen Karton raus- und wieder reingekrabbelt. Drew musste diejenigen, die er schon geimpft hatte, mit Tipp-Ex kennzeichnen, damit wir sie auseinanderhalten konnten.« Shannon lächelt. »Aurora hat ihre Meinung geändert und will sie nun doch nicht mehr behalten. Sie kann es kaum erwarten, sie loszuwerden, seit sie ihre Lieblingsdesignerhandtasche zerbissen haben. Sie hat bereits alle verkauft – für tausend Pfund das Stück. Aber sie sagt, das ganze Geld würde draufgehen, um den Schaden zu beheben, den sie in ihrem Garten angerichtet haben.«


    »Genug jetzt von den Welpen, Shannon«, unterbreche ich sie. »Bist du nie auf den Gedanken gekommen, dass Drew eine Freundin oder Verlobte haben könnte? Zu Hause in Australien vielleicht?«


    »Er hat doch mich«, entgegnet Shannon stirnrunzelnd. »Er würde mich nie anlügen, Maz, und überhaupt will ich mit Ihnen nicht über private Sachen reden.«


    »Es tut mir leid, dass du es von mir erfahren musst – aber Drew hat zu Hause in Australien eine Verlobte.«


    Shannon schnappt nach Luft. »Das kann nicht sein! Das hätte er mir ja wohl erzählt.«


    »Frances hat gehört, wie er mit ihr telefoniert hat.«


    »Die alte Schabracke!«, schimpft Shannon. »Das ist illegal. Sie hat gegen seine Menschenrechte verstoßen.«


    »Das reicht, Shannon. Ich will nicht, dass du hier jemanden beschimpfst. Wie Frances an diese Information gekommen ist, ist unwichtig. Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass Drew dir gegenüber nicht ganz ehrlich war.«


    »Und wenn schon.« Shannons Augen blitzen vor Wut. »Sie und Emma sollten nicht ständig auf Drew herumhacken, bloß weil er der bessere Tierarzt ist.«


    »Sagt wer?«


    »Drew.«


    Aus lauter Ärger darüber, dass Shannon nicht auf mich hören will und Drew noch immer für Gottes größtes Geschenk an die Menschheit hält, gebe ich ihr ein komplettes Kapitel aus dem Lehrbuch für Tierarzthelferinnen zu lesen und kündige an, dass ich sie morgen über den Inhalt abfragen werde.


    Mit verschränkten Armen und trotzig vorgerecktem Kinn starrt sie mich an. Ginge stupst gegen meinen Arm, um mich daran zu erinnern, dass er auch noch da ist und einen Aufzug nach unten braucht. Shannon wird ihre Meinung nicht ändern. Liebe macht tatsächlich blind.


    Abends sitzen Alex und ich zusammen auf dem Sofa in meiner Wohnung.


    »Du wirst immer grauer«, sage ich, als ich neue silberne Strähnen in seinem Haar entdecke.


    »Ist doch kein Wunder. Ich nenne das den Maz-Effekt.«


    »Dabei bin ich diejenige, die graue Haare kriegen müsste. Izzy hat den Termin für ihre Hochzeitsreise bestätigt. Sie bleibt einen ganzen Monat weg. Ich habe keine Ahnung, wie wir das schaffen sollen.« Ich streiche mit der Hand über mein Kinn und stoße auf einen dicken Pickel, noch so eine unwillkommene Nebenwirkung der Schwangerschaft.


    »Und was sagt Emma dazu?«


    »Nach allem, was sie mir heute an den Kopf geworfen hat, weiß ich nicht, ob ich es über mich bringe, mit ihr zu reden.« Ich stehe auf. »Ich mache mir eine heiße Zitrone. Möchtest du noch einen Tee?«


    »Gern.« Alex steht ebenfalls auf. »Ich übernehme das.«


    »Nein, das schaffe ich schon selbst.«


    Alex folgt mir ans Becken.


    »Tut mir leid«, seufze ich.


    »Was?«


    »Dass ich so biestig bin. Ich sollte nicht alles an dir auslassen.«


    »Zieh doch einfach bei mir ein«, schlägt Alex vor.


    »Was hast du gerade gesagt?« Ich drehe mich zu ihm um, ohne das Wasser abzudrehen. Der Wasserkocher läuft über. Alex greift an mir vorbei und dreht den Wasserhahn zu. Ich stelle den Kocher zurück und schalte ihn ein.


    »Zieh doch einfach bei mir ein«, wiederholt Alex, beide Hände an meine Taille gelegt.


    »Kannst du dir das Chaos vorstellen?«, frage ich scherzhaft. »Wir würden nichts mehr wiederfinden.«


    »Ich meine das ernst, Maz. Ich habe dich seit Tagen kaum gesehen.« Zärtlich vergräbt er die Nase in meiner Halsbeuge, und die Berührung verändert den Rhythmus meines Herzschlags. »Ich will nicht, dass du mit dem Baby hier wohnst und ich oben in der Scheune herumsitze.«


    »Ach, Alex, ich weiß nicht. Ich habe mich schon einmal Hals über Kopf in etwas hineingestürzt, und es hat nicht funktioniert.«


    Ich denke an Mike. Er war charismatisch und sexy, charmant und erfolgreich, und ich dachte, wir würden für immer zusammenbleiben. Ich arbeitete in seiner Londoner Praxis, zog bei ihm ein, und wir waren glücklich, bis er begann, für seine Exfrau mit dem Hund Gassi zu gehen – sie teilten sich das Sorgerecht, aber der Hund lebte bei ihr. Ich bewunderte ihn für seine Ehrlichkeit, doch es stellte sich heraus, dass er vergessen hatte zu erwähnen, dass seine Exfrau ihn auf diesen ausgedehnten Spaziergängen begleitete – lange Rede, kurzer Sinn, ihm wurde klar, dass er sie noch immer liebte.


    »Das hast du mir schon erzählt«, erwidert Alex ungeduldig. »Und du hast auch gesagt, dass ich ganz anders wäre als alle deine Exfreunde, also zählt diese Ausrede nicht.«


    »Ich weiß nicht …«


    Das Wasser beginnt zu brodeln, und aus dem Kocher entweicht ein Dampfstrahl, ehe er sich selbst ausschaltet. Meine Gefühle hingegen brodeln weiter. Ich weiß nicht, woher sie kommen. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht.


    »Ich frage mich allmählich, ob du mich überhaupt noch liebst«, sagt Alex leise.


    »Daran liegt es nicht«, entgegne ich hastig.


    »Du könntest ein Auge auf mich haben und sicherstellen, dass ich mich nicht anderswo umschaue«, meint er, doch als bei der Vorstellung von ihm mit einer anderen Frau eine Ader an meiner Schläfe zu pochen beginnt, fügt er hastig hinzu: »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Ich nehme es zurück.«


    Er hat recht. Über so etwas macht man keine Scherze.


    »Eine gemeinsame Wohnung ist sicher auch umweltfreundlicher als zwei getrennte. Kann ich dich eventuell bei deinem grünen Gewissen packen?«, fragt er.


    »Du kannst mich packen, wo immer du willst«, antworte ich leise, denn ich spüre schon seinen Körper an meinem.


    »Außerdem wäre es auch finanziell von Vorteil. Euer Vertreter könnte hier wohnen, und ihr müsstet nicht das Bed and Breakfest bei Stewart bezahlen.«


    »Was ist mit deinem Vater?«


    »Was soll mit ihm sein? Du würdest doch nicht mit ihm zusammenwohnen. Er spielt überhaupt keine Rolle.«


    »Das würde ich nicht sagen«, entgegne ich. Sophia und ich mögen zwar bis zu einem gewissen Grad unsere Differenzen beigelegt haben, ich kann mir allerdings nicht vorstellen, eine derartige Unterhaltung auch mit dem alten Fox-Gifford zu führen. Er hat unser Baby enterbt und mir klipp und klar zu verstehen gegeben, dass er mit mir nichts zu tun haben will.


    »Es ist mein Haus«, erklärt Alex.


    »Aber deine Eltern wohnen direkt nebenan. Ich müsste deinen Vater jeden Tag sehen.«


    »Aber du müsstest nicht mit ihm reden.«


    Das funktioniert nicht. Ich werde mich von ihm nicht dazu überreden lassen. Ich beiße mir auf die Lippen und kämpfe gegen den Schmerz in meiner Brust an, als die Freude darüber, dass er mich gebeten hat, bei ihm einzuziehen, an einer Wand aus Bedauern zerschellt. Wo sind hier Liebe und Romantik? Wo sind die Herzen und die Blumen?


    Ich packe seine ärmellose wattierte Weste, woraufhin er sich vorbeugt und mich auf die Stirn küsst. »Ich weiß, wir sind noch nicht so lange zusammen, Maz«, sagt er mit rauer Stimme, »aber ich liebe dich, und ich will für immer mit dir zusammenbleiben.«


    »Das will ich auch.« Unsere Lippen berühren sich, und mich durchströmt eine Mischung aus Erleichterung, Aufregung und Vorfreude. Wen kümmert’s, dass sein Vater mich nicht ausstehen kann? Wen kümmert’s, dass er unser Baby, sein eigenes Enkelkind, verstoßen hat? Das hier hat nichts mit ihm zu tun. Das geht nur mich und Alex etwas an, und es ist ein weiterer Beweis dafür, wie viel wir einander bedeuten und wie wichtig es uns beiden ist, dass unsere Beziehung funktioniert.


    »Ich könnte dich jeden Tag sehen«, schwärmt Alex lächelnd. »Das wäre fantastisch.« Er lässt die Hände über meinen Hintern gleiten und drückt ihn liebevoll. »Und ich könnte dafür sorgen, dass du dich nicht übernimmst – mit dem Baby.«


    Schon wieder das Baby. Vor Angst schnürt es mir die Kehle zu. Fragt er mich nur wegen des Babys? Würde er mich auch fragen, wenn ich nicht schwanger wäre?


    »Alex, würdest du mich auch bitten, bei dir einzuziehen, wenn wir kein Baby bekämen?«


    Alex schaut mich an. Seine Stirn ist gerunzelt, er sieht verletzt aus, und mir wird klar, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich habe ihn falsch eingeschätzt.


    »Es tut mir leid«, sage ich. »Ich bin paranoid.« Ich berühre sein Gesicht, lasse meine Finger an seiner Wange entlangstreichen, spüre, wie sich die Muskeln unter der Haut anspannen und wieder lockern. »Wann kann ich einziehen? Das heißt, wenn du noch immer willst …«
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    Geständnisse


    »Emma ist heute nicht da, und Shannon kommt erst zur Spätschicht. Warum habe ich Izzy bloß zur Kleideranprobe gehen lassen?«, schimpfe ich vor mich hin, als Drew mit einem kleinen Wheaten Terrier, der am Ende seiner kurzen Leine herumwirbelt, auf die Station kommt. Seine Augen quellen aus den Höhlen, und er scharrt sich hektisch mit den Pfoten durchs Gesicht, um den Segeltuchmaulkorb loszuwerden.


    »Weil Sie mich ganz für sich allein haben wollten.« Drew springt zur Seite, weil der Hund auf seinen Knöchel losgeht.


    »Sehr witzig«, antworte ich trocken. Ich wünschte, Emma wäre hier – ich kann es kaum erwarten, ihr von meinem Umzug zu erzählen. »Wer ist das?«, frage ich und zwinge mich, an etwas anderes zu denken als an meinen bevorstehenden Einzug bei Alex.


    »Das ist Sandy Balls«, sagt Drew.


    »Nein!«


    »Ernsthaft«, entgegnet er. »Ich wünschte, Frances hätte mich vorgewarnt – ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen.«


    »Ich hatte bis jetzt noch nicht das Vergnügen seiner Bekanntschaft«, antworte ich und beäuge den Hund aus sicherer Entfernung.


    »Mr Balls bleibt nie lange in der gleichen Praxis. Der Hund ist ihm peinlich. Er hat ihn absolut nicht im Griff.« Drew lächelt traurig. »Ich glaube, er mag ihn nicht mal.«


    »Weshalb ist er hier?« Ich rümpfe die Nase, als mir aus Richtung des Hundes ein übler Gestank entgegenschlägt. »Lassen Sie nur, ich weiß schon. Zahnbehandlung.«


    »Mr Balls hat es die ganze Zeit vor sich hergeschoben. Als ich ihn gefragt habe, ob er jemals in Sandys Maul geschaut hat, hat er gemeint, das sei wohl ein Witz.«


    »Na gut«, lenke ich ein, »dann wollen wir mal.«


    Eine halbe Stunde später liegt der Hund schlafend auf der Seite. Sein Kopf ruht in einer Halterung über dem Becken. Drew hat Maske und Handschuhe übergezogen. Er öffnet die Zahnschublade und sucht die passenden Instrumente heraus, während ich die Atmung des Hundes überwache.


    »Wussten Sie, dass Shannon ab September einen Platz am College hat?«, frage ich, aber Drew ignoriert mich.


    »Nummer eins, Fortsetzung folgt.« Er hält einen blutigen Backenzahn in die Höhe und lässt ihn neben die Nierenschale fallen, die ich eigens zu diesem Zweck hingestellt habe. Er spült das Maul des Hundes aus und überschwemmt dabei den gesamten Tisch.


    »Vorsicht, Drew. Sie versauen doch alles.«


    »Sie klingen genau wie Izzy.« Er grinst, als ich nach einem Papiertuch greife, um das Wasser aufzuwischen.


    »Ich hoffe, Shannon hat nicht vor, alles hinzuschmeißen, weil sie plötzlich der Drang überkommt, die Welt kennenzulernen.« Ich sehe, wie sich die Muskeln an Drews Unterarm anspannen, als er sich am nächsten Zahn zu schaffen macht, und denke bei mir, dass der Versuch, etwas aus ihm herauszubekommen, durchaus mit Zähneziehen vergleichbar ist.


    »Erst wenn man die Welt gesehen hat, weiß man zu schätzen, was man zu Hause hat.« Drew wischt die Zange sauber und sieht mich über den Rand seiner Maske hinweg an.


    »Mhm«, erwidere ich. »Ich nehme an, Sie vermissen Ihre Verlobte.«


    Drew versucht gar nicht erst zu leugnen.


    »Shannon glaubt noch immer, Sie seien ungebunden«, fahre ich fort.


    »Ich weiß, das klingt ein bisschen schäbig, aber die Leute sind einfach offener, freundlicher zu einem, wenn sie glauben, man wäre Single und allein unterwegs«, antwortet Drew.


    Das kann ich nachvollziehen, allerdings verstehe ich nicht, wie man echte, dauerhafte Freundschaften schließen will, wenn man einen Teil seiner selbst versteckt. Das ist doch ein doppelter Betrug.


    Drew poliert die wenigen Zähne, die Sandy noch geblieben sind, und der angenehm minzige Duft von Prophylaxepaste verdrängt den Gestank von Eiter und fauligem Zahnfleisch.


    »Sie ist mit der Kleinen zu Hause geblieben«, erklärt er schließlich. »Wir haben eine Tochter, Bianca, sie ist drei.«


    »Wie konnten Sie nur?«, platzt es aus mir heraus. Seine Verlobte muss der reinste Fußabtreter sein. »Ich kenne nicht viele Frauen – nein, ich kenne keine einzige Frau, die sich das gefallen lassen würde.«


    »Janice sollte eigentlich nach einem halben Jahr mit Bianca nachkommen, doch ihre Mutter hatte einen Herzinfarkt und musste ins Krankenhaus. Sie sagte, sie könne sie nicht allein lassen.«


    Ich starre ihn an. Frances hatte recht: Drew war einfach zu gut, um wahr zu sein. Außerdem wundert mich, dass er bisher kein einziges Wort über sein Kind verloren hat, aber vielleicht ist er auch nicht aus freien Stücken Vater geworden.


    »Sehen Sie mich nicht so an, Maz«, sagt er. »Ich werde Shannon von ihrem Elend erlösen, versprochen.«


    »Ja, das sollten Sie schleunigst tun«, entgegne ich. Ihr zu gestehen, dass er nicht nur eine Verlobte, sondern auch noch ein Kind hat, wird sie hingegen nicht von ihrem Elend erlösen. Es wird alles nur noch schlimmer machen.


    Ich lasse Sandys Zähne in verdünntes Wasserstoffperoxid fallen (was normalerweise Izzys Aufgabe ist), wo sie sich sprudelnd weiß färben, und lege sie in ein Döschen, um sie Sandys Besitzer zu zeigen. Mir kommt der Gedanke, dass es die ganze Zeit so sein wird, wenn Izzy auf ihrer Hochzeitsreise ist, und ich frage mich, wie wir das bloß schaffen sollen.


    Ich lege Sandy gerade in einen Käfig, wo sie ihre Narkose ausschlafen soll, als Shannon mit Sieben auf dem Arm hereinkommt. Er ist jetzt sechs oder sieben Wochen alt und sieht aus wie ein großer, flauschiger Ball.


    »Was macht er denn hier?« Emma und ich haben es uns zur Regel gemacht, keine Personalhaustiere in der Praxis zu dulden, denn wir haben beide schon in Praxen gearbeitet, wo mehr Hunde von Tierärzten herumliefen als Patienten.


    »Daisy hat ihn angegriffen – er blutet.« Shannon fährt mit den Fingern durch das Fell an seinem Nacken und sucht nach der Stelle, um sie mir zu zeigen. Sie ist den Tränen nahe, und ausnahmsweise bin ich Drew dankbar, als er zu uns herüberkommt und ihr tröstend eine Hand auf die Schulter legt.


    »Dann lass mich mal sehen.« Ich nehme ihn ihr ab, woraufhin er meine Nase leckt und auf meine Plastikschürze pinkelt.


    Drew hält ihn fest, während ich die Wunde untersuche. Es ist ein hässlicher Riss in der Haut, der schon zu nässen begonnen hat. Ich säubere ihn und setze Sieben unverzüglich auf Antibiotika.


    »Der ist ja ein richtiger kleiner Grinsebär«, meint Drew.


    »Werden Sie seine Hasenscharte richten, Maz?«, fragt Shannon.


    »Nur wenn sie ihm Probleme macht«, antworte ich, während Sieben in die Höhe hüpft und gegen Drews Gesicht knallt. »Sieben kümmert es nicht, wie er aussieht.«


    »Aber mich.« Drew hält sich eine Hand vors Auge.


    »Warte.« Halb lachend, halb mitleidig verschwindet Shannon durch die Tür und kommt mit einem Beutel gefrorener Erbsen zurück.


    »Hey, das sind meine«, protestiere ich.


    »Ich weiß. Tut mir leid. Ich besorge Ihnen neue.« Shannon greift nach Drews Handgelenk und drückt den Beutel auf sein Auge. Ich sehe, wie Drew sie gewähren lässt, wie Shannons Blick unverwandt auf sein Gesicht gerichtet ist und wie sie die Fingerspitzen über den Rand des Beutels hinausstreckt und seine Wange streichelt. »Armer Sieben«, sagt sie zärtlich. »Er kann ja nichts dafür.«


    »Ach, tatsächlich?«, entgegnet Drew. »Und was ist mit mir armem altem Mann?«


    »Das war doch nur ein kleiner Klapser«, hält Shannon dagegen. »Ich kann den Schmerz wegküssen, wenn du willst.«


    Ich greife hastig nach Sieben, der offensichtlich einen selbstmörderischen Sprung vom Behandlungstisch erwägt, und räuspere mich.


    »Äh, nein, lieber nicht, Shannon. Das ist nicht nötig«, wehrt Drew ab und tritt von einem Fuß auf den anderen. Ich bin erleichtert. Das verheißt Gutes für die Zukunft des Otter House, denn Shannon hat das Zeug zu einer großartigen Tierarzthelferin: Ich erkenne kalte Füße, wenn ich sie sehe.


    Sieben bleibt über Nacht im Otter House, damit er sich von der traumatischen Erfahrung erholen kann. Ich nehme ihn in einem Käfig mit hoch in die Wohnung. Ein Glück für ihn, dass ich noch nicht zu Alex in die Scheune gezogen bin. Als ich ihn am nächsten Morgen rauslasse, pinkelt er auf den Teppich, läuft mit meinen Socken weg und springt mit einem gewaltigen Satz auf meinen Schoß, wobei seine Vorderpfoten in meinen Frühstücksflocken landen.


    »Jetzt siehst du gar nicht mehr so niedlich aus«, tadle ich ihn, als ich seine Pfoten mit einem Spültuch säubere und Cornflakes aus seinem Fell klaube, »und du stinkst.« Es ist der Geruch von feuchter Erde und Bratensoße, den ich immer mit jungen Welpen verbinde.


    Ich nehme ihn mit nach unten, wo er auf Ginge und Tripod zustürmt. Überrascht hält er inne, als Ginge ihn anfaucht, was Tripod die Gelegenheit gibt, ihm einen Schlag auf die Nase zu verpassen. Winselnd setzt Sieben sich auf den Hintern.


    »Du Kindskopf«, sage ich. »Das wird dich lehren, hinter Katzen herzujagen. Die haben scharfe Krallen.«


    Ich gebe ihm ein bisschen Auslauf im Garten, ehe ich ihn mit seinem Frühstück in einen der Käfige auf der Station setze. Dann weise ich Shannon an, hin und wieder nach ihm zu sehen.


    »Aber bleib nicht den ganzen Tag bei ihm sitzen«, ermahne ich sie, während sie eine frische weiße Plastikschürze umbindet. »Und heute Abend nimmst du ihn wieder mit nach Hause.«


    »Schon klar, Maz.« Sie lächelt. Ihr Haar ist feucht, ihre Augen leuchten, und auf den Lippen trägt sie einen Hauch von Lipgloss. Sie sieht nicht aus wie ein Mädchen, dessen Freund gerade Schluss gemacht hat, und ich fürchte, Drew hat sich vor dem Geständnis gedrückt.


    »Wo ist Drew?«


    »Im Personalraum. Er probiert Frances’ Kuchen.«


    »Um diese Uhrzeit?«


    »Sie sagt, wir sollen sie alle durchprobieren und auf einer Skala von eins bis zehn bewerten. Sie testet Rezepte für die Landwirtschaftsschau.«


    Ende des Monats muss es wieder so weit sein, denke ich und lächle vor mich hin. Ich habe eine Idee.


    »Morgen sind die Chutneys dran«, plaudert Shannon weiter.


    Drew ist im Personalraum und hat sich die Backen mit Victoria Sponge vollgestopft wie ein Hamster.


    »Shannon hat mir gesagt, dass Sie hier sind«, erkläre ich. »Ich wollte mit Ihnen über die Landwirtschaftsschau reden. Das ist eine Institution in Talyton, ein traditioneller Festtag. Es gibt eine Falkenvorführung, Kaltblüterschau, die Rassegeflügelausstellung …«


    »Ich würde lieber surfen gehen«, nuschelt Drew durch Krümel hindurch.


    »Es gibt auch Ciderverkostungen der örtlichen Keltereien«, ergänze ich.


    »Das klingt schon interessanter.«


    »Nun, das können Sie alles ausprobieren, nachdem Sie als Jurymitglied beim Haustierwettbewerb fungiert haben.«


    Glücklicherweise hat er gerade erneut herzhaft von Frances’ Kuchen abgebissen und ist nicht in der Lage, zu protestieren.


    »Emma und ich haben an diesem Tag leider andere Verpflichtungen, also werden Sie als Vertreter des Otter House hingehen müssen. Das ist eine große Ehre. So eine Gelegenheit bekommen Sie nie wieder. Und es gibt sogar ein Gratismittagessen.«


    »Was muss ich dafür tun, sagten Sie?«, fragt Drew.


    »Nur den Sieger bestimmen. Ganz einfach.«


    »Okay, einverstanden. Ich bin dabei.«


    »Super«, entgegne ich und bemühe mich, nicht allzu erleichtert zu klingen. Letztes Jahr war ich zusammen mit dem alten Fox-Gifford in der Jury. Nie wieder. Ich wechsle das Thema. »Warum haben Sie noch nicht mit Shannon gesprochen?«


    Drew deutet auf seinen Mund und kaut weiter.


    »Soll ich es ihr sagen?«


    »Nein, überlassen Sie das mir, Maz. Es ist mein Schlamassel, und ich bringe das auch wieder in Ordnung.« Drew greift nach einem weiteren Stück Kuchen. Auf der Arbeitsfläche neben dem Becken stehen sieben Biskuitkuchen mit unterschiedlichem Zuckerguss und unterschiedlicher Marmeladenfüllung, und er scheint sich tatsächlich an jedem einzelnen davon vergriffen zu haben. Was allerdings ziemlich typisch für Männer ist, denke ich missmutig: den Kuchen essen und ihn gleichzeitig behalten wollen.


    »Wollen Sie nicht probieren? Ich finde ja Nummer drei am besten, aber Frances besteht auf einer zweiten Meinung.« Drew grinst. »Und Izzy weigert sich, weil sie Angst hat, nicht mehr in ihr Hochzeitskleid zu passen.«


    »Hey, das reicht«, mischt sich Izzy ein, die gerade hereinkommt. »Ihr erster Patient ist da, Drew. Eine Katze, die jemand heute Morgen bewusstlos im Garten gefunden hat. Und, Maz, können Sie bitte Mr Dixon anrufen und ihm das Ergebnis der Blutanalyse durchgeben, er hat gerade zum zehnten Mal innerhalb von zwei Tagen nachgefragt.« Dann verlässt sie in Drews Kielwasser den Raum.


    Ich nehme ein Stück von Frances’ Kuchen und setze mich aufs Sofa, um Mr Dixon anzurufen. Er ist nicht zu Hause, und so versuche ich gerade, eine Unterhaltung mit meinem Bauch anzufangen, als Emma hereinkommt.


    »Hallo, Fremder«, sage ich und schaue zu ihr auf.


    »Hallo«, antwortet sie kühl. »So lange war ich nun auch nicht weg.«


    »Ich weiß.«


    Ich will ihr erklären, dass ich mir nichts dabei gedacht habe, dass es bloß ein harmloser Scherz war, nichts, was sie ernst nehmen müsste, doch sie gibt mir keine Gelegenheit dazu. »Wie war denn dein Ultraschall neulich?«


    »Gut, danke. Aber du hattest recht mit dem Gel – es war eiskalt.«


    Darauf folgt ein unbehagliches Schweigen. Es ist meine Schuld. Ich habe sie an ihren Verlust erinnert, und wahrscheinlich ist jetzt doch nicht der richtige Moment, um ihr zu erzählen, dass ich mit Alex zusammenziehen werde.


    »Hast du die Bilder da?«, fragt sie. »Ich würde sie gerne sehen.«


    Ich hole sie aus der Wohnung.


    »Wie süß«, meint sie. »Wisst ihr schon, was es wird?«


    »Nein, es war zu schüchtern«, erwidere ich und beobachte Emmas Reaktion, aber ihre Züge geben nichts preis.


    Es ist ein merkwürdig gestelztes Gespräch, als versuchten wir beide zu vergessen, was neulich zwischen uns vorgefallen ist, und bemühten uns, wieder von vorn anzufangen.


    »Ich hatte heute gar nicht mit dir gerechnet. Ich habe Frances gebeten, nur Termine für mich und Drew anzunehmen. Wenn ich das gewusst hätte …«


    »Mach dir keine Gedanken«, beschwichtigt Emma mich, den Blick noch immer auf meine Ultraschallbilder gerichtet. »Ich hätte dir Bescheid sagen sollen. Sie haben es nicht geschafft – die Embryos, meine ich.«


    »O Em, das tut mir leid …«


    »Muss es nicht«, fällt sie mir ins Wort. »Ich hatte nicht erwartet, dass es gleich beim ersten Mal klappt. Ben und ich haben uns auf mindestens drei Versuche eingestellt – emotional und finanziell.« Sie beißt sich auf die Lippen. »Die Leute in der Klinik sind uns eine großartige Stütze. Sie sind sehr optimistisch, das ist toll, und wir versuchen es noch mal, sobald meine Ärztin uns das Okay gibt.« Sie verzieht das Gesicht. »Auch wenn das wieder neue Spritzen bedeutet.«


    »Wann fängst du an?«


    Emma gibt mir die Bilder zurück. »So bald wie möglich.«


    »Ist das denn vernünftig? Solltest du nicht lieber eine Pause einlegen, um deinem Körper die Möglichkeit zu geben, sich zu erholen?«


    »Ich habe ihnen gesagt, dass ich keine Zeit mehr verlieren will. Ich halte es nicht aus, nichts zu tun.«


    Am liebsten würde ich sie fragen, was nach den drei Versuchen passiert? Wie soll es weitergehen, wenn sie dann noch immer nicht schwanger ist? Wird sie es immer weiter versuchen? Oder wird sie in der Lage sein, aufzuhören und zu akzeptieren, dass sie niemals Kinder haben wird? Wird sie nach vorne schauen können? Aber all diese Fragen kann ich ihr nicht stellen, weil – ich lege eine Hand auf meinen Bauch – mein eigenes Baby zwischen uns steht.


    »Ben kriegt das mit den Spritzen beim zweiten Mal sicher besser hin«, sage ich. »Übung macht den Meister.«


    Emma lächelt, und ich sehe, dass sie wieder in die Aufregung und Angst des nächsten Behandlungszyklus hineingezogen ist. Ich kann mir kaum vorstellen, wie ich mich dabei fühlen würde, und für einen Kontrollfreak wie Emma – und das ist jetzt nicht böse gemeint – muss es besonders schlimm sein, nicht beeinflussen zu können, was mit einem geschieht. Unwillkürlich bewundere ich sie für ihre Entschlossenheit, auch wenn es mich schockiert, wie rücksichtslos sie auf dem Weg zu ihrem Ziel alles und jeden beiseiteschiebt, der ihr einmal wichtig war. Doch Emma hat in schweren Zeiten immer zu mir gehalten, und deshalb werde ich jetzt auch sie unterstützen, egal, was sie tut.


    »Soll ich dir das Neueste erzählen?«, frage ich. »Du bist die Erste, die es erfährt. Alex hat mich gebeten, bei ihm einzuziehen.«


    »Wow, das ist toll. Ich freue mich für dich.« Emma umarmt mich. »War es sehr romantisch?«


    »Eher spontan, aber das macht es umso romantischer.« Ein wohliger Schauer rinnt mir über den Rücken, als ich an seine Worte zurückdenke. Ich liebe dich, Maz, und ich will für immer mit dir zusammenbleiben. »Er hat mich direkt vor dem Spülbecken gefragt.«


    »Aber er hat nicht gefragt, ob du ihn heiraten willst?«, hakt sie mit zusammengekniffenen Augen nach.


    Ich schüttele den Kopf. Emma ist der Meinung, eine Heirat sei der einzige Weg, eine Beziehung dauerhaft zu festigen, doch so bin ich nicht. Mir genügt es, mit Alex zusammenzuwohnen. Ich stelle mir vor, wie wir nachmittags faul im Garten hinter der Scheune in der Sonne liegen und reden. Eine winzige Bewegung des Babys reißt mich zurück in die Realität und erinnert mich daran, dass wir bald zu dritt sein werden.


    »Und wann ist der große Schritt geplant?«, fragt Emma.


    »So schnell wie möglich natürlich.« Ich kichere ausgelassen. »Ich will ihm schließlich keine Gelegenheit geben, es sich noch einmal anders zu überlegen. Nicht, dass er das tun würde.«


    »Alex ist offenbar sehr viel verlässlicher, als ich dachte«, entgegnet Emma. »Ich glaube, du tust ihm gut. Du bringst ihm Umgangsformen bei. Aber was ist mit seinen Eltern, Maz? Ihr werdet Nachbarn sein.«


    »Na ja, ich werde nicht mal eben rüberlaufen und mir etwas Zucker borgen«, sage ich lächelnd, obwohl mir die Tatsache, dass wir nur ein paar Dutzend Schritte von ihnen entfernt wohnen werden, noch immer Bauchschmerzen bereitet. »Falls ich das jemals wagen sollte, würde der alte Fox-Gifford wohl damit nach mir werfen.«
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    Chicken Wrap


    Tatsächlich dauert es noch ungefähr zwei Wochen, ehe ich aus dem Otter House ausziehen kann. Erst beschließt Alex, dass es besser wäre, Lucie und Seb die Neuigkeit an einem ihrer gemeinsamen Wochenenden schonend beizubringen, weil sie schließlich nicht ankommen und feststellen sollen, dass ich längst eingezogen bin, und als es dann endlich so weit ist, wird Alex in letzter Minute als Tierarzt zu einem großen Springturnier gerufen, und ich habe keine Lust, meinen ganzen Kram allein in die Scheune zu schaffen. Zugegeben, in Wahrheit habe ich keine Lust, mich allein mit den Fox-Giffords herumzuschlagen.


    Als ich ein paar Tage später von oben zurück in die Praxis komme – ich habe meine Mittagspause damit verbracht, ein paar Sachen für den Umzug zusammenzupacken, während Ginge immer wieder in die Umzugskisten hinein- und wieder herausgehüpft ist –, klingelt das Telefon, und da Frances gerade mit Izzy nach einem Zettel mit der Bitte um die Standardmedikation für einen Labrador mit chronischer Arthritis sucht, hebe ich ab. »Tierarztpraxis Otter House. Was kann ich für Sie tun?«


    »Na, du?«


    »Diese Stimme kenne ich doch«, sage ich lächelnd. »Also, wenn du nur anrufst, um unsere Preise rauszukriegen, damit ihr uns unterbieten könnt, lautet die Antwort nein. Ich werde dir auf keinen Fall verraten, wie viel es bei uns kostet, seine Hündin kastrieren zu lassen.«


    »Eigentlich wollte ich einen Termin vereinbaren«, entgegnet Alex scherzhaft.


    »Für wen?«, frage ich und vermute, es geht um eine der Hofkatzen der Fox-Giffords.


    »Für mich«, antwortet er.


    »Ach so.« Erst jetzt wird mir klar, dass er mich auf den Arm nimmt. Ich gehe auf sein Spiel ein. »Bei unserem Vertreter ist heute Nachmittag ein Termin ausgefallen. Wir könnten dich dazwischenschieben.«


    »Schon gut, schon gut, du brauchst mir nicht noch unter die Nase zu reiben, dass ihr Angestellte habt und wir nicht.« Alex senkt die Stimme. »Ich wollte ohnehin lieber zu einer der anderen Tierärztinnen. Maz heißt sie, glaube ich – die große Blonde, die so umwerfend gut aussieht.«


    »Da muss ich erst nachsehen, ob sie Zeit hat«, erwidere ich.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich dazwischenschieben kann.«


    »Wie wäre es mit heute Abend? Sieben Uhr?«, frage ich lachend.


    »Lieber um sechs. Ich weiß, das ist knapp, aber Lynsey und Stewart haben uns zum Essen eingeladen, und die Kinder gehen früh ins Bett. Und uns werden ab acht sicher auch die Augen zufallen.«


    »Wie nett von ihnen«, sage ich und freue mich darüber, dass sie uns beide als Paar eingeladen haben. Es ist das erste Mal.


    »Ich habe schon zugesagt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


    »Nein, das wird bestimmt lustig«, antworte ich. »Soll ich etwas mitbringen?«


    »Ich habe eine Flasche Wein«, sagt Alex. »Dann bis später. Ich hole dich kurz vor sechs ab.«


    Kurz nach sechs bin ich mit meinem letzten Patienten fertig, aber die Zeit reicht gerade noch, um eine saubere Jeans und ein weites Oberteil anzuziehen. Eigentlich hatte ich gehofft, darunter meinen Bauch verstecken zu können, doch leider hat es eher den gegenteiligen Effekt. Ich fürchte, ich sehe darin aus wie die Rückseite eines Busses.


    »Stimmt doch gar nicht«, widerspricht Alex lächelnd, als ich in seinen Geländewagen steige. Er beugt sich zu mir herüber und küsst mich.


    »Du kommst zu spät«, sage ich. »Was war es diesmal? Pferd, Schaf, Schwein oder Kuh?«


    »Schafe. Drei plötzliche Todesfälle. Magendrehung.« Er verzieht das Gesicht. »Ein Weidewechsel – das hat schon gereicht. Was für eine Schande.« Er legt den Gang ein, und wir fahren aus Talyton hinaus über die kurvigen, von grünem Laub und zahlreichen Wiesenblumen wie Roten Lichtnelken, Moschusmalven und Löwenzahn gesäumten Landstraßen. »Bist du schon mit dem Packen fertig?«


    »So gut wie«, erwidere ich, verrate ihm allerdings nicht, dass ich schon drei- oder viermal alles ein- und wieder ausgepackt habe, für den Fall, dass wir vielleicht doch zwischendurch einen Moment gefunden hätten, um alles in die Scheune zu schaffen.


    »Mein Vater hat am Wochenende Dienst, also könntest du dann einziehen. Wenn du immer noch willst«, fügt er sanft hinzu. »Bist du dir wirklich sicher? Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, ich hätte dich einfach überfahren. Du kannst es dir noch immer anders überlegen.«


    »Ich habe nicht vor, es mir anders zu überlegen«, sage ich unbeirrt, während mein Herz ebenso unbeirrt »ich und du«, »ich und du«, »ich und du« schlägt. Ich liebe Alex, und ich will mit ihm zusammen sein.


    »Was ist mit Ginge?«


    Ginge ist der einzige Knackpunkt bei der Sache. Ich will ihn nicht im Otter House zurücklassen, andererseits wüsste ich nicht, wie er mit in die Scheune ziehen sollte, wo die Hunde des alten Fox-Gifford die Gegend unsicher machen.


    »Er bleibt vorerst im Otter House«, entgegne ich. »Aber das ist schon in Ordnung. Ich sehe ihn ja trotzdem fast jeden Tag.«


    »Soll das heißen, ich bin dir mehr wert als die Katze?« Alex grinst. »Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.«


    Bei der Barton Farm angekommen parkt Alex den Wagen auf dem Hof, und wir gehen zu Lynsey, Stewart und ihren sieben rotwangigen Kindern in die Küche. Der Raum würde absolut riesig wirken, wenn es nicht so furchtbar unordentlich wäre. Stewart räumt einen Stapel ungeöffneter Briefumschläge, Schulbücher, Stifte und eine Art kleinen Motor weg, der in seine Einzelteile zerlegt auf dem langen Eichentisch liegt, und lässt alles auf die Anrichte fallen, damit Sam, ihr Ältester, den Tisch decken kann.


    Raffles, der Familienhund, ist auch da. Er tollt durch den Raum und schleppt Teddybären und andere Plüschtiere herum, als hätte er schon sein ganzes Leben hier verbracht. Es gibt Fleisch- oder Gemüseeintopf und Kartoffeln, und während des Essens schnattern die Kinder ununterbrochen durcheinander. Danach gehen Alex und Stewart mit den älteren Jungen nach draußen, um nach den beiden Kälbern zu sehen, die heute geboren wurden. Ich bleibe mit Lynsey, den beiden jüngsten Jungen und der kleinen Frances zurück, die inzwischen fast ein Jahr alt sein muss. Frances hat ein verschmitztes Lächeln und blonde Locken, die ihr bis in den Nacken fallen.


    Lynsey nimmt sie auf den Schoß und lässt sie dort auf und ab hüpfen, ohne die beiden Jungen zu beachten, die sich um ein Spielzeugauto streiten.


    »Und wie geht es Ihnen, Maz?«, erkundigt sie sich. »Alex sagt, Sie hatten schon alle Ultraschalluntersuchungen. Wann ist es denn so weit?«


    »Im September«, antworte ich.


    »Ich wette, Sie können es kaum erwarten. Ich weiß noch, wie ich am Ende der neun Monate die Geburt herbeigesehnt habe. Und nach der Geburt konnte ich es kaum abwarten, wieder schwanger zu werden.«


    »Das wird mir bestimmt nicht so gehen. Ich will nie wieder schwanger werden.« Meine Stimme wird leiser. »Ich wollte doch von Anfang an nicht schwanger werden …«


    »Ach, Maz.« Lynsey streift ihre Uhr über ihr Handgelenk und gibt sie Frances, um sie abzulenken. »Ich dachte, das Baby wäre geplant. Immerhin sind Sie und Alex beide Tierärzte.« Sie lächelt. »Aber Unfälle passieren nun mal.« Sie verstummt, als erwarte sie von mir eine Antwort, doch einer der Jungen schlägt den anderen mit aller Kraft auf den Kopf, was für eine kurze Unterbrechung sorgt. Lynsey trennt die beiden und versorgt sie mit Milch und Keksen. »Ablenkungstaktik«, sagt sie, »das funktioniert jedes Mal. Wobei … nicht jedes Mal.« Sie lacht leise. »Bei Ihnen in der Praxis sind sie immer am schlimmsten.«


    Ich lächle bei der Erinnerung daran. Allerdings weiß ich genau, dass ich damals nicht gelächelt habe.


    »Haben Sie sich schon zum Geburtsvorbereitungskurs angemeldet?«, fährt Lynsey fort. »Ich fand den Kurs vor Sams Geburt unglaublich hilfreich. Bei den anderen bin ich nicht mehr hingegangen, da wusste ich ja ungefähr, was auf mich zukommt. Aber ich habe dort ein paar sehr gute Freundinnen gefunden.«


    Ich frage mich allmählich, ob das Ganze ein abgekartetes Spiel ist und Alex mich absichtlich zu einem Frauenplausch mit Lynsey hierher geschleppt hat. Doch als Alex und Stewart schließlich mit dem Rest der Jungen zurückkommen und den zarten Duft von Rindern und frischem Heu in die Küche tragen, bin ich ihr dankbar für ihre Hinweise und Tipps: Himbeerblättertee zur Stärkung der Gebärmutter, bestimmte Gewürze, die bei der Einleitung der Wehen helfen, Kohlblätter gegen Brustdrüsenentzündung.


    »Lynsey ist nicht nur eine gute Köchin, sondern auch noch die reinste Kräuterfrau«, sage ich auf der Rückfahrt ins Otter House. »Wieso hat das bei den Kälbern eigentlich so lange gedauert? Ihr wart ewig weg.«


    »Stewart lässt die Kälber normalerweise ein paar Tage bei ihren Müttern, ehe er sie ihnen wegnimmt, um sie mit der Flasche aufzuziehen. Aber eine der Kühe wollte mit ihrem Kalb nichts zu tun haben – also mussten wir es von ihr trennen und die zweite Kuh dazu bringen, es zu adoptieren.«


    »Und das hat geklappt?«, frage ich.


    »Scheint so. Stewart schaut heute Abend noch mal nach ihr. Zum Glück passiert so etwas nicht oft. Herzlose Mutterkühe sind selten.« Alex verstummt und öffnet den Mund erst wieder, als wir auf dem Parkplatz neben dem Otter House anhalten. »Ist alles in Ordnung, Maz? Du bist so still.«


    »Alles okay«, antworte ich, aber ich denke an das arme kleine, von seiner Mutter verstoßene Kälbchen. Eine herzlose Mutterkuh, genau das werde ich sein. Eine herzlose Mutter, die unfähig ist, eine Bindung zu ihrem Kind aufzubauen. Ich schaue zu Alex hinüber, doch ich kann sein Gesicht in der Abenddämmerung kaum erkennen. Dann verdränge ich meine Ängste. Sie sind lächerlich, irrational. Ich beschließe, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und die Zeit zu genießen, die uns noch bleibt, bis das Baby kommt.


    Es ist Mitte Juni und der bislang heißeste Tag des Jahres, als ich endlich bei Alex einziehe. Wir stehen in der prallen Sonne vor der Scheune, meinem neuen Zuhause, hinter uns auf dem Boden meine letzte Umzugskiste. (Ich besitze nicht viel, nur Kleider, Laptop, Kamera und ein paar persönliche Kleinigkeiten.)


    Alex nimmt die Kiste und stellt sie hinter der Eingangstür wieder ab.


    »Und was kommt nun?«, fragt er und kommt dabei mit geröteten Wangen zu mir zurück. Schweißperlen tropfen von der Spitze seiner umwerfend gut aussehenden Nase. Er wischt sich die Handflächen an der Jeans ab. »Sollte ich dich nicht jetzt über die Schwelle tragen?«


    »Wir sind nicht verheiratet«, wehre ich hastig ab, und er lächelt. »Was ist denn daran so witzig?«


    »Meiner Meinung nach qualifiziert dich die Tatsache, dass du demnächst unser Kind zur Welt bringen wirst, durchaus dazu, meine Frau zu werden, Ms Harwood. Aber keine Angst, das war gerade kein Antrag, denn ich weiß ganz genau, wenn ich tatsächlich fragen würde, wärst du schneller weg, als ich gucken könnte.« Und mit diesen Worten schlingt er die Arme um mich, reißt mich von den Füßen und trägt mich hinein.


    Alex hat recht. Ich habe die Arme um seinen Nacken gelegt und betrachte sein Profil. Wenn er mich gefragt hätte, hätte ich nein gesagt. Wie war es denn bei mir und Emma? Ich dachte, wir würden einander lange genug kennen, um die Partnerschaft im Otter House eingehen zu können, ohne Angst haben zu müssen, dass wir uns eines Tages zerstreiten. Oder Chris und Izzy: dieser ganze Aufwand und Stress wegen der Hochzeit. Oder Stewart und Lynsey: Manchmal sind sie glücklich, aber meistens streiten sie. Nein, mit Alex zusammenzuziehen und ein Kind von ihm zu bekommen – das reicht mir vollauf. Mehr Bindung brauche ich nicht.


    Alex setzt mich aufs Sofa, reibt sich das Kreuz und lässt sich neben mich fallen.


    »Das liegt wohl am Alter«, bemerke ich.


    »Sag das nicht«, entgegnet er lachend. »Sonst bekomme ich noch Komplexe. Und dann fange ich an, mir Sorgen darüber zu machen, ob du irgendwann mit einem jüngeren Kerl durchbrennst.«


    »Keine Angst.« Ich ziehe ihn zu mir heran, bis sich unsere Lippen berühren. Plötzlich bewegt sich etwas, ich nehme seine Hand und lege sie auf meinen Bauch. »Fühlst du das?«


    »Das Baby.« Alex schiebt meine Tunika hoch und starrt auf meinen Bauch. »Hallo, Böhnchen. Hier spricht dein Papa«, sagt er, als wäre er ein Astronaut, der seine Nachricht aus dem All auf die Erde sendet. »Ab jetzt werde ich mich um dich und deine Mami kümmern.«


    »Alex …« Er schafft es doch immer wieder, mir ein Gefühl der Unzulänglichkeit zu vermitteln, wenn er so leicht in die Rolle des hingebungsvollen werdenden Vaters schlüpft. Aber wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass sich wenigstens Alex auf die Geburt freut. Für mich ist sie bloß ein weiterer Schritt hin zu … zu was? Ich könnte behaupten, es wären der Verlust meiner Freiheit oder die Last der Verantwortung, die mir zu schaffen machen, auch wenn das banal klänge. Doch das stimmt nicht. Es hat mehr mit der Vorstellung zu tun, mich um ein hilfloses menschliches Wesen kümmern zu müssen. Was, wenn ich das nicht schaffe? Was, wenn ich es nicht lieben kann?


    Für einen Welpen könnte man noch immer ein neues Zuhause suchen. Aber neue Eltern für sein Kind zu suchen käme sicher nicht so gut an, vor allem nicht in einem kleinen Ort wie Talyton St. George.


    »Alles in Ordnung, Maz? Du bist wieder so still.« Alex zieht mein Oberteil herunter.


    »Mir geht’s gut«, sage ich. »Das ist nur die Hitze.«


    Alex legt einen Arm um meine Schulter.


    »Noch mal wegen vorhin, Maz. Dass du nicht heiraten willst …«


    »Ich hätte nicht erwartet, dass du noch einmal heiraten wolltest. Du hast immer den Eindruck vermittelt, als wäre das so ziemlich das Letzte, was du jemals tun würdest.«


    »Du hast recht, nachdem ich meine erste Ehe in den Sand gesetzt hatte, habe ich mir geschworen, nie wieder zu heiraten, aber ich darf doch wohl meine Meinung ändern.« Er lächelt. »Das ist kein Privileg von Frauen. Maz, ich wüsste gerne, ob sich die Mühe lohnt, von diesem Sofa aufzustehen und vor dir niederzuknien …« Er zögert. »Ich dachte, vielleicht hat die Schwangerschaft ja etwas an deiner Einstellung geändert.«


    »An deiner Stelle würde ich bleiben, wo ich bin«, entgegne ich leichthin. »Tut mir leid, aber ich will einfach nicht so enden wie meine Eltern.«


    »Ich dachte, sie wären gar nicht verheiratet gewesen.«


    »Waren sie auch nicht, aber Geldnot und fehlende Perspektiven haben sie so fest aneinandergekettet, dass es auch keinen Unterschied mehr gemacht hat. Sie waren wie ein Löwe und eine Tigerin, die im Zoo im gleichen Gehege gehalten wurden. Ständig haben sie einander missverstanden, ständig haben sie gestritten. Es tut mir leid, doch ich will nicht so enden wie sie. Damit will ich nicht sagen, dass du auch nur im Entferntesten so bist wie mein Vater oder dass ich so wäre wie meine Mutter – hoffe ich wenigstens. Aber ich will, dass wir und unser Baby zusammen glücklich sind, und wie ich das sehe, schließen sich Ehe und Glück einfach gegenseitig aus.«


    »Du bist eine Zynikerin«, sagt Alex. »Aber egal.« Er wechselt das Thema. »Dir ist schon klar, dass wir das Baby nicht länger Böhnchen nennen können, wenn es erst mal auf der Welt ist. Das käme im Pony Club sicher nicht so gut an. Hast du dir schon Gedanken über einen Namen gemacht? Du kannst nicht alles bis zur letzten Minute hinauszögern«, fügt er hinzu, als ich nicht antworte. »Ich habe hier irgendwo ein Buch.«


    »Mir gefällt Böhnchen«, sage ich.


    »Böhnchen Fox-Gifford? Finde ich nicht so gut.«


    »Böhnchen Harwood, meinst du wohl.« Ich wüsste nicht, was dagegen spricht – ich heiße auch wie meine Mutter.


    »Und was ist mit mir?« Alex sieht gekränkt aus. »Du kannst auch meinen Namen in die Geburtsurkunde einsetzen lassen. Dazu brauchen wir nicht verheiratet zu sein.« Er hält inne. »Aber ich glaube kaum, dass das Baby uns einen Dreifachnamen verzeihen würde.«


    »Harwood-Fox-Gifford? Armes Kind.«


    »Du weißt doch, wie das bei Pferden läuft: Der Hengst wird immer zuerst genannt. Also heißt es Fox-Gifford-Harwood, FGH.« Alex streichelt meinen Nacken. »Lass uns erst einen Vornamen aussuchen. Wir können bei A anfangen und uns nach hinten durcharbeiten.«


    »O nein, ich werde es ganz bestimmt nicht nach deinem Vater nennen, wenn es ein Junge wird.«


    »Abelard ist schon vergeben: Das ist Sebastians zweiter Vorname.«


    »Wir könnten es auch machen wie die Beckhams. Nennen wir es doch einfach nach dem Ort, an dem es gezeugt wurde.«


    »Wie, Talyton? Oder Devon?« Alex lacht. »Was hältst du von Julian? Oder Frederick – dann könnten wir ihn Freddie rufen.«


    »Wer sagt dir, dass es ein Junge wird?«


    »Dann eben Julia oder Frederica«, erwidert Alex.


    Im Geiste probiere ich die Namen aus. Keiner von Alex’ Vorschlägen überzeugt mich wirklich.


    »Was hältst du von Chardonnay für ein Mädchen?«


    Alex sieht mich an, und es dauert eine Weile, ehe er begreift, dass ich ihn nur aufziehe.


    »Daddy! Da bist du ja.« Das Trappeln kleiner Füße unterbricht uns, und ich lächle wehmütig bei dem Gedanken, dass ich nicht nur mit Alex zusammen bin, sondern auch noch mit einer ganzen Reihe anderer Fox-Giffords.


    Geschäftsmäßig baut sich Lucie in ihrer Jeanslatzhose vor uns auf. Sie hat ein braunes Bantamhuhn unter den Arm geklemmt und streckt Alex mit der anderen Hand einen Korb voller Eier entgegen.


    »Oma sagt, die soll ich dir für Maz geben, als Willkommensgruß.«


    »Und was ist mit dem Huhn?«, fragt Alex mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Das ist Hetty.« Das Huhn gackert vor Schreck, als Lucie es an sich drückt. »Sie ist durch den Staub gelaufen und muss gebadet werden.«


    Lucie dreht sich um und marschiert Richtung Küche. Alex springt auf.


    »Hey, wo willst du mit ihr hin?«


    »Oma hat gesagt, ich soll sie im Spülbecken baden.«


    »Ach, hat sie das? Und wieso nicht in ihrem eigenen Spülbecken?«


    »Sie sagt, sie will keine Sauerei in ihrer Küche.«


    »Das wollen Maz und ich auch nicht.«


    »Oma sagt, das ist egal, euer Haus ist sowieso ein Saustall.«


    »Danke für das Kompliment«, entgegnet Alex, aber ich kann nicht bestreiten, dass Sophia ausnahmsweise recht hat. Sein Haus – unser Haus – ist ein bisschen unordentlich.


    Ihre Bemerkung spornt mich an, hier erst einmal Klarschiff zu machen, ehe ich meine Kisten auspacke, und ich stehe auf. Alex hingegen wird wieder einmal seinem Ruf als nachsichtiger Vater gerecht und hebt einen Stapel schmutziger Teller aus dem Becken, damit Lucie ihre Henne baden kann.


    »Alex, wann hast du hier zum letzten Mal sauber gemacht?« Ich zeichne ein Herz in den Staub auf dem Kaminsims.


    »Hm, könnte letzte Woche gewesen sein. Meine Putzfrau wird langsam zu alt dafür, und ich will sie nicht so oft bitten herzukommen.« Verwundert sieht er mich an. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Sauberkeitsfanatiker bist.«


    »Bin ich auch nicht, aber« – ich lasse den Blick über das Chaos gleiten – »findest du das hier nicht auch ein bisschen übertrieben?«


    »Du kommst offensichtlich in die Nestbauphase.« Alex grinst.


    Ich denke kurz nach. Er hat recht. Früher hatte ich nie Probleme mit Staub.


    »Wahrscheinlich willst du hier auch ein paar Sachen verändern«, fährt er fort.


    »Ich hoffe, du willst nicht in meinem Zimmer schlafen, Maz.« Lucie setzt ihre Henne in eine Schüssel mit warmem Wasser.


    Ich verspreche ihr, dass ich das nicht vorhabe, verschweige ihr allerdings, dass ich das Zimmer mit ihrem Vater teilen werde, damit sie mich nicht wieder in Verlegenheit bringt, indem sie das Wort »Sex« in den Mund nimmt.


    »Hast du einen Föhn? Kann ich mir den ausleihen?«, fragt sie weiter. »Ich muss Hetty jetzt trocknen.«


    »Ich habe einen Föhn, aber den kannst du dir nicht ausleihen. Nicht für ein Huhn«, antworte ich. Als Lucie schmollt und eine Träne aus ihrem Auge presst, erkläre ich: »Der Luftstrom ist zu stark für das Gefieder eines Huhns. Wenn du Hetty damit trocken föhnst, endet sie als Grillhühnchen.«


    »Ehrlich?« Unsicher schaut sie mich an.


    »Frag Oma, ob du ihren benutzen kannst«, schlägt Alex vor.


    »Okay«, seufzt sie und marschiert davon, das in ein Handtuch gewickelte Huhn unter den Arm geklemmt.


    »Das gibt dem Begriff ›Chicken Wrap‹ eine ganz neue Bedeutung«, sagt Alex. »Ich weiß gar nicht, warum du dir Sorgen machst, Maz. Im Umgang mit Kindern bist du ein Naturtalent.« Er sieht auf die Uhr. »Was glaubst du, wie lange es dauert, ein Huhn zu föhnen?«, fragt er mit einem verschmitzten Lächeln, und wir finden heraus, dass es ungefähr so lange dauert, wie wir brauchen, um nach oben zu gehen, ins Bett zu hüpfen und meinen neuen Status als Alex’ Mitbewohnerin zu feiern.
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    Abrakadabra


    Es ist inzwischen Mitte Juli, die Schulferien haben angefangen, und nach einem ziemlich ruhigen Monat werden wir plötzlich überschwemmt von Anfragen nach Heimtierausweisen für Tiere, die mit ihren Besitzern verreisen sollen, und Auffrischungsimpfungen für diejenigen, die zu Hause bleiben und vorübergehend in Tierpensionen untergebracht werden. Wir haben einen Ansturm von Hunden mit allergischen Hautausschlägen und ein paar gebrochene Knochen. Zum Glück sind wir voll besetzt.


    Ich kann mein Stethoskop nicht finden – doch daran ist nichts Ungewöhnliches. Drew hat es nirgendwo gesehen. Izzy auch nicht.


    »Aber dafür habe ich etwas anderes gefunden«, erzählt sie mir, als wir uns im Flur begegnen. Sie schwenkt kurz in die Waschküche ab und kommt mit Pennys Bild zurück. »Das lag hinter der Tiefkühltruhe.«


    »Oh. Das war ein Geschenk, weil ich mich um Sally gekümmert habe. Es ist nicht so ganz mein Geschmack.«


    Izzy hält es auf Armeslänge von sich weg. »Wo ist denn hier oben und unten?«


    »Ich glaube, das ist gar nicht so wichtig.« Ich zögere. »Wenn ich nicht Angst hätte, dass Penny es herausfindet, würde ich es dem Frauenverein für seine nächste Wohltätigkeitsversteigerung spenden. Ich glaube kaum, dass es mehr als ein paar Pfund wert ist, aber ich bringe es einfach nicht übers Herz, es wegzuwerfen.«


    »Penny ist eine echte Künstlerin, Maz, keine Hobbykleckserin«, entgegnet Izzy lachend. »Ich habe ihre Bilder in der Zeitung gesehen. Sie stellt in London aus.«


    »Nein!« Ich betrachte das Gemälde erneut, doch obwohl ich jetzt weiß, dass es etwas wert ist, gefällt es mir noch immer nicht besser als vorher.


    »In der Scheune gibt es bestimmt irgendwo einen Platz dafür. Nehmen Sie es heute Abend mit nach Hause – vergessen Sie es nicht.« Izzy hält kurz inne, als Tripod hungrig miauend an uns vorbeispaziert. »Hat sie dich einfach im Stich gelassen, du armes, vernachlässigtes Tier?«


    »Sie wissen genau, dass ich die Katzen nicht mitnehmen kann – der alte Fox-Gifford und seine Hunde würden Hackfleisch aus ihnen machen. Außerdem sehe ich sie ja so gut wie jeden Tag.«


    »Einen Hund hat man fürs Leben, Maz. Und bei einer Katze ist das nicht anders«, erwidert sie streng. Ich hoffe, das war nicht ganz so ernst gemeint, wie es klang.


    Ich gehe zu Emma auf die Station. Sie hängt im Moment in der Luft und wartet auf den passenden Zeitpunkt, um mit den Injektionen für ihren nächsten Behandlungszyklus zu beginnen.


    »Dein Windhund muss heute Morgen nach Hause«, sagt sie. »Ich brauche den großen Zwinger für Brutus. Er kommt nachher zum Röntgen.«


    »Ich weiß nicht, ob sie schon so weit ist.« Und ich weiß auch nicht, wie Emma auf die Idee kommt, ihr Patient sei wichtiger als meiner. Gemma – die Windhündin – hat eine größere Operation hinter sich. Ich gehe zu ihr und öffne die Zwingertür. Gemma bleibt in der hinteren Ecke und wartet, bis ich sie auffordere herauszukommen. Sie ist eine schlaksige ehemalige Rennhündin mit weichem, gestromtem Fell und einem freundlichen Wesen. Ich untersuche sie. Alles sieht gut aus.


    »Du wärst jetzt auch sicher lieber zu Hause«, meine ich, und sie stupst mich mit ihrer kühlen, feuchten Nase ins Gesicht, als wollte sie mir zustimmen. »Ich sage Shannon, sie soll ihr etwas Hühnchen geben – gekocht diesmal, nicht verbrannt. Wenn sie es frisst, kann sie gehen.«


    »Mir egal, solange sie spätestens um halb elf weg ist«, versetzt Emma bissig, und am liebsten hätte ich sie gefragt: Hey, was ist los mit dir?, so wie früher, wenn sie einen schlechten Tag hatte. Und damals hätte das ausgereicht, um ihre Laune wieder zu bessern.


    Nachdem ich Gemma nach Hause geschickt habe, sehe ich, wie Brutus auf drei Beinen durch den Flur nach hinten auf die Station humpelt, und ich frage mich, warum Mrs Dyer ihren Hund lieber einen ganzen Monat länger leiden lässt, als mich oder Drew einen Blick auf ihn werfen zu lassen. Doch dann muss ich los zu zwei Hausbesuchen und vergesse ihn wieder.


    »Emma fragt, ob Sie sich mal kurz ihre Röntgenaufnahme anschauen können«, sagt Izzy, als ich zurückkomme.


    »Jetzt gleich oder später?«


    »Jetzt sofort.« Izzy spielt mit dem Clip an ihrem Dosimeter herum.


    »Ich muss erst noch ein paar Anrufe tätigen.«


    »Dann gehen Sie doch rüber und sagen Sie ihr das selbst«, erwidert Izzy genervt. »Ich bin es allmählich leid, für Sie beide den Vermittler zu spielen.«


    »Tut mir leid.« Wahrscheinlich hat sie recht, genau das haben Emma und ich aus ihr gemacht. Wir schicken Izzy und manchmal auch Shannon mit Nachrichten hin und her, weil es einfacher ist, nicht miteinander zu reden. Wenn wir einander gegenüberstehen, spüre ich überdeutlich, dass mein wachsender Bauch zwischen uns steht. »Das habe ich gar nicht gemerkt …«


    »Ich weiß, dass es im Moment ein bisschen schwierig zwischen Ihnen ist, aber daran wird sich nichts ändern, wenn Sie nicht miteinander reden. Wie auch immer, ich möchte nicht, dass die Praxis Schaden nimmt«, entgegnet Izzy, »und deshalb habe ich mit Chris gesprochen. Wir haben beschlossen, die Hochzeitsreise sausen zu lassen, wenn es Ihnen hilft. Die große Hochzeit können wir ja trotzdem feiern.«


    »Wenn Sie das tun, Izzy, dann muss ich Sie leider feuern. Ich verspreche Ihnen, dass das Otter House noch steht, wenn Sie wieder zurückkommen.« Und wie um ihr zu beweisen, dass zwischen Emma und mir alles in Ordnung ist, gehe ich nach hinten.


    Emma ist im OP-Raum. Brutus ist noch immer sediert, sein Kopf liegt auf dem Beistelltisch, sein Schwanz auf dem OP-Tisch.


    »Ich musste ihn hier röntgen, er ist so groß, dass er nirgendwo sonst hingepasst hat.« Emma betrachtet das Röntgenbild am Negatoskop und tippt mit ihrem Stift auf einen Fleck an einem der Knochen. »Wonach sieht das für dich aus?«


    »Ich würde sagen, das ist ein primärer Knochentumor«, antworte ich, und das bedeutet, ganz gleich, welche Behandlung Emma empfiehlt – Amputation oder Bestrahlung –, Brutus’ Chancen stehen nicht gut. Dabei wirkt dieser kleine Fleck aus mottenzerfressenem Knochen so winzig und unscheinbar, dass man ihm solche verheerenden Auswirkungen kaum zutrauen würde.


    »Schlechte Nachrichten also.« Emma zieht das Röntgenbild aus der Klemmvorrichtung am oberen Rand des Negatoskops und steckt es in einen Umschlag. »Für Mrs Dyers nächsten Termin plane ich lieber die doppelte Zeit ein.«


    »Sie wird am Boden zerstört sein.«


    »Ja«, stimmt mir Emma zu. »Aber ich glaube, ich schicke die Aufnahme noch zu einem Experten, um eine zweite Meinung einzuholen«, und ich denke, warum denn, was ist mit meiner Meinung? Zählt meine Meinung nicht mehr?


    »Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte.«


    »Du weißt ganz genau, dass es auch etwas anderes sein könnte.«


    »Ja, aber wahrscheinlich ist der Tumor bösartig. Wenn es sich um Miff handelte, würdest du keine zweite Meinung abwarten. Dann würdest du gleich morgen operieren.«


    »Aber ich kenne Mrs Dyer. Ich weiß, wie pingelig sie ist, und ich habe keine Lust, dass sie mir monatelang vorwirft, ich hätte einen Fehler gemacht. Außerdem dauert es ein paar Wochen, ehe die Stellungnahme des Radiologen da ist, und dann kann ich die Operation bequem kurz vor oder nach meinem Embryonentransfer vornehmen.«


    »Das kannst du nicht machen. Bist du wahnsinnig?«


    »Wir brauchen uns nicht für die Praxis aufzuopfern, Maz. Manchmal müssen wir auch an uns selbst denken.«


    »Aber doch nicht, wenn ein Patient darunter leidet.« Ich kann nicht glauben, was ich da von meiner früher so engagierten und mitfühlenden Partnerin höre. »Bis du dazu kommst, ihn zu operieren, hat der Tumor womöglich gestreut.«


    »Vielleicht hat er das ja jetzt schon«, antwortet Emma. »Hör zu, Maz, Mrs Dyer ist meine Kundin. Ich behandle Brutus, wie ich es für richtig halte. Vielen Dank für deine Hilfe.«


    »Ich glaube nicht, dass du bei deiner Entscheidung wirklich das Wohl des Hundes im Blick hast.«


    »O doch, das habe ich.«


    Es hat fast den Anschein, als wolle sie mich dafür bestrafen, dass ich schwanger bin. Es scheint, als könne sie es kaum ertragen, mich anzusehen, weil mein wachsender Bauch sie so schmerzlich an ihre eigene Unfruchtbarkeit erinnert. Ich verkneife es mir, sie darauf hinzuweisen, dass das Röntgenbild weder mit einer Identifikationsnummer noch mit einem Namen oder einem Hinweis darauf versehen ist, dass es sich um das rechte und nicht um das linke Bein handelt, was immer sehr sinnvoll ist. Ich glaube, ganz gleich, was ich sage, im Moment würde Emma es in den falschen Hals kriegen.


    Zum Mittagessen genehmige ich mir ein KitKat und einen Apfel, während ich mit einem Ohr Megadrive Radio höre. Der meteorologische Dienst warnt davor, dass innerhalb der nächsten vier Tage so viel Regen fallen soll wie sonst in einem Monat. Es hat schon angefangen zu nieseln, und ich denke mit Schrecken an die schlammigen Fußabdrücke, die die nassen Hunde in unsere Praxis tragen werden.


    Ich gehe nach vorne an den Empfang und schaue ins Terminbuch. Frances sitzt strickend hinter dem Tresen. Ich sage nichts. Sie macht Überstunden und hilft im Büro aus, seit Emma nur noch sporadisch in der Praxis vorbeischaut.


    »Was stricken Sie denn da?«, frage ich.


    Sie hält ein weißes Strickzeug in die Höhe.


    »Das wird ein Babyschlafsack. Mit Mützchen, damit Ihr Baby es nachts auch schön kuschelig warm hat.«


    »Äh, danke, das ist sehr nett von Ihnen«, erwidere ich und streichle meinen Bauch, aber insgeheim denke ich an Überhitzung und plötzlichen Kindstod.


    »Kleine Babys strampeln sich nachts immer frei, dann wird ihnen kalt und sie fangen an zu schreien. Der Schlafsack wird ihm dabei helfen durchzuschlafen.« Frances wendet sich wieder ihrem Strickzeug zu. Die Nadeln klappern, und das Wollknäuel auf dem Tisch rollt herum, wenn sie am Faden zieht. »Heute ist Saint Swithin’s Day – wenn es heute regnet, regnet es einen Monat am Stück.«


    »Es regnet«, bestätige ich und schaue aus dem Fenster. Ein Schwarm Möwen sitzt in einer langen Reihe auf den Dächern der gegenüberliegenden Häuser – ein Zeichen dafür, dass sich das Wetter verschlechtern wird.


    »Drei ihrer Termine für heute Nachmittag haben wegen der Wettervorhersage schon abgesagt.«


    Wieso das denn? Ein bisschen Regen hat doch noch niemandem geschadet, abgesehen von der einen oder anderen Heldin in einem Brontë-Roman vielleicht, aber das war auch bloß ein Mittel zum Zweck, um sie mit dem Helden zusammenzubringen. Beim Gedanken an Helden kommt mir gleich wieder Alex in den Sinn und wie viel Glück ich eigentlich habe.


    Ein Windstoß lässt das Fenster klappern, und irgendwo fällt mit einem lauten Knall eine Tür ins Schloss. Mittlerweile prasseln dickere Regentropfen gegen die Scheibe.


    »Ich hoffe, die Boote sind alle sicher im Hafen.« Frances hält einen Moment inne, und ich bin mir sicher, dass sie an den Tag zurückdenkt, als der Trawler Emily Rose in einem Sturm sank und ihr Mann mitsamt seiner Besatzung unterging. In der Kirche gibt es einen Gedenkstein für die Männer; ihre Leichen wurden nie gefunden. »Sie wissen sicher nicht mehr, wie der Taly zum letzten Mal über die Ufer getreten ist. Das muss jetzt sechs oder sieben Jahre her sein, noch bevor Emma ihre Praxis hier eröffnet hat. Das Wasser kam bis ins Stadtzentrum. Alle Läden waren überflutet. Bei Mr Lacey lösten sich die Etiketten von den Weinflaschen, und er musste sie als Überraschungspakete versteigern. Und im Otter House …«


    »Ich weiß«, unterbreche ich sie. Kurz vor meinem endgültigen Einstieg in die Praxis hat Emma mir die dreiviertelhohe Tür in der Rückwand des Schranks, in dem wir das Büromaterial aufbewahren, gezeigt. Dahinter führen steile Steinstufen in den Keller. Wir sind zusammen nach unten gegangen, und ich habe die Wasserspuren gesehen, die fast bis ganz oben an die unverputzte Ziegelwand reichen. Wir sind nicht lange geblieben. Es roch, als sei da unten irgendwas gestorben. »Aber das kann ja mit dem neuen Hochwasserschutzprogramm nicht mehr passieren.«


    »Ach, das«, entgegnet Frances abfällig. »Sie sagen, das sei ebenso sinnvoll, wie ein Netz auszulegen, um darin eine Welle zu fangen.«


    Ich weiß nicht genau, wen sie mit »sie« meint, doch ich vermute, es handelt sich um einige der vielen selbst ernannten Experten in Talyton, die immer alles besser wissen als die Fachleute. Ich gehe einen Schritt näher an den Tresen heran, strauchele und greife Halt suchend nach der Kante.


    »Maz, Sie sind ja plötzlich ganz blass. Was ist denn los? Tritt das Baby?«


    »Ja, ich glaube schon.« Ich schaue an mir herunter und versuche mich daran zu erinnern, wann ich zum letzten Mal gespürt habe, wie es sich bewegt. Mein Puls beschleunigt sich. Ich weiß es nicht mehr genau. Hastig hole ich mein Stethoskop aus dem Sprechzimmer. Der Trichter fühlt sich kalt an auf meiner Haut. Gespannt horche ich und höre ein Herz, das noch schneller schlägt als mein eigenes. Das Baby stupst das Stethoskop mit dem Ellbogen weg, und ich entspanne mich wieder.


    »Wer ist jetzt die Glucke?«, fragt Frances.


    Ich lächle trocken. Natürlich habe ich Angst davor, es nicht lieben zu können, wenn es erst einmal auf der Welt ist, aber trotzdem würde ich mir niemals verzeihen, wenn es wie Emmas Baby in einem winzigen blumengeschmückten Grab enden würde, weil ich es unbewusst dorthin gewünscht hätte.


    Alex und ich genießen einen unserer seltenen gemeinsamen Sonntagvormittage ohne kleine Fox-Giffords, die uns mit nassen Hühnern oder Bob der Baumeister-DVDs aus dem Bett scheuchen. Wir bleiben bis elf Uhr liegen, dann gehen wir nach unten, um uns ein spätes Frühstück zu machen.


    »Dieser blöde Hahn hat mich um fünf Uhr geweckt«, sage ich.


    »Daran gewöhnst du dich«, antwortet Alex.


    »Gegen sechs habe ich gehört, wie dein Vater mit dem Range Rover weggefahren ist, und um sieben waren es dann die Pferde.« Es gab einen Heidenlärm aus Eimerklappern und zuschlagenden Boxentüren.


    »Sie erwarten, jeden Tag um die gleiche Uhrzeit gefüttert zu werden, und meine Mutter besteht darauf, dass sie ihren Willen bekommen. Am Wochenende, wenn Lisa frei hat, serviert sie ihnen das Frühstück persönlich.«


    »Wo wir gerade von Frühstück reden … was sollen wir essen?« Ich öffne den Kühlschrank. Er ist so gut wie leer, abgesehen von einer verschimmelten Tomate, einem halben Päckchen Butter und drei Scheiben Schinken. Oh, und einem abseits stehenden Behälter. Ich öffne ihn und entdecke darin eine Spritze mit einer weißlichen Flüssigkeit, die verdächtig nach … Milch ist das jedenfalls nicht. »Alex, ist das hier das, wofür ich es halte?«


    »Vermutlich.« Alex schlappt hinter mich und legt das Kinn auf meine Schulter. Ich habe seinen Morgenmantel übergezogen. Er trägt noch immer das weite T-Shirt und die Boxershorts von heute Nacht.


    »Was hat das in unserem Kühlschrank zu suchen?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass dich das stört.« Mit einer Hand streichelt er meinen Hintern. »Immerhin bist du Tierärztin. Der Praxiskühlschrank ist kaputt – und irgendwo musste es ja hin.« Alex schlurft zum Becken, um den Wasserkocher zu füllen, dabei hinterlassen seine Füße kurzlebige Spuren auf dem Boden. »Liberty müsste heute im Laufe des Tages bereit dafür sein. Ich weiß, dass es schon etwas spät ist, aber ich habe den perfekten Hengst für sie gefunden, und ich will nicht noch ein Jahr warten, ehe ich sie decken lasse.«


    »Wie sieht er denn aus? Groß, dunkel, attraktiv?«


    »Groß, braun und wunderschön«, verbessert mich Alex.


    Seine Begeisterung ist ansteckend, und wahrscheinlich würde ich ihm diese fremden Körpersäfte in unserem Kühlschrank sogar gönnen, wenn sich außer ihnen auch noch etwas Essbares darin befände.


    »Alex, wann gehst du normalerweise einkaufen?«


    »O ja«, sagt er. »Ich bin nicht dazu gekommen.«


    Das kann ich voll und ganz nachvollziehen: Ich frage mich schon seit Langem, wie ich ein paar Stunden freischaufeln soll, um ein Kleid für Izzys Hochzeit in zwei Wochen zu besorgen. Keine Chance, dass ich auch nur in eines meiner alten Kleider noch reinpasse.


    »Vielleicht sollten wir uns ein System überlegen. Du weißt schon, eine Einkaufsliste und abwechselnder Einkaufsdienst, statt dieser unorganisierten Gelegenheitseinkäufe, mit denen wir uns bisher durchgehangelt haben.«


    »Wir könnten aber auch zusammen gehen«, erwidert Alex. »Ich laufe schnell rüber zu meinen Eltern und hole dir etwas Milch für dein Müsli.«


    »Die kommt aber nicht direkt von der Kuh, oder? Ich darf keine unpasteurisierte Milch trinken, das ist nicht gut fürs Baby.«


    »Stimmt.«


    Er ahnt nichts von den Gewissensbissen, die mich plagen, wenn ich an die Zeit zurückdenke, als ich dem Baby Schlechtes gewünscht habe. Aber jetzt ist alles anders, beruhige ich mich. Obwohl es noch immer in mir heranwächst, ist es eine Person mit einem eigenen Leben und einem Schlafrhythmus, der nicht unbedingt mit meinem übereinstimmt. Auch das Baby hat mich heute Nacht mehrmals geweckt, als es sich hin und her drehte und ab und zu in meine Blase boxte.


    »Ich ziehe mich nur schnell an, dann fahre ich nach Talyton«, sagt Alex.


    »Ich komme mit«, entgegne ich kurz entschlossen. »Dann können wir unsere Vorräte aufstocken – mit Käse, Nüssen und Hülsenfrüchten statt diesem grässlichen Zeug, von dem du dich ernährst.«


    Es stimmt – man lernt einen Menschen erst richtig kennen, wenn man mit ihm zusammenwohnt. Mir war nicht bewusst, wie sehr Alex’ Ernährung auf Fast Food von Mr Rock’s, Fertigmenüs aus dem Supermarkt und Kuchen beschränkt ist. Und vorher ist mir auch nie aufgefallen, wie gerne er Thriller liest – Wilbur Smith, John Grisham und James Patterson. Wenn ich über Nacht bei ihm geblieben bin, hat er die Bücher immer unters Bett geschoben. Jetzt, wo ich gewissermaßen zur Einrichtung gehöre, lässt er sie offen auf dem Nachttisch und dem Badezimmerregal liegen. Außerdem habe ich alte Fotos von ihm gefunden – sie lagen zusammen mit alten Postkarten in einer Schachtel im Stiefelraum (ich nenne ihn ja Garderobe). Auf den Fotos ist ein unglaublich jung aussehender Alex bei seiner Abschlussfeier und seiner Hochzeit mit Astra zu sehen. Außerdem gibt es ein Bild von ihm mit längerem Haar und Eyeliner in einem weißen Rüschenhemd. Offensichtlich hat er sich für eine New-Romantic-Achtzigerjahre-Party ausstaffiert. Mittlerweile ist er eher ein alter Romantiker. Als er ein paar Stunden später Liberty in ihrer Box untersucht, um herauszufinden, ob sie für die Befruchtung bereit ist, spielt er ihr langsame Musik aus dem Radio vor.


    »Sie ist so weit«, sagt er, und seine Schürze raschelt, als er die Ultraschallsonde wieder herauszieht.


    »Ich persönlich bin ja eher für die natürliche Methode«, bemerkt er. Ganz meine Meinung, denke ich lächelnd, während er fortfährt und dabei den Samen einbringt. »Aber der Hengst ist im Ausland.«


    Assistierte Reproduktion. Es ist alles so furchtbar klinisch, und ich muss an Emma denken. Hier gibt es keine Leidenschaft, keine Wärme, keine Bindung.


    »Das war’s, Libs«, sagt Alex. »Hoffentlich hat es funktioniert.«


    »Und nun heißt es warten.«


    »Ja, elf Monate, um genau zu sein, dann bekommt sie ein gesundes Fohlen. So ist zumindest der Plan.«


    »Braucht sie denn ab jetzt eine besondere Behandlung?«


    »Nichts anderes als sonst. In ein paar Wochen mache ich noch einen Ultraschall, um herauszufinden, ob es tatsächlich funktioniert hat, und um sicherzugehen, dass sie keine Zwillinge bekommt.«


    Ach ja. Ich erinnere mich vage, dass Mehrlingsschwangerschaften bei Pferden unbedingt abgebrochen werden müssen. Wenn nicht, läuft man Gefahr, am Ende nicht nur die Fohlen, sondern auch die Stute zu verlieren.


    »Hast du dich eigentlich schon zu deinem Geburtsvorbereitungskurs angemeldet?«, fragt Alex.


    »Nein. Lynsey hat zwar gesagt, er wäre ihr eine große Hilfe gewesen, aber ich halte das Ganze doch eher für Zeitverschwendung.«


    »Du könntest den einen oder anderen Tipp bekommen, ein paar nette Frauen kennenlernen … Ich würde dich auch begleiten.« Alex wickelt das Kabel des Ultraschallgeräts auf und schiebt es aus der Box. Draußen bleibt er stehen und sieht mich an. »Du hast deiner Mutter noch immer nichts gesagt, stimmt’s?«, meint er aus heiterem Himmel. »Warum lädst du sie nicht für ein paar Tage zu uns ein. Sie kann hier übernachten.«


    »Das ist keine gute Idee.« Ich höre schon, wie sie mich anschnauzt, bis ich mir dumm und unfähig vorkomme, weil ich diesen dämlichen Fehler gemacht und meine Karriere aufs Spiel gesetzt habe. Ich habe sie kaum gesehen oder mit ihr gesprochen, seit ich aus London weggezogen bin, und von mir aus kann das auch gerne so bleiben.


    »So schlimm, wie du sie immer darstellst, kann sie doch gar nicht sein.«


    »Sie würde dich die ganze Zeit nur anbaggern.«


    »Das ist ja lächerlich.«


    »Du kennst dich doch mit dauerrossigen Stuten aus, oder? Sie flirtet mit jedem Kerl, der nicht bei drei auf den Bäumen ist.«


    »Schon gut, ich habe verstanden«, sagt er, aber ich sehe ihm an, dass er nicht überzeugt ist. »Was ist mit dem Baby? Es ist schließlich ihr Enkelkind.«


    »Du verstehst das nicht. Ich will sie nicht in meinem Leben haben. Ich brauche sie nicht. Ich habe das alles hinter mir gelassen.«


    »Sie ist deine Familie.«


    »Du bist jetzt meine Familie. Du und Böhnchen«, erkläre ich. In dem Moment schießt der alte Fox-Gifford mit seinem Range Rover auf den Innenhof. Er rast um die Ecke, schleudert über den Kies, bremst zu spät und kracht mit voller Wucht von hinten in mein Auto. Die Krähen fliegen aus den Bäumen auf, und die Hunde stürmen laut bellend aus dem Haus. Ausgelassen springen sie an ihm hoch, als er mit steifen Gliedern aussteigt. Er trägt Gummistiefel, einen Overall, den er mit Pressengarn um die Taille gebunden hat, und ein gestreiftes Pyjamaoberteil.


    »Wer hat das verdammte Ding da abgestellt?«, brüllt er mit erhobener Faust.


    Alex greift nach meiner Hand und hält mich zurück.


    »Wer hat den umgeparkt?«


    »Der Wagen parkt seit zwei Wochen hier, und zwar immer wieder an der gleichen Stelle«, antwortet Alex.


    »Das ist mein Platz. Ich stehe da schon seit fünfzig Jahren.« Der alte Fox-Gifford kommt auf uns zugehinkt und baut sich vor Alex auf. »Sag deinem Flittchen, sie soll mir in Zukunft nicht mehr in die Quere kommen.«


    »Sag es ihr doch selbst. Maz ist hier niemandem im Weg«, erwidert Alex. »Aber vielleicht solltest du in Zukunft das Auto lieber stehen lassen. Das ist dein zweiter Unfall in diesem Monat, und allmählich wird’s teuer.«


    »Das zahlt alles die Versicherung«, kontert der alte Fox-Gifford, während Hal, der Labrador, dem Ganzen die Krone aufsetzt, indem er am Reifen meines armen, misshandelten Autos das Bein hebt. Der alte Fox-Gifford deutet mit dem Finger auf mich. »Soll die doch zahlen. Die kann sich das leisten.«


    »Ich will es mir aber nicht leisten«, versetze ich wütend. Selbst unter normalen Umständen ärgere ich mich über den alten Fox-Gifford, doch heute treibt er mich zur Weißglut. »Ich wette, das haben Sie absichtlich gemacht, um es mir heimzuzahlen, weil Sie die Vorstellung nicht ertragen, dass ich mit Ihrem kostbaren Sohn zusammen bin.«


    »Maz«, sagt Alex mit warnendem Unterton.


    »Warum schlägst du dich auf seine Seite?«, will ich wissen.


    »Ich schlage mich auf überhaupt keine Seite.«


    »Doch, Alex, das tust du.« Zumindest fühlt es sich so an. Ich starre ihn an, bis er sich wieder seinem Vater zuwendet. Seine Hände sind zu festen, blutleeren Fäusten geballt.


    »Du hast recht, Maz«, stimmt er mir mit zusammengebissenen Zähnen zu. »Ich habe mir dieses Theater lange genug angesehen! Es wird Zeit, dass wir das klären. Und zwar endgültig.«


    »Was meinst du damit, Sohn?« Die Selbstgefälligkeit im Gesicht des alten Fox-Gifford verwandelt sich in Entgeisterung, als er erkennt, dass Alex ihm diesmal die Stirn bietet.


    »Ich habe genug von dir.« Alex hält kurz inne – um die Wirkung seiner Worte zu steigern, vermute ich, denn ich glaube, er ist fest entschlossen, diesen Moment auszukosten. »Meine Entscheidung steht fest. Wenn du dich meiner Freundin gegenüber weiter so unmöglich aufführst, wenn du die Vorstellung nicht erträgst, dass sie die Mutter meines erwünschten, geliebten Babys sein wird, dann muss ich eben gehen.«


    »Gehen? Gehen?« Spucketröpfchen fliegen von den Lippen des alten Fox-Gifford. »Was meinst du damit? Gehen?«


    »Ich verlasse die Praxis. Und ziehe aus der Scheune aus. Ich gehe weg von hier.«


    »Das wagst du nicht. Wenn du das tust, sorge ich dafür, dass du nie wieder hier in der Gegend arbeiten wirst.«


    Schwer atmend verschränkt Alex die Arme vor der Brust. Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Alex will seine geliebte Praxis aufgeben?


    »Du kannst nichts dagegen tun, Vater. Ich dachte genau wie du, dass es unmöglich sei, dass mir nichts anderes übrig bleiben würde, als ganz aus Talyton wegzugehen, um von dir loszukommen. Aber mir ist klar geworden, dass das nicht stimmt. Ich habe viele Kunden, die mich unterstützen würden, und ich habe auch schon mit Stewart gesprochen. Er hat mir eines seiner alten Nebengebäude als Praxis angeboten.«


    Hat er das wirklich? Ich weiß nichts davon, aber die beiden sind so gut befreundet, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie darüber gesprochen hätten, was passiert, falls Alex aus der Praxis seines Vaters aussteigt.


    »Du bluffst doch nur, Alexander. Du kannst das Familienunternehmen nicht aufgeben. Nicht nach allem, was wir dafür getan haben.«


    »Ich kann tun, was ich will«, entgegnet Alex schroff. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich bin nicht deine verdammte Marionette!«


    Als der alte Fox-Gifford erkennt, dass es Alex bitterernst ist, sacken seine Schultern herunter, und er scheint in sich zusammenzuschrumpfen.


    »Wie soll ich das denn allein schaffen?«, jammert er. »Hast du auch mal daran gedacht?«


    »Das liegt ganz bei dir«, sagt Alex, und ich bin so stolz auf ihn – und gerührt, weil er bereit ist, für mich und das Baby einen so drastischen Schritt zu wagen. »Mach, was immer du willst. Es ist mir egal.«


    »Das wird deine Mutter umbringen«, erklärt der alte Fox-Gifford, aber Alex scheint zu durchschauen, dass er lediglich aus Eigennutz die emotionalen Daumenschrauben anzieht.


    »Wahrscheinlich bringt es zuerst dich um«, erwidert er kühl, doch ich sehe, dass die Adern an seinem Hals pochen.


    Der alte Fox-Gifford sagt nichts mehr. Ich habe ihn noch nie sprachlos erlebt, und sein Gesicht zuckt so stark, dass ich mich langsam frage, ob er einen Herzinfarkt bekommt.


    »Es ist deine Entscheidung, Vater. Entweder du entschuldigst dich auf der Stelle bei mir und Maz, oder« – er zieht sein Handy aus der Tasche – »ich rufe Stewart an und bringe die Sache ins Rollen.«


    Widerspruchslos hebt der alte Fox-Gifford eine Hand. Er zittert.


    »Schon gut, Alexander«, seufzt er. »Du hast gewonnen.«


    »Hier geht es nicht ums Gewinnen.«


    »Ich weiß … Ich entschuldige mich bei dir …« Er dreht sich kurz in meine Richtung, ohne mir dabei in die Augen zu sehen. »Und Maz.«


    Als Entschuldigung war das ziemlich mau, denke ich, aber Alex genügt es offenbar.


    »Danke, Vater. Ich hoffe, du wirst von jetzt an meiner Freundin gegenüber ein Mindestmaß an Höflichkeit an den Tag legen.« Alex nimmt meine Hand und lächelt mich an, dass mein Innerstes dahinschmilzt. Dann fragt er, fast so, als sei gar nichts vorgefallen: »Wo warst du überhaupt?«


    Noch immer kleinlaut räuspert sich der alte Fox-Gifford. »Bei Stewart, er hatte eine festliegende Kuh – wir haben sie nicht mehr hochbekommen.«


    »Mist«, schimpft Alex, und die Anspannung verfliegt allmählich im strahlenden Sonnenschein. Unter heiserem Krächzen kehren die Krähen in die Bäume zurück. Der alte Fox-Gifford pfeift nach den Hunden und schlurft davon. Sein Rücken ist krummer denn je. Alex legt einen Arm um meine Schultern, und ich schaue zu ihm hoch. Seine Miene ist sanft und zärtlich, ganz anders als vorhin bei seinem Vater.


    »Danke, Alex«, sage ich leise. »Das hättest du nicht für mich zu tun brauchen.« Meine Augen werden feucht, als er antwortet: »Ich würde alles für dich tun, Maz.« Dann dreht er mich zärtlich zu sich herum und drückt mich so fest an sich, dass ich den gleichmäßigen Rhythmus seines Herzschlags spüren kann. »Das weißt du doch.«


    Nun weiß ich es, denke ich, und antworte mit einem Kuss. Noch nie hat jemand so etwas Ritterliches für mich getan.


    »Und was machen wir jetzt mit deinem Auto?«, fragt Alex. Ich weiß, dass ich problemlos einen anderen, passenderen Wagen kaufen könnte, aber das ist nicht der Punkt. Ich mag mein Auto. Wir haben eine Menge zusammen erlebt, gute und auch schlechte Zeiten, und ich will es nicht einfach aufgeben.


    »Ich könnte es reparieren lassen, damit du es verkaufen kannst.«


    »Alex …«


    »Schon gut, wir behalten es – ich finde schon einen Platz dafür in einem der Schuppen. Da steht es wenigstens geschützt. Aber du brauchst definitiv ein neues.«


    »Ich will aber kein spritfressendes Riesenmonster.«


    »Ich habe dir schon einmal gesagt, ich bestehe darauf, dass du und das Baby …«


    »In einem Panzer durch die Gegend fahrt«, beende ich den Satz für ihn.


    »Endlich hast du’s verstanden.« Alex grinst, doch gleich darauf wird er wieder ernst.


    »Ich will, dass es repariert wird«, sage ich.


    »Schon gut, ich bringe es in die Werkstatt.« Alex seufzt. »Ich hätte letzte Nacht den Notdienst übernehmen sollen.«


    »Du kannst ihn unmöglich jede Nacht übernehmen.« Unwillkürlich läuft mir ein ängstlicher Schauer über den Rücken. »Das würde dich umbringen.«


    »Hey, keine Panik«, meint er.


    Aber die Angst ist stärker als ich. Ich kann dieses Baby nicht allein großziehen. Ich brauche Alex’ Unterstützung. Er ist ein großartiger Vater. Er wird meine Schwächen als Mutter ausgleichen. Er wird dieses Baby lieben, wenn ich es nicht kann. Er wird wissen, was zu tun ist, wenn ich es nicht weiß.


    »Ich gehe nirgendwohin, Schatz«, versichert Alex mir liebevoll. »Was auch immer passiert, ich bin für dich und Böhnchen da.« Er schiebt eine Hand unter meine Bluse und streichelt meinen Bauch. »Nichts und niemand wird mich davon abhalten.«
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    Just Married


    Es ist ein perfekter englischer Sommertag, den man einfach nur genießen sollte, aber ich frage mich die ganze Zeit, wie Drew und Shannon mit der Samstagmorgensprechstunde zurechtkommen und ob ich der Katze, die ich wegen Leukämie behandle, nicht lieber morgen einen Termin hätte geben sollen statt am Montag. Ich gehe gerne am Sonntag in die Praxis – dann kann ich in aller Ruhe meine Büroarbeit nachholen und werde dabei höchstens von Ginge und Tripod gestört, die mit Vorliebe über die Tastatur spazieren, wenn man versucht zu tippen.


    Ich sehe zu Alex hinüber, der so dicht neben mir am Picknicktisch auf dem Rasen hinter dem Talymill Inn sitzt, dass sein in eine schicke graue Hose mit Bügelfalten gehülltes Bein an meinem liegt. Er lächelt. Ich lehne mich an ihn, lege den Kopf auf seine Schulter und schließe die Augen. Die Sonne wärmt mein Gesicht, ich rieche den Duft von Aftershave, zertretenem Gras und Fluss und lausche dem energischen Flügelschlagen der Tauben oben in den Bäumen, dem Plätschern, als eine Ente auf dem Wasser landet, dem Gelächter und den Stimmen, dem Gläserklirren und der erschreckend aggressiven Stimme einer Frau, die verschiedene Gruppen auffordert, sich auf dem Gras am Ufer für die Fotos aufzustellen.


    Als ich mich entspanne, regt sich mein Bauch und erinnert mich daran, dass ich schon in der einunddreißigsten Woche bin. Das bedeutet, ich habe nur noch neun Wochen Zeit, vorausgesetzt, Böhnchen kommt tatsächlich in der vierzigsten Woche und nicht in der siebenunddreißigsten, vor der man mich gewarnt hat. Hilfe! Emma und ich müssen uns dringend nach einem Tierarzt umschauen, der Drew ersetzen soll, wenn er uns im Oktober verlässt, und nach einem weiteren Arzt, der mich vertritt, wenn ich in Mutterschutz gehe. Aber nicht lange – spätestens sechs Wochen nach der Geburt will ich wieder in der Praxis stehen.


    Alex hat eine Nanny engagiert, die Astra ihm empfohlen hat. Sie arbeitet im Moment noch für eine Londoner Familie, doch Ende September wird die Mutter ihren Spitzenjob in der PR-Branche aufgeben, um sich hauptberuflich um die süßen Kleinen zu kümmern. In Alex’ Beschreibungen klingt das Kindermädchen – Robyn heißt es – wie eine regelrechte Mary Poppins, und ich stelle es mir als spröde junge Frau vor, die an ihrem Regenschirm in Talyton St. George einschwebt. Ich habe keine Ahnung, wie wir uns das überhaupt leisten sollen.


    Die energische Fotografin ruft jetzt die Freunde zu Izzy und Chris.


    »Je schneller Sie sich aufstellen, desto eher kriegen Sie den Rüssel in den Trog«, bellt sie.


    Ich öffne die Augen.


    »Wo haben sie die denn her?«, fragt Alex.


    »Ich glaube, Izzy hat gesagt, sie wäre die Freundin einer Freundin.«


    »Vermutlich wird die Fotosession bei ihr nicht allzu lange dauern. Ich sterbe vor Hunger.«


    »Öfter mal was Neues. Sollen wir uns nach innen verziehen?« Ich rette eine Wespe, die zuckend auf dem Boden meines Glases liegt. Zur Feier von Izzys großem Tag habe ich mir einen winzigen Drink gegönnt, und der Alkohol ist mir sofort zu Kopf gestiegen.


    »Noch nicht.« Alex rückt seine Fliege zurecht. »Hast du nicht gehört? Wir sollen fotografiert werden.«


    »Nein, das geht nicht. Ich sehe absolut unmöglich aus.« Mir ist nichts anderes übrig geblieben, als mich dem Druck meiner immer weiter ausufernden Taille zu beugen und nun doch Schwangerschaftskleidung zu tragen. Heute habe ich mich für ein bescheuertes Blümchenkleid in Altrosa und – welch ein Elend! – flache Sandalen entschieden, denn auf High Heels kann man einfach nicht watscheln. »Ich komme mir vor wie ein übrig gebliebener Hippie.«


    »Stimmt, Hippo trifft’s ganz gut«, antwortet Alex.


    »Ich sagte Hippie.«


    »Ach wirklich?«, entgegnet er spöttisch.


    Lächelnd stoße ich ihn mit dem Ellbogen in die Seite. Er nimmt meine Hand, zieht mich von der Bank hoch, und wir gehen hinüber zu Braut und Bräutigam, den Brautjungfern, allen Verwandten und Freunden – und nicht zu vergessen den Hunden –, um uns fotografieren zu lassen.


    Ich erkenne Izzy kaum wieder. Sie trägt ein schlichtes elfenbeinfarbenes Kleid und einen spitzenbesetzten Bolero. Sie lächelt, errötet und genießt es in vollen Zügen, endlich eine Braut zu sein – schließlich hat sie auch lange genug darauf gewartet –, während Chris etwas verlegen wirkt und sich immer wieder den Nacken kratzt wie ein Hund, der sich vergeblich bemüht, einen Floh loszuwerden. Er hat sich die blonden Locken abschneiden lassen und sieht jetzt eher aus wie ein Gentleman als wie ein Schafzüchter.


    »Chris hat ganz schön die Hosen voll«, flüstert Alex.


    »Er hat es sich doch hoffentlich nicht anders überlegt?«, frage ich besorgt und denke an die arme Izzy. Wenn er tatsächlich kneifen will, wäre es noch immer besser gewesen, sie vor dem Altar stehen zu lassen, statt sie nach der Hochzeit zu verlassen.


    »Nein.« Alex grinst. »Er hat Angst vor der Trauzeugenrede. Allerdings hätte ich auch Angst, wenn Stewart mein Trauzeuge wäre.« Er schaut mir tief in die Augen, und ich höre, wie bei der Vorstellung der Puls in meinen Ohren dröhnt. Doch dann kommt mir das Bild von Alex’ und Astras Hochzeit in Erinnerung, und bittere Enttäuschung durchzuckt mich. Ich frage mich, was Stewart wohl damals in seiner Trauzeugenrede über Alex gesagt hat.


    »Lächeln!«, brüllt die Fotografin. »So ist’s besser. Na los, Chris. Das sollte der schönste Tag deines Lebens sein.«


    Izzys drei kleine Blumenmädchen und ihre Trauzeugin, die sie seit ihrer gemeinsamen Schulzeit kennt, tragen salbeigrüne Kleider und Rosen im Haar. Sie kämpfen mit zwei Collies, die an ihren Leinen zerren, um zu Izzy zu gelangen. Einer davon ist Freddie, dem wir im vergangenen Jahr das Leben gerettet haben, nachdem seine Besitzer ihn einfach bei uns abgegeben hatten. Der andere Collie ist Chris’ Schäferhund. Auch die beiden sind feierlich herausgeputzt: Sie tragen Westen in der gleichen Farbe wie die Kleider der Brautjungfern, und ihre Leinen sind mit rosafarbenen Schleifen geschmückt.


    Ich verstecke mich hinter Emma, während die Fotografin ihre Bilder schießt.


    »Okay, das war’s«, bellt sie. »Fertig.«


    Die Menge zerstreut sich, aber Alex und ich sind noch nicht weit gekommen, als Fifi Green uns abfängt.


    »Hallo, Maz. Ich dachte schon, Sie würden mir aus dem Weg gehen.« Sie trägt ein eng anliegendes Etuikleid mit roten und türkisfarbenen Blumen, die keiner Blüte ähneln, die ich je in meinem Leben gesehen habe, und einen großen roten Hut, der mit dem gleichen Stoff umwickelt ist, aus dem auch ihr Kleid besteht. »Sie haben mich angeschwindelt …«


    »Ach wirklich?« Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern.


    »Silvester. Sie hatten gar kein Taxi bestellt. Sie sind über Nacht geblieben.« Fifi lächelt. Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, und ihr Blick bleibt an meinem Bauch hängen. »Ich habe bei einem Empfang des Stadtrats ein wenig mit dem lieben alten Fox-Gifford geplaudert. Sehr aufschlussreich. Oh, und dieser Vortrag beim Frauenverein. Wir müssen unbedingt einen Termin vereinbaren.«


    »O ja, tut mir leid.« Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. »Ich hatte nur so viel um die Ohren …«


    »Ich trage Sie für den September ein.«


    »Einverstanden«, gebe ich mich geschlagen. Eingezwängt zwischen Fifis bedrohlichem Kleid und dem Fluss bleibt mir keine andere Wahl.


    »Im September kommt das Baby«, mischt sich Alex ein. »Maz übernimmt vorerst keine weiteren Verpflichtungen.«


    So leicht lässt sich Fifi nicht abwimmeln.


    »Und was ist mit Ihnen, Alex? Ich wette, Sie hätten uns auch ein paar herrliche Geschichten zu erzählen. Wir könnten es ›Bekenntnisse eines Hoftierarztes‹ nennen.«


    »Mein Vater mag solche Veranstaltungen lieber als ich«, setzt Alex an.


    »Das mag sein, aber seine Geschichten haben wir alle schon gehört«, entgegnet Fifi. »Dann trage ich also Sie statt Maz für September ein.« Und schon rauscht sie davon, um ihr nächstes nichts ahnendes Opfer beim Kragen zu packen.


    »Ich kann durchaus für mich selbst sprechen«, sage ich verärgert.


    »Ja, aber du hättest wieder nachgegeben und zugesagt.« Er bietet mir seinen Arm. »Du kannst einfach nicht nein sagen.«


    Ich ergreife seinen Arm, und wir gehen durch die Schankstube in einen Nebenraum, wo Edie und ihre Angestellten letzte Hand an ein Büfett legen. Es sind auch schon ein paar Gäste da, unter anderem Ben und Emma, die schweigend in der Ecke neben der Hochzeitstorte stehen.


    Ich bin froh, dass sie gekommen sind. Ich hatte schon befürchtet, Emma würde Izzys großen Tag versäumen.


    Als Emma uns bemerkt, winkt sie uns zu sich herüber.


    »Hallo«, sagt sie.


    Ben küsst mich flüchtig auf die Wange.


    »Wie geht es dir, Maz?«, fragt er. »Und dem Baby?« Er schüttelt Alex die Hand. »Alles in Ordnung, hoffe ich.«


    »Was für ein schönes Kleid, Em.« Ich habe es noch nie an ihr gesehen. Es ist cremefarben mit einem schwarzen Muster, eng anliegendem Oberteil und einem leicht ausgestellten Rock.


    »Ach, das habe ich aus London mitgebracht. Es ist ganz nett.« Emma streicht eine Falte glatt. Ihr Mund lächelt, aber ihre Augen nicht. Sie gibt sich tapfer, doch ich schrecke davor zurück, sie zu fragen, wie es in der Klinik war. Vor zwei Tagen ist sie nach London gefahren, wo einige Eizellen entnommen, behandelt und mit Bens Sperma verschmolzen wurden. Jetzt wartet sie auf den Anruf, dass sie zurückkommen soll, damit man ihr die Embryos einsetzen kann.


    »Sie können sich jederzeit melden.« Emma schaut auf die Uhr.


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Sieht Izzy nicht fantastisch aus?«, setze ich an.


    »Ziemlich beeindruckend«, antwortet Ben. »Ich glaube, ich habe sie bis heute nie in etwas anderem als ihrer Arbeitskleidung gesehen.« Wieder entsteht eine verlegene Pause. »Habt ihr die Schafe auf der Torte gesehen?«, erkundigt sich Ben.


    »Wir sollten unsere endlich wegwerfen, Ben«, erwidert Emma, und es dauert einen Moment, ehe ich begreife, dass sie von der obersten Etage ihrer eigenen Hochzeitstorte redet, die traditionell aufgehoben wird, um sie bei der Feier anlässlich der Geburt des ersten Kindes zu essen.


    »Ich wusste gar nicht, dass wir sie behalten haben.«


    »Natürlich wusstest du das«, entgegnet Emma. Ihre Stimme klingt verletzt und vorwurfsvoll. »Sie ist in der Tiefkühltruhe, und der Champagner, den wir vom Empfang aufgehoben haben, liegt unten in deinem blöden Weinschrank.«


    »Ja, Schatz«, sagt Ben.


    »Erinnere mich daran, dass ich sie wegwerfe, wenn wir nach Hause kommen.«


    »Wir haben sie so lange aufbewahrt – da schadet es doch nichts, sie noch ein bisschen länger zu behalten.«


    »Ich verstehe nicht, warum dir das auf einmal so wichtig ist, obwohl du nicht einmal mehr wusstest, dass wir sie überhaupt noch haben«, versetzt Emma scharf.


    »Lass uns nicht darüber streiten«, sagt Ben matt.


    Clive kommt herüber und stellt uns das neue Kätzchen vor, ein flauschiges blaucremefarbenes Fellknäuel mit großen orangefarbenen Augen.


    »Wir haben sie Cassandra genannt. Die Gäste durften über den Namen abstimmen, um etwas Geld für den Tierschutzverein zu sammeln.« Cassandra mustert uns mürrisch.


    »Ist das tatsächlich ein rosa Halsband? Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet, Clive.«


    »Ach, das war Edie. Ich habe ihr gesagt, es ist bloß eine Katze, und sie soll sie nicht so verhätscheln, aber sie hört ja nicht auf mich.« Er reibt den Nacken des Kätzchens mit seiner Nasenspitze. »Übrigens, die Hochzeitskutsche ist gerade gekommen.«


    Nach dem Essen schmücken Alex, Ben, Emma und ich das Gefährt: einen riesigen, in der Sonne glänzenden Traktor. Emma und ich schreiben »Izzy und Chris« und »Just Married« darauf und zeichnen Herzchen. Alex und Ben binden weiße Schleifen und Luftballons an, ehe sie zum Abschluss eine Schachtel Pralinen und eine Flasche Wein mitsamt Gläsern in die Kabine legen.


    »Ich gehe ein Stück die Straße hinunter, um meine Nachrichten abzuhören, der Empfang ist hier nicht besonders.«


    »Ich komme mit«, sagt Ben.


    »Nein, bleib hier«, erwidert Emma, aber Ben begleitet sie trotzdem, und ich frage mich, wie sehr der Stress der künstlichen Befruchtung ihre Ehe belastet.


    Am Montag nach der Hochzeit komme ich in die Praxis und entdecke zu meiner Überraschung, dass Drew Brutus aufgenommen hat.


    »Drew operiert ihn«, bestätigt Shannon, als ich sie frage, wieso. »Emma sitzt im Zug nach London.«


    »Ach? Davon hat sie mir ja gar nichts gesagt.«


    »Sie sagte, es könne nicht warten. Das ist doch eine gute Nachricht, oder? Das heißt bestimmt, dass sie neue Embryos hat.«


    »Vermutlich schon.« Ich freue mich für sie, dennoch bin ich überrascht. Schließlich hat Mrs Dyer oft genug gesagt, dass sie Brutus niemandem außer Emma anvertrauen würde. Aber Drew sagt, dass Emma ihr Okay gegeben hat, also hake ich nicht weiter nach.


    »Soll ich mich steril machen? Dann könnte ich Ihnen assistieren«, biete ich ihm an.


    »Nein, danke, das schaffe ich mit verbundenen Augen«, entgegnet Drew.


    »Mir wäre es lieber, wenn Sie Ihre Augen offen hielten«, gebe ich leichthin zurück.


    »Sie nehmen immer alles so ernst, Maz. Das ist so … drollig.«


    »Danke für das Kompliment.« Ich halte kurz inne. »Sie haben doch die Röntgenaufnahmen, die Emma neulich gemacht hat?«


    »Klar, die sind zusammen mit dem Gutachten zurückgekommen.«


    »Gut.« Ich weiß noch, dass ich damals gedacht habe, ich muss Emma auf die Röntgenbilder ansprechen, kann mich aber beim besten Willen nicht mehr erinnern, wieso. »Und Sie denken auch daran, den Brustkorb des Hundes zu röntgen, ehe Sie operieren?«


    »Ja, Maz.« Drew seufzt. »Wenn es auch nur das geringste Anzeichen dafür gibt, dass der Tumor gestreut hat, werde ich nicht operieren. Das habe ich mit Emma abgesprochen, und die hat es vorher mit Mrs Dyer abgesprochen.«


    »Und Sie fühlen sich dieser Operation auch wirklich gewachsen?«, versuche ich es ein letztes Mal und hoffe, dass er nein sagt, denn ich würde mich wohler fühlen, wenn ich Brutus selbst operieren würde; aber wie üblich hegt Drew nicht die geringsten Zweifel an seinen Fähigkeiten, und ich kann auch keinen überzeugenden Grund aus dem Hut zaubern, warum er nicht operieren sollte, also lasse ich ihn und Shannon arbeiten und fange mit der Sprechstunde an.


    Schon nach kürzester Zeit wünsche ich mir, Izzy wäre da.


    »Mit seinen Augen stimmt etwas nicht.« Es ist Mrs Cable mit Hustle, einem von Sabas Welpen. »Sie tränen die ganze Zeit, obwohl ich sie ständig mit kaltem Tee auswasche. Das hat mir der alte Fox-Gifford für meinen früheren Hund empfohlen.«


    »Läuft er gegen Sachen?«, frage ich, während ich versuche, den Welpen auf dem Untersuchungstisch festzuhalten, damit ich mir seine Augen ansehen kann.


    »Manchmal«, erwidert Mrs Cable. Sie ist Mitte vierzig und unterrichtet an der örtlichen Grundschule. »Ich hoffe, ich habe nicht das ganze Geld für einen halb blinden Welpen ausgegeben.«


    »Würden Sie ihn bitte für mich festhalten?«, unterbreche ich sie.


    Mrs Cable mag vielleicht eine Klasse voller Fünfjähriger im Griff haben, aber mit Welpen kann sie nicht umgehen. Hustle zappelt und windet sich in ihren Händen. Ich schalte das Licht aus und versuche mit der Pupillenleuchte auf sein Auge zu zielen, doch Hustle ist wendiger als ein Aal.


    »Halt doch still, Hustle. So ist’s brav«, sagt Mrs Cable immer wieder.


    Für einen kurzen Moment habe ich freie Sicht in eines seiner Nasenlöcher, aber es dauert noch mehrere Minuten, bis es mir gelingt, mit dem Lichtstrahl eines seiner Augen zu erwischen. Er kann ihn definitiv erkennen, denn er macht einen Satz nach vorn, beißt in die Lampe und jault auf, als seine Zähne auf das Metall treffen. Nach einem weiteren vergeblichen Versuch komme ich zu dem Schluss, dass ich ihn entweder stationär aufnehmen muss, um ihn zu sedieren, oder das Ganze hinausschiebe. Ich entscheide mich für die Verzögerungstaktik.


    »Ich glaube, es liegt an seinem Pony«, sage ich. »Das Fell hängt ihm in die Augen, deshalb tränen sie. Vielleicht sollten Sie ihn scheren lassen. Vorne am Empfang haben wir die Nummer eines Hundesalons.«


    »Wie viel wird das denn schon wieder kosten?«


    Ich erzähle ihr nicht, dass es noch sehr viel teurer wird, wenn der Trick nicht funktioniert und ich ihn hierbehalten muss, um nach anderen Ursachen zu suchen.


    Irgendwie überstehe ich auch den Rest des Vormittags, indem ich Frances hin und wieder losschicke, um Scheren und Zangen zu holen, die zum Reinigen nach hinten gebracht wurden, aber offensichtlich nicht den Weg zurück ins Sprechzimmer gefunden haben. Ich muss den Kühlschrank mit Kaninchenimpfstoff auffüllen und genehmige drei Anfragen für Standardmedikation, was sonst zu Izzys Aufgaben gehört, und am Ende der Sprechstunde bin ich über eine Stunde in Verzug.


    Als ich gerade aus dem Sprechzimmer an den Empfang komme, sagt Frances tröstend zu mir: »Das hat doch ganz gut geklappt, finden Sie nicht?« Mein Haar duftet nach Hibiscrub, das aus dem Spender gespritzt ist, als ich die verstopfte Düse gereinigt habe, und meine Hände stinken noch immer nach Frettchen, obwohl ich sie bereits zweimal desinfiziert habe. »Haben Sie schon etwas von Emma gehört?«, fragt sie.


    »Ich weiß nur, dass sie nach London gefahren ist, also nehme ich an, dass diese Phase des Behandlungszyklus erfolgreich verlaufen ist.« Ich beschließe, sie anzurufen, damit ich Frances von ihrer Ungewissheit erlösen und mit Emma kurz über Brutus reden kann. Ich gehe nach draußen in den Garten und setze mich an den Tisch im Innenhof, sodass Frances mich nicht belauschen kann. Ginge springt auf den Tisch, setzt sich direkt vor mich hin und blinzelt mit seinen alten grünen Augen vage in meine Richtung.


    »Hallo, Maz«, meldet sich Emma. »Wie ist Drew zurechtgekommen?«


    »Mit Brutus, meinst du? Warum hast du mich nicht gebeten, die Operation zu übernehmen? Mrs Dyer hätte sich bestimmt leichter damit einverstanden erklärt, wenn deine Partnerin operiert hätte und nicht der Vertretungsarzt.«


    »Warum nimmst du das so persönlich?«, erkundigt sich Emma.


    »Das war für mich wie ein Schlag ins Gesicht«, versuche ich ihr zu erklären. Es fühlt sich an, als hielte sie Drew für besser geeignet, diese Amputation durchzuführen, dabei bin ich eine gute Chirurgin und habe mehr Erfahrung als er.


    »Ich wollte dich nicht kränken.« Emma stockt. »Hör zu, Maz, ich will keine Zeit und Energie mit Streiten verschwenden. Ich habe Drew gefragt, weil du es nicht gemacht hättest, wenn ich dich darum gebeten hätte.«


    »Was gemacht?« Meine Haut beginnt zu kribbeln, und mich beschleicht ein unguter Verdacht. »Hast du Mrs Dyer gesagt, dass du nicht selbst operierst?«


    »Nein, nicht direkt. Aber ich habe sie nicht angelogen. Ich habe ihr nur nicht die ganze Wahrheit gesagt. Mir blieb keine andere Wahl, sonst hätte sie die Operation verschieben wollen. Ich habe nur an Brutus’ Wohl gedacht.«


    »Zu schade, dass du daran nicht schon früher gedacht hast«, entgegne ich vorwurfsvoll. »Du hättest die Operation nicht so lange hinauszögern dürfen.«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


    »Das war vollkommen unethisch von dir. Du hast uns in eine unmögliche Lage gebracht. Ist dir unser Ruf eigentlich völlig egal?«


    »Keine Panik, Maz. Es wird alles gut gehen. Mrs Dyer wird nichts davon merken. Niemand wird je etwas erfahren.«


    »Außer dir, mir, Drew, Shannon … und Frances. Natürlich kommt das raus, und wie stehen wir dann da? Alle werden sagen, die Tierärzte vom Otter House sind Lügner.« Ich stehe auf und laufe nervös hin und her.


    »Du weißt genauso gut wie ich, dass dieser Tumor so schnell wie möglich entfernt werden muss.« Emmas Stimme ist eisig. »Wenn ich Mrs Dyer von der Planänderung erzählt hätte, hätte sie die Operation womöglich abgesagt.«


    »Aber immerhin hätte sie die Wahl gehabt«, kontere ich. »Was ist los mit dir, Em? Es kommt mir vor, als würdest du allmählich durchdrehen.«


    »Ich komme mit dem Stress nicht klar«, antwortet Emma ruhig. »Ich habe derzeit Wichtigeres im Kopf – wir haben diesmal drei Embryos.«


    »Gratuliere.«


    »Das klingt nicht so, als würdest du es ernst meinen.«


    »Doch, das meine ich ernst. Ich freue mich für dich. Aber das Otter House ist genauso wichtig. Unsere Kunden. Unsere Patienten. Unsere Mitarbeiter.«


    »Das Otter House wird auch noch stehen, wenn ich das alles hier hinter mir habe«, entgegnet Emma. »Die Behandlung, die Besuche in der Klinik, die Spritzen, die Embryos – für mich ist das im Moment das Einzige, was zählt. Ich muss alles tun, um ihnen die bestmögliche Ausgangssituation zu bieten, und wenn das bedeutet, dass ich dir oder Mrs Dyer nicht immer alles recht machen kann, dann ist das eben so. Tut mir leid.«


    Emma legt auf, und ich starre das Telefon in meiner Hand an. Was passiert mit uns? Bin ich ihr die Stütze, die sie braucht? Verhält sich Emma irrational? Werde ich sie irgendwann in nächster Zukunft anschauen und sie nicht mehr wiedererkennen – so wie ein Mann seine langjährige Ehefrau? Ich verspüre ein stechendes Gefühl des Verlusts. Empfindet so auch ein Liebender, wenn Stress und die Belastungen des Alltags die Beziehung zu überwältigen drohen?


    Gegen Ende meiner Mittagspause erwacht Brutus allmählich aus der Narkose. Zitternd liegt er unter einer Decke, und sein halber Rumpf ist mit Binden umwickelt, was mir ungewöhnlich vorkommt. Aber vielleicht ist das ja in Australien so üblich. Was auch immer Drew gemacht hat, ich hoffe, er hat nicht vergessen, es Mrs Dyer in Rechnung zu stellen.


    »Drew hat den Verband angelegt, um die Blutung zu stoppen«, sagt Shannon, als ich mich danach erkundige.


    »Ich hoffe, es hat nicht so stark geblutet, dass du wieder umgekippt bist«, entgegne ich leichthin.


    »Es ist nur ein bisschen rausgesickert«, antwortet sie.


    »Und wo ist Drew jetzt hingesickert?«, frage ich, denn mir ist aufgefallen, dass er nirgends zu sehen ist. »Ich hätte schon erwartet, dass er hierbleibt, bis Brutus wieder halbwegs wach ist.«


    »Er ist gegangen. Ich habe ihm versprochen, auf Brutus aufzupassen.«


    Dazu bist du aber nicht qualifiziert, will ich schon sagen, doch dann verkneife ich mir die Rüge.


    »Ist alles in Ordnung? Du siehst ein bisschen blass aus.«


    »Nein, alles okay«, beteuert sie mir, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir nicht die Wahrheit sagt. Vielleicht hat sie Probleme zu Hause.


    »Ich wollte Drew nach der unbeschrifteten Probe im Kühlschrank fragen, aber das muss jetzt wohl bis heute Nachmittag warten.«


    »Er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass er heute Nachmittag zu Hause bleibt. Er hat Kopfschmerzen, Migräne.«


    Ich diagnostiziere bei mir eine zunehmende Abstumpfung. Ich bringe einfach kein Mitgefühl für ihn auf, schließlich muss ich nun seine Abendsprechstunde und auch seinen Notdienst heute Nacht übernehmen. Ich war die halbe Nacht auf den Beinen, weil ich mich um einen instabilen Diabetespatienten gekümmert habe, und heute wollte ich mit Alex eigentlich einen gemütlichen Abend zu Hause verbringen.


    »Warum hat Drew mir nicht Bescheid gesagt?«


    »Es ging ihm ziemlich schlecht. Er hat sich zweimal ins Becken im OP-Raum übergeben.«


    »So genau wollte ich es gar nicht wissen, danke, Shannon.«


    »Schon gut – ich habe alles weggemacht, und ich habe mit Mrs Dyer gesprochen …«


    »Was hast du?«, falle ich ihr ins Wort.


    »Drew hatte mich darum gebeten«, erwidert sie herausfordernd. »Ich sollte ihr nur sagen, dass die Operation gut verlaufen ist, dass es Brutus gut geht und dass sie morgen anrufen soll.«


    »Na gut, solange sie sich damit zufriedengegeben hat«, meine ich. Plötzlich dämmert es mir: Drew ist verschwunden, und Shannon schleicht blass und trübsinnig durch die Gegend – vielleicht hat er doch endlich den Mumm gehabt, ihr von der Verlobten zu erzählen, die zu Hause auf ihn wartet. Zumindest ein Problem weniger, denke ich. Hoffentlich ist Shannon in ein, zwei Wochen darüber hinweg, sodass wir zu einer gewissen Normalität zurückkehren können.


    »Gibt es sonst noch etwas, was du mir erzählen willst?«, frage ich, um ihr die Gelegenheit zu geben, mir ihr Herz auszuschütten. »Etwas, worüber du gerne reden möchtest …?«


    »Nein, nichts.« Shannons Gesicht wird noch blasser, und ich bin mir ganz sicher, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Sie lügt, ihre Körpersprache drückt etwas ganz anderes aus als die Worte, die aus ihrem Mund kommen, genau wie bei den Leuten, die flehentliche Appelle an die Öffentlichkeit richten, um einen Mörder zu finden, und sich im Nachhinein selbst als der Täter entpuppen. »Tut mir leid, Maz, ich habe noch eine Menge zu tun, jetzt, wo Izzy nicht da ist, und ich will alles sauber und ordentlich haben, ehe ich gehe.«


    Also lasse ich sie in Ruhe.


    »Warum musst du denn über Nacht bleiben?«, will Alex wissen, als ich ihn anrufe, um ihm zu sagen, dass ich nicht nach Hause komme. »Ich habe mich daran gewöhnt, dass du hier bei mir bist. Warum kann Drew nicht da bleiben? Schließlich bezahlt ihr ihn dafür.«


    »Er liegt mit Migräne im Bett. Es ist das erste Mal, dass er sich krankgemeldet hat, also kann ich mich schlecht darüber beschweren. Auch wenn er vorher nie erwähnt hat, dass er unter Migräne leidet.«


    »Stewart hat erzählt, dass Drew ziemlich oft einen Brummschädel hat«, sagt Alex lachend. »Er verträgt den Cider nicht.« Mit Cider meint er das lokale Höllengebräu, dessen Gärung nicht allein von der Hefe und den alten Apfelsorten abhängt, sondern auch von der einen oder anderen Ratte, die von der Presse in den Bottich fällt und darin ertrinkt.


    Nach meinem Auszug haben wir Drew gebeten, in die Wohnung über der Praxis zu ziehen, doch er hat sich geweigert. Ich vermute, Lynsey verwöhnt ihn einfach zu sehr.


    »Was ist mit Emma?«, fragt Alex.


    »Emma ist nicht da.«


    »Schon wieder?«


    »Sie ist nach London gefahren, um sich die neuen Embryos einsetzen zu lassen. Diesmal sind es drei.«


    »Das klingt doch vielversprechend«, meint Alex.


    »Ja.« Ich seufze. »Ich weiß, es ist nicht ihre Schuld, aber es kommt mir so vor, als würde sie mich ständig hängen lassen.«


    »Du hast doch mich – und ich werde dich niemals hängen lassen«, antwortet Alex leise. »Soll ich später vorbeikommen und etwas von Mr Rock’s mitbringen?«


    »Nein, lass nur, ich hole mir gleich etwas aus dem Supermarkt.« Die Wohnung ist frisch renoviert, und der Geruch von Farbe hängt noch in der Luft.


    »Hast du schon genug von mir?«, hakt Alex nach. »Ist das vielleicht deine Art, mir mitzuteilen, dass du wieder ausziehst?«


    »Wie kannst du das sagen? Ich habe mich gerade an den Gedanken gewöhnt, mit dir zusammenzuwohnen.«


    Am späten Abend schaue ich noch einmal nach Brutus. In der Praxis ist alles still, abgesehen von einem gelegentlichen Rums, wenn eine der Katzen von einem Möbelstück springt, dem Klappern der Katzenklappe und dem Surren des Kühlschranks. Brutus wedelt mit dem Schwanz, als er mich bemerkt. Ich gebe ihm Wasser und etwas gekochtes Hühnchen, das Shannon für ihn dagelassen hat. Gierig verschlingt er das Futter.


    »Morgen bekommst du mehr davon«, verspreche ich ihm, während ich überlege, ob ich ihn aus dem Käfig nehmen und kurz in den Garten hinaushumpeln lassen soll. Ich beschließe, ihn in Ruhe zu lassen. Er scheint sich wohlzufühlen. »Und dann machen wir auch diesen lächerlichen Verband ab. Mit etwas Glück bist du in ein paar Tagen wieder fit. Dann kriegst du eine Chemo, und alles wird gut.«


    Brutus schnüffelt und sabbert auf meine Hose, als wollte er sagen, klingt doch gut.


    Mit etwas Glück kommt auch Drew morgen früh wieder zur Arbeit, Shannon ist nicht mehr so deprimiert, und – das wäre das Allerbeste – Emmas Embryos nisten sich ein.
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    Schrecken ohne Ende


    Ginge ist besser als jeder Wecker, zumindest was die Zuverlässigkeit angeht. Bloß schade, dass man die Weckzeit nicht einstellen kann, denn am nächsten Morgen zerrt er schon um sechs Uhr in der Frühe an meinem Federbett. Da ich nicht mehr einschlafen kann, gehe ich nach unten und füttere die Katzen. Brutus steht auf seinen drei verbliebenen Beinen, der Verband hängt lose herunter.


    Ich lege ihm eine Leine an und lasse ihn aus dem Käfig. Er drängt sich an mir vorbei, hoppelt voraus und zerrt mich in den Flur, wo ich ihn erst überreden muss, kehrtzumachen und sich Richtung Hintertür zu bewegen.


    »Nicht so hastig, Brutus.« Ich gehe mit ihm nach draußen in den Garten, wo er gut zurechtkommt, bis er versucht, an einem Busch das Bein zu heben, woraufhin er nach vorne kippt und mit der Nase aufs Pflaster knallt. »Das musst du erst noch lernen.« Und das könnte eine Weile dauern, denke ich, während ich ihm helfe, das Gleichgewicht wiederzufinden. Er ist nicht gerade der Hellste.


    Ich bringe ihn wieder hinein und hänge die Schlaufe der Leine über einen Haken an der Wand, sodass ich seine Temperatur prüfen und den Rest des Verbands abnehmen kann. Die Wunde sieht gut aus. Wenn er jetzt noch in Izzys Diätclub ein paar Kilo abnimmt, wird er auf drei Beinen wunderbar zurechtkommen.


    Ich nehme seine Patientenkarte vom Käfig und fülle sie aus. Plötzlich fällt mir auf, dass Brutus zittert. Sein ganzer Körper erschauert, dann sackt er mit seinem ganzen Gewicht nach vorne auf seinen Brustkorb. Ich fühle mich, als würde ich von einem eisigen Fluss mitgerissen.


    Ich lese noch einmal Drews gestrigen Eintrag: LV amputiert. Links vorne?


    Auf welchem Bein hat Brutus gehinkt, als ich ihn vor der Operation gesehen habe? Denk nach, Maz, denk nach. War es das rechte oder das linke?


    Drew kann es nicht verwechselt haben. Emma hat ihm doch sicher aufgeschrieben, welches Bein es war. Sie hat ihm garantiert gesagt, welches Bein er amputieren soll, als sie ihn gebeten hat, die Operation zu übernehmen. Und Brutus hat gehinkt – Drew muss gesehen haben, welches Bein es war … ganz bestimmt …


    Und selbst wenn er sich vertan hätte, hätte er es bemerkt, sobald Brutus in den OP-Raum kam, denn Shannon hatte doch sicher die Röntgenbilder vor das Negatoskop geklemmt. Und darauf war eine Markierung angebracht, L für links oder R für rechts. Ich kneife die Augen zusammen und versuche krampfhaft, mich an das Röntgenbild zu erinnern, das Emma mir gezeigt hat. Ich zweifle, und plötzlich stockt mir der Atem, denn jetzt weiß ich es wieder. Auf dem Röntgenbild war gar keine Markierung.


    Ich sinke neben Brutus auf die Knie. Er sieht zufrieden aus, nachdem er nun wieder bequem liegt, und ich tue etwas, was ich seit der Grundschule nicht mehr getan habe. Vorsichtig, um meinen Bauch nicht zu drücken, drehe ich mich zur Wanduhr um und überprüfe, wo rechts und wo links ist. Einmal, zweimal, dreimal hintereinander. Es nutzt nichts. Drew hat einen entsetzlichen Fehler gemacht.


    Ich dränge die Tränen zurück und küsse den Kopf eines toten Hundes, denn für Brutus gibt es jetzt keine Hoffnung mehr. Er hatte eine kleine Chance auf vollständige Genesung, aber die ist jetzt dahin, und ich bin am Boden zerstört, da es meine Schuld ist. Ich hätte nachhaken müssen, ich hätte nicht lockerlassen dürfen, als Shannon sagte, Emma habe Drew grünes Licht für die Operation gegeben. Ich hätte darauf bestehen müssen, ihm zu assistieren, dann hätte ich den Fehler bemerkt, sobald er angefangen hätte, das Operationsfeld zu rasieren. Genau wie Izzy, wenn sie da gewesen wäre.


    »Maz? Oh, Maz.« Ich höre Shannons haltloses Schluchzen und das Knacken ihrer Fingergelenke und drehe mich um. Ich schaue zu ihr auf. Sie trägt einen zerrissenen Pullover und Jeans und ist barfuß. Ihr Gesicht ist weiß, ihre Wimpern sind ungeschminkt, und sie hat dunkle Ringe unter den Augen.


    »Du hast es gewusst«, sage ich vorwurfsvoll.


    »Ich wollte es Ihnen sagen«, stammelt sie. »Aber ich musste ihm versprechen, nichts zu verraten.«


    »Und darauf hast du dich eingelassen?«


    »Er hat gesagt, wir wären längst über alle Berge, ehe jemand etwas merkt …«


    »Shannon, wie konntest du nur?«


    »Er hat gesagt, wenn ich ihn verpfeife, nimmt er mich nicht mit.« Shannon weint. Brutus dreht den Kopf zu mir um und leckt mir übers Gesicht, woraufhin ich ebenfalls in Tränen ausbreche. »Aber er ist trotzdem gefahren«, fährt Shannon fort. »Er ist ohne mich gefahren.«


    Ich rappele mich hoch. Das ist ja noch viel schlimmer, als ich dachte.


    »Ich habe die ganze Nacht nach ihm gesucht. Ich war überall. Dann hat Stewart mich heute Morgen zurückgerufen und gesagt, dass er seine ganzen Sachen gepackt hat und verschwunden ist. Er geht nicht an sein Handy – ich habe ihm hundertmal auf die Mailbox gesprochen.«


    Ich wette, Drew sitzt längst im Flieger, trinkt ein Bier und flirtet mit den Stewardessen, ohne auch nur einen Gedanken an uns zu verschwenden. Aber kann jemand wirklich so gefühllos sein? Ein Tierarzt? Wahrscheinlich hat er seinen Fehler erkannt, ist in Panik geraten und hat die Flucht ergriffen, doch ich bezweifle, dass er einfach so davor weglaufen kann. Dieser Vorfall wird sein Gewissen noch lange belasten, und jedes Mal, wenn er eine Amputation durchführt, wird er daran denken müssen, was er Brutus angetan hat. Ich kenne dieses Gefühl, wenn alles wieder hochkommt, die eisige Kälte in den Nieren und den Schmerz in der Brust.


    Und was ist mit Shannon? Verschwendet er noch einen Gedanken an sie? Ich schaue sie an, sehe den Kratzer auf ihrer Wange, die Schlammspritzer auf ihrer Jeans. Ich bezweifle es.


    »Nun hör endlich auf zu heulen, Shannon.« Ich fluche mehrmals. »Du hättest mich nicht anlügen dürfen. Wenn ich gewusst hätte, was los ist, hätte ich ihn vielleicht aufhalten können.« Obwohl ich nicht weiß, was ich getan hätte, wenn ich ihn tatsächlich in die Finger bekommen hätte. In diesem Moment könnte ich ihn umbringen für das, was er Brutus angetan hat. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


    »Er hat gesagt, er l-liebt mich …« Verzweifelt beißt Shannon an ihren Fingerknöcheln herum. »Ich habe ihm geglaubt, Maz. Aber jetzt nicht mehr. Er ist ein Feigling. Die reinste Platzverschwendung. Ein Mörder. Und ich hasse ihn für das, was er getan hat – mit mir und mit Brutus.« Sie stockt. »Ich hole nur noch meine Sachen.«


    »Wieso?«


    »Sie wollen doch bestimmt, dass ich gehe. Und ich kann es Ihnen nicht verdenken.«


    »Nein, nein, nein.« Ich presse die Fingerspitzen gegen meine Stirn. »Hör auf. Lass mich kurz etwas klarstellen. Willst du gehen?«


    »Nein, ich will nicht gehen …« Shannons Stimme wird immer leiser. »Ich habe wahnsinnig gern hier gearbeitet. Mir ist klar geworden, dass es das ist, was ich wirklich machen will.«


    »Dann will ich auch nicht, dass du gehst«, antworte ich. »Vielleicht muss ich meine Meinung ändern, wenn so etwas jemals wieder vorkommt …«


    »Das wird es nicht«, fällt mir Shannon ins Wort. »Versprochen. Danke, Maz.«


    Ich richte meinen Blick wieder auf Brutus, und mein Herz fühlt sich an, als würde es in Stücke gerissen. Wie viel Zeit bleibt ihm noch? Wer weiß das schon?


    »Wo sind seine Röntgenbilder?«, frage ich Shannon. »Los, reiß dich zusammen. Außer uns beiden ist keiner da, wir müssen das jetzt in Ordnung bringen.«


    Shannon findet die Aufnahmen, darunter auch das Röntgenbild, das Drew gestern von Brutus’ Brustkorb gemacht hat. Ich weiß nicht, was ich darauf zu finden hoffte: ein Wunder vielleicht, aber natürlich gibt es keins.


    »Mrs Dyer ist da. Sie möchte Brutus besuchen«, unterbricht uns Frances, und nun wünschte ich, ich säße genau wie Drew in einem Flugzeug, weit, weit weg vom Otter House und von Talyton St. George.


    »Warum hat sie nicht vorher angerufen?«, erkundige ich mich schroff.


    »Sie wollte ihn sehen.« Frances legt den Kopf auf die Seite. »Stimmt was nicht?«


    »Doch. Nein. Nein, es stimmt etwas nicht, aber bitte sagen Sie Mrs Dyer nichts, bevor ich mit ihr gesprochen habe.«


    »Du meine Güte«, entgegnet Frances.


    »Weder Emma noch Drew sind heute da, also seien Sie so lieb, und verschieben Sie so viele Termine wie möglich und sagen Sie alle Operationen ab.« Ich kann heute einfach nicht arbeiten. »Aber vorher bringen Sie bitte Mrs Dyer ins Büro.«


    »Tee und Kekse?«, fragt Frances hoffnungsvoll.


    Ich schüttele den Kopf. Mir ist übel. Am liebsten würde ich lügen. Am liebsten würde ich behaupten, wir hätten in dem anderen Bein einen größeren Tumor entdeckt und diesen sofort entfernen müssen, doch das kann ich nicht. Ich möchte den schrecklichen Moment hinauszögern, aber was würde das bringen? Früher oder später muss sie es erfahren.


    Mrs Dyer bricht zusammen, als ich es ihr sage.


    »Mein armer, süßer Schatz«, schluchzt sie. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt. Ich wusste es.« Sie reißt sich zusammen und zupft ein Stück Papiertaschentuch von ihrem Shirt. »Wo ist Emma? Warum sagt sie mir das nicht selbst?«


    Ihr glühender, fragender Blick scheint die Wahrheit aus jeder einzelnen Pore meines Körpers herauszuschwitzen.


    »Emma ist nicht da. Drew, ihr Vertreter, hat operiert. Ich weiß nicht, warum oder wie er es geschafft hat …«


    »Meinen Hund umzubringen?«, unterbricht mich Mrs Dyer. »Genau das hat er nämlich getan. Er hätte ihn genauso gut gleich einschläfern können.«


    »Es tut mir so furchtbar leid.« Tränen brennen hinter meinen Augenlidern, aber ich muss stark bleiben. Wenn ich daran denke, was passiert ist, während ich die Verantwortung für die Praxis hatte, komme ich mir absolut unfähig vor. »Ich werde alles tun, um ihm zu helfen.«


    »Es wäre mir lieber, Sie täten das nicht«, erwidert sie kühl.


    Ich kann ihre Reaktion nachvollziehen. An ihrer Stelle ginge es mir genauso.


    »Es gibt noch immer die Möglichkeit, ihn an einen Onkologen zu überweisen, um zu prüfen, ob er für eine Bestrahlung oder Chemotherapie infrage kommt. Ich vereinbare den Termin für Sie. Ich fahre ihn persönlich in die Klinik Ihrer Wahl. Die Praxis wird alle Kosten übernehmen.« Ich verstumme und warte auf ihre Antwort, doch Mrs Dyer starrt wortlos vor sich hin.


    »Emma hatte es mir versprochen«, sagt sie schließlich.


    »Es tut mir leid«, wiederhole ich. Beim Gedanken an Emmas rücksichtslose Dummheit ballen sich meine Hände zu Fäusten. Wie konnte sie eine ihrer besten und treuesten Kundinnen und deren unschuldiges Tier so behandeln?


    »Ich fasse es nicht. Sie sind Tierärztinnen. Sie behaupten, Sie handelten ausschließlich zum Wohl der Tiere. Sie behaupten, sie lägen Ihnen am Herzen, und dann … Ich bin sprachlos.« Mit zitternden Fingern berührt sie ihren Hals, dann sagt sie: »Ich glaube, jetzt hätte ich doch gerne den Tee, den Frances mir angeboten hat.«


    Ich weiß nicht genau, was sie vorhat, aber ich drücke den Knopf der Gegensprechanlage und bestelle den Tee. Dann warten wir schweigend, bis Frances mit dem gesüßten Tee für Mrs Dyer und einer heißen Zitrone für mich hereinkommt. Es dauert nur fünf Minuten, doch mir kommt es vor wie fünf Jahre.


    »Ich möchte jetzt gerne zu Brutus.« Mrs Dyer steht auf, und ich bringe sie auf die Station. Shannon sitzt auf dem Boden neben Brutus, sein großer Kopf liegt in ihrem Schoß. Als Brutus die Schritte seiner Besitzerin hört, schaut er auf und schlägt mit dem Schwanz gegen die Stäbe des Käfigs hinter ihm. Ich sehe, wie Shannons Blick an dem Teebecher in Mrs Dyers Händen hängen bleibt.


    »Keine Speisen oder Getränke in diesem Bereich – zumindest nicht für Menschen«, sagt sie streng, als sei sie während Izzys Abwesenheit in deren Rolle als leitende Tierarzthelferin geschlüpft. »Da gibt es keine Ausnahme.«


    »Nicht jetzt, Shannon«, erwidere ich.


    »Der ist sowieso nicht für mich«, antwortet Mrs Dyer und holt schniefend Atem. Ihre Augen sind geschwollen, und ihre Wangen sind feucht. Als sie neben Brutus niederkniet, klafft ihr Rock an der Seite auf, aber sie achtet gar nicht darauf.


    »Brutus, mein Süßer …« Sie hält Brutus den Becher vor die Schnauze. Er schlabbert den Tee bis zum letzten Tropfen auf und genießt ihn wie ein Verurteilter in der Todeszelle sein letztes Mahl. »Ich nehme an, die Diät brauchen wir wohl nicht mehr«, sagt Mrs Dyer und zupft an einem seiner Ohren. »Von jetzt an bekommst du alles, was du willst, Würstchen zum Frühstück und nachmittags Leber, all das, was du am liebsten magst.« Sie dreht sich zu mir um. »Izzy hat immer gesagt, eines Tages würde ihn sein Übergewicht noch umbringen. Sie hatte unrecht, nicht wahr?«


    »Ich fürchte schon«, antworte ich und betrachte Brutus, der von dem Becher abgelassen hat und nun mit flehender Miene zu seiner Herrin aufschaut, als wollte er sagen: Hol mich hier raus!


    Mrs Dyer seufzt. »Ich komme mir so betrogen vor. Sie glauben gar nicht, wie enttäuscht ich bin.«


    Genau wie ich – enttäuscht und im Stich gelassen, von Drew, von Emma, von Shannon …


    Nachdem ich Brutus mit Mrs Dyer nach Hause geschickt habe, weil ich es für sinnvoller halte, dass die beiden die verbleibende Zeit zusammen verbringen, statt ihn noch länger hierzubehalten, sperre ich die Praxis für heute zu. Frances und Shannon sind schon gegangen, und ich bin endlich allein. Ich gehe nach draußen in den Garten und atme mehrmals tief ein, um meine Lungen von dem klebrigen Geruch nach Desinfektionsmittel, Blut und nassem Hund zu befreien. Eine Fledermaus huscht aus der Dämmerung hervor und ist im gleichen Moment schon wieder verschwunden, und ich wünschte, ich könnte es ihr gleichtun, aber das kann ich nicht. Ich muss eine Praxis am Laufen halten, Mitarbeiter organisieren, Patienten behandeln.


    Ich werde mich den Einwohnern von Talyton stellen müssen, die über uns reden und mit dem Finger auf uns zeigen werden. Ich bin verletzt und schäme mich für Emmas »Scheißegal«-Haltung Brutus gegenüber. Er ist ein großer Hund, nicht nur in seiner Statur, sondern auch, was seinen Charakter betrifft. Heute ist mir bewusst geworden, dass er seine Besitzerin ebenso sehr liebt wie sie ihn. Er vertraut ihr, so wie sie uns vertraut hat. Sie hat darauf vertraut, dass wir uns gut um ihn kümmern. Heiße Tränen laufen über meine Wangen. Wir haben die beiden so furchtbar enttäuscht.


    Als Emma und ich Tierärztinnen wurden, haben wir einen Eid geleistet. Wir haben geschworen, alles für das Wohl der uns anvertrauten Tiere zu tun. Was ist seitdem geschehen? Ich weiß, Emma hat eine schwere Zeit hinter sich. Sie hat ihr Baby verloren und sich dieser künstlichen Befruchtung unterzogen, aber das rechtfertigt nicht, was sie getan hat. Wenn sie sich der Belastung nicht gewachsen fühlte, hätte sie mit mir reden können. Sie hätte mit mir reden müssen, dann hätte ich Brutus’ Behandlung übernehmen können – mit Mrs Dyers Einverständnis natürlich.


    Ein kühler Wind streicht durch die Blätter des alten Apfelbaums hinten im Garten. Ich verschränke die Arme, ziehe den Pullover, den ich mir um die Schultern gelegt habe, enger und schaue hoch zu den Sternen. Es ist natürlich nicht allein Emmas Schuld. Sie ist – oder war, da bin ich mir im Moment nicht sicher – meine beste Freundin, und ich war in letzter Zeit einfach nicht genug für sie da. Ich hätte merken müssen, dass sie nicht in der Lage war, ihre Patienten angemessen zu betreuen. Ich hätte Drew besser im Auge behalten müssen. Ich sehe auf meinen Bauch hinunter, und wieder steigt der altbekannte Groll in mir auf. Ich hätte verdammt noch mal einfach nicht schwanger werden dürfen.


    »Ich hoffe, Sie achten auch genug auf Ihr Baby, Maz«, sagt Frances, als ich etwa eine Woche nach Drews Verschwinden vorne am Empfang auf meine heutigen Operationspatienten warte. »Mir scheint, Sie könnten eine Pause gebrauchen.«


    »Mir geht’s gut.« Die Antwort ist ein reiner Reflex. Natürlich geht es mir nicht gut. Es macht mir noch immer zu schaffen, was dem armen Brutus passiert ist. Es tut mir weh, dass jedes Mal, wenn ich einen Laden betrete, die Gespräche verstummen. Ich weiß, dass die Leute hinter meinem Rücken über die Praxis reden. Außerdem bringen mich meine Füße um, und ich habe nur drei Stunden geschlafen, weil ich wegen meines Bauchs keine bequeme Schlafposition mehr finde und immer wieder schweißgebadet aufwache, nachdem ich von unzähligen Käfigen mit beinlosen Hunden darin geträumt habe. Und die ganze Zeit kommt es mir vor, als versuchte ich, einen Elefanten die Treppe hochzuschieben, indem ich mich abrackere, um die Praxis allein zu führen.


    Aber ich werde keine Schwäche zeigen – genau wie ein krankes Kaninchen im Angesicht des Fuchses.


    Ich setze mich auf einen Stuhl und lege die Füße auf einen zweiten.


    »Ich habe gestern Christine Dyer gesehen – beim Metzger. Ich wollte etwas Hackfleisch kaufen, um mir einen schönen Cottage Pie zum Abendessen zu machen. Wie auch immer, sie hat noch einmal über alles nachgedacht, und sie macht Ihnen keine Vorwürfe, Maz. Sie hatte sich schon damit abgefunden, Brutus zu verlieren, nachdem Emma ihr gesagt hatte, was bei den Röntgenaufnahmen herausgekommen war. In gewisser Weise ist es für sie sogar eine Erleichterung, da ihr die Entscheidung über weitere Tests und Behandlungen abgenommen wurde. Sie will jetzt nur noch, dass Brutus friedlich zu Hause in seinem Körbchen sterben kann. Und das wünschen wir uns im Grunde ja alle, nehme ich an«, fährt Frances fort, den Blick auf eine der Meeresansichten an der Wand gerichtet. Ich frage mich, welche Erinnerungen diese Bilder bei ihr auslösen.


    »Sind die Bilder Ihnen unangenehm?«, frage ich sie. »Wir können sie auch abnehmen, wenn Sie möchten.«


    »O nein, sie gefallen mir. Sie sind auf eine seltsame Art tröstlich.«


    Ich lenke das Gespräch wieder zurück auf Mrs Dyer und ihren Hund.


    »Hat sie gesagt, wie es Brutus geht?«


    »Die Schmerzmittel wirken gut, und er frisst wie ein Scheunendrescher – anscheinend arbeitet er sich gerade durch eine komplette Rinderhälfte. Aber Christine macht sich nichts vor. Sie weiß, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt, und sie möchte, dass Sie kommen, wenn es so weit ist. Aber sie hat ja auch kaum eine Wahl, wenn sie nicht komplett die Praxis wechseln möchte. Außer Ihnen ist ja im Moment niemand da. Es ist eine Schande, dass Sie das machen müssen, Maz. Das nimmt Sie doch immer so mit – und das ist weder für Sie gut noch für Ihr Baby.« Frances hält inne. »Ich wusste vom ersten Moment an, dass Drew Ärger machen würde. Dem Kerl weine ich keine Träne nach.«


    »Manch andere schon.« Shannon zum Beispiel. Sie hat ihre schwarzen Klamotten wieder aus dem Schrank geholt, ihr Haar schimmert kohlschwarz wie das Fell eines jungen Labradors, und ihre Augen sind dick mit dunklem Eyeliner umrandet. Und als Lynsey Pitt heute Morgen Raffles vorbeigebracht hat, erzählte sie, wie sehr sie Drews Plaudereien beim Frühstück vermisst. Ich vermisse ihn auch – ungefähr so sehr wie ein Loch im Kopf.


    »Shannon wird darüber hinwegkommen«, sagt Frances. »Sie sind es, um die ich mir Sorgen mache. Diese Praxis ist auf zwei Tierärzte ausgelegt. Es ist zu viel Arbeit für einen allein.« Sie schaut an mir vorbei. »Ich wusste gar nicht, dass Emma heute herkommen wollte.«


    Ich blicke über meine Schulter. Emma steigt gerade aus dem Auto.


    »Ich auch nicht.« Sie war vor ein paar Tagen hier, um mir zu sagen, dass sie auf das Ergebnis ihrer Blutuntersuchung wartet, doch sie hat mit keinem Wort angedeutet, wann sie vorhat, wieder zur Arbeit zu kommen. Ich habe sie nicht danach gefragt. Wozu auch? Sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie erst wieder zurückkommt, wenn sie dafür bereit ist, und auch dann nur zu ihren eigenen Bedingungen.


    »Ich wünschte, ich hätte es gewusst«, entgegnet Frances. »Ich musste so viele Anrufer vertrösten.«


    »Wenn Sie sie tagsüber nicht mehr unterbringen, können Sie noch immer Termine nach sieben Uhr vergeben«, antworte ich, denn ich möchte nicht, dass unsere Patienten abgewiesen werden.


    »Hallo, Frances.« Emma kommt herein und schlendert an den Tresen, dann bemerkt sie mich. »Oh, da bist du ja, Maz. Nein, bleib ruhig sitzen.« Sie hebt abwehrend die Hand, als ich Anstalten mache, mich von meinem Stuhl hochzuhieven.


    »Wie schön, Sie zu sehen, Emma«, begrüßt Frances sie hoffnungsvoll. »Sagen Sie nichts – diesmal hat es geklappt. Das lese ich Ihnen von den Augen ab.«


    »Sie haben recht, Frances.« Emma tätschelt vorsichtig ihren Bauch, als wäre es ein winziger Hund. »Das Ergebnis der Blutanalyse war positiv. Ich weiß, es ist noch früh, doch ich bin so aufgeregt.«


    »Das ist die beste Nachricht seit Langem«, entgegne ich und gehe zu ihr an den Tresen.


    »Ich hätte wahrscheinlich nichts sagen sollen«, fährt Emma mit einem leisen Lächeln fort, »aber ich dachte, ihr würdet es sowieso erraten.«


    Ich frage mich, ob es für Emma anders wäre, wenn sie in einer großen Praxis arbeiten würde, wo sie sich unbemerkt fortschleichen könnte und ihre Besuche in der Klinik niemandem auffallen würden. Hier im Otter House ist alles so öffentlich. Die nächsten neun Monate werden für sie eine sehr lange Zeit.


    »So ein Ärger aber auch, diese Sache mit Drew«, meint Emma.


    Ein paar Tage nach Brutus’ Operation und Drews Verschwinden habe ich ihr erzählt, was vorgefallen war. Ich wollte den Erfolg des Embryotransfers nicht gefährden, indem ich sie aufregte. Also habe ich gewartet, bis ich mich wieder beruhigt hatte, und sie dann erst angerufen – zu dem Zeitpunkt war sie noch immer in London. Alex hat mein Vorgehen ungewöhnlich scharf kritisiert; er fand, es sei gut und schön, Emma schützen zu wollen, allerdings müsse sie auch ein wenig Rücksicht auf mich nehmen.


    »Trotzdem verstehe ich das nicht«, fügt Emma hinzu. »Kaum bin ich mal ein paar Tage weg, scheint hier alles den Bach runterzugehen.«


    »Das stimmt nicht«, widerspricht Frances. »Maz macht ihre Sache großartig.«


    »Wie auch immer, für den Rest des Tages bin ich ja da«, erwidert Emma. »Ich kann natürlich nicht operieren, also übernehme ich die Morgensprechstunde, wenn du nichts dagegen hast, Maz.« Sie schaut über Frances’ Schulter auf den Bildschirm, streckt die Hand aus und drückt eine Taste. »Was ist denn los? Wir haben ja kaum Termine.«


    »Ich habe Frances gesagt, sie soll nicht zu viele Patienten annehmen«, antworte ich verärgert. »Ich kann nicht gleichzeitig operieren und Sprechstunde abhalten.« Ich sehe Emma warnend an. »Das kann niemand, nicht einmal eine Supertierärztin wie du. Und ehe du fragst, nein, Shannon kann dir nicht assistieren – ich brauche sie hinten im OP-Raum. Ich werde auf keinen Fall noch mehr Patienten in Gefahr bringen.«


    »Willst du damit andeuten, ich wohl?«


    Emmas Ton ist so herausfordernd, dass ich klein beigebe. Warum streiten wir eigentlich? Wir stehen doch auf der gleichen Seite. Wir wollen beide dasselbe, oder etwa nicht?


    Ich gehe nach hinten auf die Station, um nachzusehen, ob Shannon Hilfe beim Vorbereiten des OP-Raums braucht. Ich nehme noch drei weitere Patienten in Empfang, dann fangen wir an.


    Was ich nicht bedacht habe, ist, dass Shannon noch nicht vollständig eingearbeitet ist und für alles viel länger braucht als Izzy. Es dauert eine halbe Stunde, bis Raffles, Lynseys kurzbeiniger hellbrauner Hund, schlafend auf dem OP-Tisch liegt und das Operationsfeld rasiert und desinfiziert ist.


    »Ist mit der Narkose alles so weit in Ordnung? Nicht, dass er mir hier gleich vom Tisch hüpft«, sage ich zu Shannon.


    Mit geröteten Wangen fingert Shannon an dem Hund herum, prüft seine Reflexe, seinen Puls und die Atmung.


    »Ich glaube schon«, entgegnet sie schließlich.


    »Es wäre mir lieber, wenn du dir sicher wärst.«


    Ihre Nervosität ist ansteckend. Ich spüre, wie mir das Haar unter der Haube am Kopf klebt. Ich wende mich dem Beistelltisch zu, um meine Instrumente zu sortieren – aber da liegt nichts.


    »Wo sind die Instrumente?«, frage ich scharf.


    Shannon sieht mich an. Ihre Lippen zittern. »Tut mir leid, das habe ich vergessen.«


    »Hast du schon einen Satz für die nächste OP fertig?«


    »Äh, ja … Sie kommen gleich aus dem Autoklav.«


    »Dann bring mir den, und leg gleich einen neuen Satz für den nächsten Patienten hinein. Wir können alles ein bisschen hinauszögern – solange wir nicht noch um Mitternacht hier stehen und operieren.«


    Ich warte ein paar Minuten mit erhobenen Händen, um ja nichts anzufassen, während Shannon mir sterile Instrumente besorgt. Dabei lasse ich Raffles nicht aus den Augen – seine Atmung beschleunigt sich kaum merklich.


    »Shannon, kannst du kurz herkommen und nach Raffles sehen?«, rufe ich.


    Wie schafft Izzy es bloß, immer an zwei Orten gleichzeitig zu sein?


    Ich höre einen Knall und ein Klappern, vermutlich das Operationsbesteck, das auf dem Boden gelandet ist.


    »Maz, ich habe es fallen lassen.«


    »Was ist mit dem Notfallbesteck? Da muss noch ein Satz im Schrank liegen.«


    Während Shannon danach sucht, beginnen Raffles’ Vorderpfoten zu zucken. Das ist kein gutes Zeichen. Es fehlte mir gerade noch, dass er aufwacht und den Luftröhrentubus durchbeißt. Ich strecke die Hand aus und drehe das Narkosegas höher.


    »Shannon, ich bin nicht mehr steril. Ich brauche neue Handschuhe. Schnell.«


    Endlich ist alles bereit, und mein Skalpell schwebt über Raffles Männlichkeit – oder sollte es in diesem Fall Rüdigkeit heißen? Ich setze den ersten Schnitt.


    »So, Raffles wird jedenfalls keine Hündinnen in Schwierigkeiten bringen«, sage ich zu Shannon. »Lynsey ist sehr verantwortungsbewusst. Raffles war selbst in der Obhut des Tierschutzvereins, und sie will ihn nicht noch mehr kleine Streuner zeugen lassen.« Ich lächle. »Offenbar war Stewart von der Idee nicht so angetan. Wahrscheinlich ein Männerproblem.«


    »Ich wüsste noch jemandem, dem man die Eier abschneiden sollte«, wirft Shannon verbittert ein, und ich bin froh, dass ihre Wut auf Drew inzwischen den Kummer überwiegt.


    »Eine Kastration mindert zwar den Drang herumzustreunen, unterdrückt ihn aber nicht vollständig.«


    »Ich dachte auch eher daran, sie ohne Narkose durchzuführen.« Sie seufzt. »Ich kann nicht fassen, dass ich auf seine Lügen reingefallen bin. Dieses ganze Gerede darüber, dass er zu Hause keine Freundin hat.«


    »Das war ja nicht unbedingt gelogen. Sie war nicht seine Freundin, sie war seine Verlobte.«


    »Ich weiß … Tut mir leid, dass ich nicht auf Sie gehört habe, Maz. Wenn Sie so an mir rumnörgeln, klingen Sie genau wie meine Mutter, und auf die höre ich auch nie.«


    »Männer! Mütter! Wer braucht schon so was?«, sage ich leichthin, um das Thema abzuschließen.


    »Ich werde nie wieder mit jemandem zusammen sein«, verkündet Shannon. »Mit Männern bin ich endgültig durch.«


    Wie oft habe ich das schon gesagt?


    Beziehungen – auch Freundschaften – brauchen Bereitschaft zur Bindung auf beiden Seiten, wenn sie funktionieren sollen, aber Drew hatte nie auch nur die geringste Absicht, sich an Shannon zu binden.


    Nachdem wir alle Operationen hinter uns gebracht haben, helfe ich Shannon noch beim Aufräumen, dann gehe ich zu Emma ins Büro. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch, und ihr Gesicht sieht im Schein des Bildschirms ganz grau aus.


    »Wenn du heute Abend nichts vorhast, könnten wir doch zusammen essen gehen, um die gute Nachricht zu feiern. Ich lade dich ein.«


    »Nein, Maz. Lass.«


    Erst jetzt fällt mir auf, dass Emma vornübergebeugt auf dem Stuhl sitzt und die Hände auf ihren Bauch presst. Sie stöhnt wie eine verendende Katze, und das Geräusch fährt mir durch Mark und Bein.


    »Es ist w-wieder schiefgegangen«, stammelt sie.


    Ich nehme sie in die Arme und drücke meine Wange an ihre; ihr Haar ist feucht, ihre Haut ist kalt. Sie stößt mich weg, als könnte sie meinen Anblick nicht ertragen.


    »Ich blute«, sagt sie leise.


    »Das heißt doch nicht, dass …« Man kann auch noch während der Schwangerschaft bluten, das bedeutet ja nicht notwendigerweise, dass man sein Baby verliert. »Ich rufe Ben an.«


    »Nein.«


    »Oder einen der anderen Ärzte? Deine Frauenärztin?«


    »Nein …«


    Unter Tränen rufe ich Ben trotzdem an. In weniger als fünf Minuten ist er da.


    »Ich bringe sie nach Hause«, erklärt er, und ich sehe ihm nach, als er die völlig erstarrte Emma zu seinem Wagen führt und ihr auf den Beifahrersitz hilft. Er fährt mit ihr vom Parkplatz, und mir wird klar, wie groß unsere Probleme tatsächlich sind.


    Wieder durchkämme ich die Angebote der Agenturen, aber es ist Sommer, die arbeitsreichste Zeit des Jahres, und es suchen mehr Praxen Urlaubsvertreter als Tierärzte Vertretungsstellen. Das Baby bewegt sich, und ich streichle meinen Bauch. Mir bleiben noch immer ein paar Monate bis zur Geburt. Irgendetwas wird sich schon ergeben, und bis dahin muss ich durchhalten. Das bin ich unseren Angestellten, unseren Kunden und vor allem unseren Patienten schuldig.
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    Ein Schuss im Dunkeln


    Der Gedanke an Brutus’ Einschläferung ist nicht die einzige dunkle Wolke am stürmischen Himmel über Talyton St. George, doch ausnahmsweise bin ich dankbar für den Regen. Es ist Ende August, und dem Chronicle zufolge ist es der nasseste Sommer seit zwanzig Jahren. Ich habe den Eindruck, das schlechte Wetter schreckt einige unserer Kunden ab, was bedeutet, dass ich alles gerade so schaffe, wenn ich ein paar Überstunden für die Büroarbeit und die täglichen telefonischen Anfragen hintendranhänge.


    Emma ist wieder da, aber es ist nicht mehr so wie früher. Und ich bezweifle, dass es jemals wieder so wird.


    Ich übernehme ihre Termine, wenn es ihr schlecht geht, wenn sie spontan beschließt, dass sie der Arbeit doch nicht gewachsen ist, und sich freinimmt. Ich dachte immer, dass sie dann nach Hause geht, aber mindestens drei unserer Hundehalter haben sie beim Gassigehen unten am Fluss gesehen. Ich mache mir Sorgen um ihren Geisteszustand.


    Und ich mache mir Sorgen um Alex. Wie lange wird er sich noch damit abfinden, dass ich erst spätabends nach Hause komme – und manchmal überhaupt nicht?


    Und ich mache mir Sorgen um mich. Wie lange werde ich noch so weitermachen können?


    Eines Abends bringt jemand ein junges Kaninchen vorbei, das plötzlich angefangen hat, im Kreis zu laufen. (Genauso fühle ich mich manchmal auch, ich laufe und laufe und komme doch nirgendwohin.) Nachdem ich dem armen Tier Antibiotika verabreicht, eine vorsichtige Prognose gewagt und mit seinem Besitzer einen Termin für den nächsten Tag vereinbart habe, stelle ich das Fertiggericht, das ich heute Nachmittag als Notration im Supermarkt gekauft habe, zum zweiten Mal in die Mikrowelle. Doch noch bevor es warm ist, stehen schon wieder zwei Männer vor der Tür. Sie tragen abgewetzte Regenhüte und gewachste Jacken und erinnern mich an zwei Wilddiebe, die nichts Gutes im Schilde führen.


    Es sind Alex und sein Vater. Alex hat Hal, den großen schwarzen Labrador, auf dem Arm und hält einen Infusionsbeutel zwischen den Zähnen. Im Fell des Hundes funkeln Wassertropfen.


    »Nimm mir den verdammten Beutel ab, Vater«, knurrt Alex mit zusammengebissenen Zähnen.


    Der alte Fox-Gifford dreht sich steif um, nimmt den Beutel, hängt ihn über seinen Stock und hält ihn hoch.


    »Du fragst dich bestimmt, warum wir hier sind, vor allem bei diesem fürchterlichen Wetter«, sagt Alex.


    Ich streite nicht ab, dass ich mich ein wenig wundere, immerhin haben sie selbst eine voll ausgestattete Praxis zur Verfügung.


    »Habt ihr einen Termin?«, erkundige ich mich betont fröhlich, um meine wahren Gefühle zu verbergen: dass ich nämlich ganz und gar nicht erfreut darüber bin, sie zu sehen. Nein, nicht einmal Alex.


    »Ich glaube kaum, dass wir einen brauchen, wir gehören ja praktisch zur Familie«, entgegnet der alte Fox-Gifford, und ich will gerade anmerken, dass er das vor Kurzem noch ganz anders gesehen hat, als Hal vor Schmerz aufstöhnt.


    »Was ist passiert?« Ich lasse sie herein und knipse auf dem Weg nach hinten die Lichter wieder an.


    »Ich verstehe nicht, wieso ich ihn nicht tragen sollte«, schimpft der alte Fox-Gifford vor sich hin, »dazu bin ich durchaus noch in der Lage.«


    »Würdest du jetzt bitte endlich den Mund halten«, erwidert Alex. »Schließlich ist es deine Schuld, dass wir hier sind.«


    »Der alte Knabe war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort«, entgegnet der alte Fox-Gifford unterwürfig, und mir fällt auf, dass die Rollen von Vater und Sohn vertauscht sind, seit Alex gedroht hat, anderswo eine eigene Praxis zu eröffnen. Nun hat er die Kontrolle übernommen.


    Ich bringe sie nach hinten. Alex legt Hal seitlich auf eine Unterlage auf dem Behandlungstisch, das verletzte Vorderbein nach oben. Keuchend blickt Hal ins Leere, seine Augen sind glasig vor Schmerz. Sein Bein ist mit einem dicken Verband umwickelt, die Binden sind schmutzig und von frischem Blut durchtränkt. Er riecht nach Feuchtigkeit, vermischt mit dem typischen Mundgeruch alter Hunde, und es ist schwer zu glauben, dass dieser Rüde Sabas Welpen gezeugt haben soll.


    Alex berührt meine Hand.


    »Ich weiß, wie viel du zu tun hast, Maz, und wie erschöpft du sein musst, und ich weiß auch, dass ich dir ständig sage, du sollst dir nicht so viel zumuten, und unter normalen Umständen würde ich dich auch nicht darum bitten, aber ich weiß mir einfach keinen anderen Rat«, sprudelt es aus ihm heraus.


    »Schon gut, Alex«, antworte ich lächelnd, »es macht mir nichts aus. Ehrlich.«


    »Machen Sie ihn wieder gesund.« Der Stock des alten Fox-Gifford knallt gegen den Behandlungstisch. »Ich will ihn so gut wie neu zurückbekommen.«


    »Das wird wohl kaum möglich sein«, wende ich ein und wäge hastig Hals Chancen ab. Ich kann keine Wunder wirken.


    »Ich habe dir ja gesagt, dass es zwecklos ist.« Eine schmutzige Mischung aus Dung, Schlamm und Blut tropft von seiner Jacke. »Ich habe dir gesagt, die tut nur so, als wäre sie Tierärztin. Was versteht die denn schon von Hunden?«


    »Eine Menge, glauben Sie mir«, unterbreche ich ihn, fest entschlossen, mich diesmal nicht von ihm unterbuttern zu lassen. »Erinnern Sie sich noch an Hals romantisches Tête-à-Tête auf der Gemeindewiese? Ich wette, Sie haben keine Ahnung, was ein Labradoodle-Welpe wert ist.«


    »Aurora, dieses verfluchte Weibsstück. Sie hat mir eine Rechnung für zusätzliches Futter, Körbchen und Käfige geschickt – nicht, dass ich vorhätte, jemals zu bezahlen.«


    »Alles in allem hat sie trotzdem einen ziemlich guten Schnitt gemacht«, kontere ich und kann meine Freude darüber, ihm endlich auch einmal eins reinzuwürgen, nicht verbergen. »Sie hat zwölf Welpen verkauft, und zwar zu jeweils tausend Pfund. Sie können ja selbst ausrechnen, wie viel ihr das eingebracht hat.«


    »Ein Tausender pro Stück?« Der alte Fox-Gifford wird blau um den Mund, torkelt ein paar Schritte und wankt.


    »Halt dich fest, Vater«, sagt Alex und greift nach seinem Arm.


    »Das ist ungeheuerlich. Die Hälfte von diesem Geld gehört mir.«


    »Ruhig, ganz ruhig«, meint Alex leise, als redete er mit seinem Pferd, während der alte Fox-Gifford einen silbernen Flachmann aus der Tasche zieht, den Deckel abschraubt und ihn an die Lippen hält.


    »Und das würde wahrscheinlich gerade so für Hals Operation reichen, was? Ich wette, das wird mich meine komplette Hälfte kosten. Ich wusste, wir hätten nicht herkommen sollen, Sohn.«


    »Bist du wohl endlich still«, donnert Alex. Offen gestanden klingt er jetzt genau wie sein Vater. »Es wird Zeit, dass du lernst, deine Meinung für dich zu behalten.«


    »Ich habe gehört, es kostet schon hundert Pfund, wenn man nur durch diese verdammte Tür kommt«, schimpft der alte Fox-Gifford weiter, ohne ihn zu beachten. »Wucherer sind das.«


    »Das reicht, ich habe genug von dir«, erklärt Alex eisig. Er zieht einen Schlüsselbund aus der Tasche und wirft ihn seinem Vater zu. »Geh raus und warte im Wagen auf mich. Los, geh schon! Dieser alte Mistkerl«, schnaubt er, nachdem sein Vater hinausgehinkt ist. »Tut mir leid, Maz. Es ist ihm peinlich.«


    »Klar, merkt man«, entgegne ich sarkastisch.


    »Doch. Er würde es zwar niemals zugeben, aber er liebt diesen Hund.« Alex streichelt Hals Kopf. »Es war ein Unfall. Dieser dumme alte Narr hat im Haus seine Waffe gereinigt, und sie ist losgegangen.« Er erschauert. »Es hätte jeden von uns treffen können – Lucie, Seb, das Baby … Wie auch immer, ich kann das Bein nicht retten, ich habe weder die nötige Ausrüstung dafür noch die Erfahrung.«


    »Es sieht dir gar nicht ähnlich, dich geschlagen zu geben.«


    »Ich kenne meine Grenzen.«


    Ich weiß nicht, wie es um meine Grenzen bestellt ist, allerdings hätte ich gedacht, sie seien erreicht, sobald es um den alten Fox-Gifford geht. Mir fällt kein einziger Grund ein, warum ich ihm einen Gefallen tun sollte. Aber Hals heißer Atem auf meiner Haut erinnert mich daran, dass ich, sollte ich einwilligen, ihn zu operieren, es für den Hund tue und nicht für seinen Besitzer.


    »Wer hat den denn angelegt?«, frage ich, während ich die verschiedenen Lagen des Verbands abwickele.


    »Ich«, antwortet Alex.


    »Dafür bekommst du von mir drei Punkte von möglichen zehn. Das kriegt ja sogar Shannon besser hin.«


    »Vater will nicht, dass er eingeschläfert wird. Welchen Eindruck er auch immer vorhin auf dich gemacht hat, es war reine Fassade.« Ich fühle, wie Hals zerschmetterte Knochen unter meinen Fingern knirschen, als Alex fortfährt: »Wenn es hart auf hart kommt, bringt er es nicht über sich.«


    Ich untersuche Hal kurz, dann trete ich, das Stethoskop noch immer in den Ohren, einen Schritt zurück und denke nach. Ich schaue ihm in die Augen. Er schaut zurück. Er leidet am grauen Star, deswegen bin ich mir nicht sicher, ob er mich deutlich sehen kann. Die Wunde gleicht einem Schlachtfeld. Die Knochen sind zertrümmert. Wäre es fair, überhaupt noch etwas zu versuchen?


    Als ich mein Stethoskop ablege, bemerke ich, dass Alex redet.


    »Er ist etwas Besonderes. Bitte gib ihm eine Chance.«


    Mir wird klar, dass Hal eine größere Chance hätte, wenn ich ihn an einen Spezialisten für Orthopädie überweise. Ich schlage Alex diese Möglichkeit vor, aber er schüttelt den Kopf.


    »Das Wetter ist grauenvoll. Die Autobahn nach Norden wurde aufgrund einer Massenkarambolage gesperrt, und die Alte Brücke ist wegen des Hochwassers unpassierbar. Ich glaube kaum, dass er bis morgen warten kann.« Alex berührt meinen Arm. »Bitte, Maz.«


    Das hat mir gerade noch gefehlt. Eine komplizierte Operation an einem alten Hund, der schon vor dem Unfall nicht mehr in allerbester gesundheitlicher Verfassung war. Auf den zusätzlichen Stress kann ich gerne verzichten, außerdem würde ich mir die ganze Zeit über Sorgen machen, dass der alte Fox-Gifford mich verklagt und mich in der ganzen Stadt schlechtmacht, wenn der Eingriff misslingt.


    Ich berühre Hals weiches, mit dichtem, kurzem Fell bedecktes Ohr. Es fühlt sich an wie Maulwurfsfell. Hal schlägt zweimal mit dem Schwanz auf den Behandlungstisch. Ein bisschen Kampfgeist hat er noch in sich. Er will nicht sterben.


    »Na gut«, beschließe ich, »allerdings nur unter der Bedingung, dass er mich nicht verklagt, wenn es schiefgeht.«


    »Hal bestimmt nicht.« Alex grinst. »Aber für meinen Vater kann ich nicht die Hand ins Feuer legen. Glaubst du, du schaffst das?«


    »Ich weiß nicht, ob ich das Bein retten kann, doch ich werde es auf jeden Fall versuchen.«


    Wir machen ein paar Röntgenbilder und begutachten die Aufnahmen am Negatoskop.


    »Mit deinem Metallbaukasten muss da doch was zu machen sein«, sagt Alex.


    »Ich werde in beide Enden des Knochens einen Stift einsetzen und diese dann mit einem weiteren Stift außerhalb der Haut verbinden, damit die Fragmente wieder zusammenwachsen können. Dann werde ich einen Verband anlegen, ihm Schmerzmittel und Antibiotika geben, ihn in einen Zwinger legen und das Beste hoffen. Aber es wird eine Weile dauern, ehe er wieder hübschen Hündinnen nachjagen kann.«


    »Soll ich dir assistieren?«


    »Ja, bitte. Ich möchte Shannon lieber nicht anrufen. Sie arbeitet schon so viel, seit Izzy weg ist. Sie ist müde.«


    »Du siehst auch fix und fertig aus, Maz. Ich hätte ihn nicht herbringen sollen.« Alex schüttelt den Kopf. »Ich hätte es einfach selbst versuchen sollen. Du gehörst ins Bett.«


    »Mir geht’s gut.« Die Vorbereitungen für Hals Operation jagen einen Adrenalinschub durch meinen Körper. Ich bin angespannt und frage mich, ob es mir wirklich gelingen wird, Hals Bein zu retten. Unter keinen Umständen könnte ich jetzt schlafen.


    Ich hole die Medikamente, die ich brauche, aus dem Schrank und mache mich daran, das zerschmetterte Bein wieder zusammenzufügen. Sofort geht es mir wieder besser. Ich arbeite gerne mit Alex zusammen. Ich mag das beruhigende, gleichmäßig seufzende Geräusch von Hals Atem. Was ich nicht mag, ist, wie mein Bauch beim Operieren gegen die Tischkante drückt, oder das Geräusch des Regens und die ständigen Warnungen auf Megadrive Radio, dass uns noch schlechteres Wetter bevorstehe. Aber bald bin ich so auf meine Arbeit konzentriert, dass ich nicht einmal bemerke, wie mir warmes Blut aus einer kleinen Arterie ins Gesicht spritzt, bevor Alex es mit einem feuchten Tupfer wegwischt.


    »Du warst bestimmt wieder den ganzen Tag auf den Beinen, was?«, fragt er sanft.


    Er hat recht. Das war ich, und wenn ich nicht noch meine OP-Kleidung und die blutigen Handschuhe trüge und auf der anderen Seite des Tisches stünde, würde ich in seinen Armen zusammenbrechen und einschlafen. Jawohl, einschlafen. Was ist bloß aus den leidenschaftlichen Nächten voll ungezügelter Lust geworden?


    »Versprich mir, dass du dich nicht überanstrengst – sowohl deinetwegen als auch wegen des Babys.«


    Ich antworte nicht. Wie soll ich ihm das Unmögliche versprechen?


    »Plant Emma einen weiteren Versuch zur künstlichen Befruchtung?«, erkundigt sich Alex.


    »Sie hat nichts davon gesagt.« Wie kann ich ihm erklären, dass ich sie nicht gefragt habe, weil Emma im Moment alles, was ich sage, in den falschen Hals kriegt. »Heute hat sie mir vorgeworfen, ihre Gefühle nicht ernst zu nehmen. Sie ist extrem reizbar. Ich mache mir Sorgen um sie. Sie hat sich in diese künstliche Befruchtung gestürzt, ohne sich die Zeit zu nehmen, um ihr Baby zu trauern …« Beim Gedanken an Emmas totes Kind steigt ein unerwartetes Schluchzen in meiner Kehle auf, aber ich dränge es zurück.


    »Nimm es dir nicht so zu Herzen, Maz«, sagt Alex.


    »Ich kann nicht anders. Ich dachte eigentlich, ich hätte es verarbeitet …«


    »Emma muss furchtbar deprimiert sein«, entgegnet Alex.


    »Das ist sie ganz sicher.« Shannon und Emma schleichen beide durch die Praxis, als seien sie kurz davor, sich die Pulsadern aufzuschneiden, und die Selbstmordrate bei Tierärzten gehört zu den höchsten unter Akademikern überhaupt. Liegt es an der Arbeit, die sie verrichten, an der engagierten, mitfühlenden Persönlichkeit, die man für diesen Beruf braucht, oder daran, dass die Mittel zum Suizid jederzeit greifbar sind?


    »War sie schon bei einem Arzt? Ich meine, einem anderen als Ben?«


    »Ich glaube nicht, und wenn er ihr etwas verschreiben würde, würde sie es nicht nehmen, aus Angst, es könnte ihrer Fruchtbarkeit schaden. Ich weiß, dass es irrational ist. Sie ist vollkommen verrückt geworden.« Ich beiße mir hinter der Maske auf die Lippen. Ich schmecke Blut, aber ich habe keine Ahnung, ob es meines ist oder das des Hundes. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch mit ihr zusammenarbeiten kann, bis ich selbst verrückt werde.« Ständig muss ich darauf achten, dass sie keine Fehler macht, alberne Versehen wie etwa, eine Wurmkur für einen Labrador abzufüllen, deren Menge gerade einmal für einen Chihuahua ausgereicht hätte. Es hätte dem Hund nicht geschadet, aber geholfen hätte es auch nicht. Trotzdem muss ich immer daran denken, was im umgekehrten Fall passiert wäre.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Alex.« Ich schaue zu ihm auf. Er runzelt die Stirn.


    »Du kannst nicht mehr tun, als sie weiterhin zu unterstützen. Jede Beziehung hat ihre Höhen und Tiefen. Ich wette, irgendwann werdet ihr beide auf diese Phase zurückblicken und darüber lächeln.«


    »Manchmal klingst du wirklich wie ein alter Mann«, ziehe ich ihn auf. Ich genieße seine beruhigenden Worte, auch wenn ich sie nicht ganz glauben kann. »Böhnchen wird dich für seinen Opa halten.«


    »Seinen? Du hast gerade ›seinen‹ gesagt. Wieso glaubst du, Böhnchen sei ein Junge?«


    »Das glaube ich doch gar nicht – es kam einfach so raus. Eigentlich ist es Frances’ Schuld. Sie behauptet die ganze Zeit, es würde ein Junge. Es hat wohl irgendwas damit zu tun, wie das Baby liegt.«


    »Noch so ein Ammenmärchen.« Alex lächelt. »Hat sie es schon mit einem Faden probiert?«


    »Was ist das denn schon wieder?«


    »Ich zeige es dir, wenn wir hier fertig sind – wir können ein Stück Nähseide dazu nehmen.«


    »Die müsste in der Schublade beim restlichen Nahtmaterial sein.«


    »Ich weiß aber nicht, ob ich noch genau zusammenkriege, wie es funktioniert. Man hält den Faden über den Bauch und beobachtet, wie er sich dreht … Hast du eigentlich noch mal über das Babybett nachgedacht? Mutter hat danach gefragt …«


    »Wann soll ich denn noch Zeit gehabt haben, mir Gedanken über Babybetten zu machen?«


    »Im Grunde gibt es da ja auch nicht viel nachzudenken. Mutter sagt, wir können das alte aus dem Herrenhaus haben. Es war mein Bett, und später haben Lucie und Seb darin geschlafen. Es ist sehr praktisch.« Alex hält kurz inne. »Es sei denn, du willst ein neues.«


    Ich drücke einen Tupfer auf das Blut, das neben einem der Stifte in den Fragmenten von Hals Oberschenkelknochen heraussickert. Sollte mir das tatsächlich wichtig sein? Alex’ Schweigen fühlt sich an wie Kritik. Ich genüge seinen Erwartungen nicht.


    »Aber wir sollten vielleicht eine neue Matratze kaufen«, sagt er schließlich. »Ich nehme an, du willst das Bettzeug aussuchen. Vermutlich hast du klare Vorstellungen von den Farben und davon, ob du lieber Entchen oder Teddys als Dekoration möchtest.«


    Er verstärkt den Druck.


    »Die meisten Frauen …«, setzt er an, doch ich falle ihm ins Wort.


    »Ich bin aber nicht die meisten Frauen. Wie kannst du es wagen, mich mit diesen hohlköpfigen Weibern zu vergleichen, bei denen die Wickeltasche zum Buggy, zum Hochstühlchen und zum ganzen Rest passen muss.« Mein Ton ist schroffer als beabsichtigt, und ich bin mir plötzlich deutlich des ziehenden Schmerzes in meinem Becken bewusst. Aber ich kann mich einfach nicht für Babybetten und den ganzen anderen Krimskrams begeistern, den ein Neugeborenes zu brauchen scheint. Ich will dieses Baby nicht. Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt – ich will es nur einfach nicht haben. Ich weiß genau, dass ich ihm gegenüber keinerlei mütterliche Gefühle entwickeln werde. Ich werde es ansehen und denken: Da geht mein Leben dahin …


    Alex seufzt. »Schon gut, tut mir leid, Maz. Ich besorge eine neue Matratze für das Bett.«


    Ich mache mich an die letzte Phase der Operation. Die Fraktur sieht ganz ordentlich aus, allerdings ist Hal noch lange nicht über den Berg. Es besteht ein hohes Infektionsrisiko: Die Stahlkugel hat Fell- und Hautfetzen ins Fleisch gepresst, und obwohl ich so viele wie möglich davon entfernt habe, sind sicher mikroskopisch kleine Fragmente zurückgeblieben. Ich komme zu dem Schluss, dass ich jetzt nichts weiter für Hal tun kann, außer ihn mit einer beheizbaren Unterlage, Rettungsdecke und Tropf in einen Zwinger zu legen und das Beste zu hoffen.


    »Was soll ich meinem Vater sagen?«, fragt Alex.


    »Meiner Meinung nach gar nichts.« Es ist lange nach Mitternacht, und ich knie vor der Zwingertür. »Er hat es verdient, noch ein bisschen im Ungewissen zu bleiben.«


    Grinsend streckt Alex eine Hand aus und hilft mir hoch, aber ich keuche, als der Schmerz erneut meinen Bauch erfasst wie eine Boa constrictor, die ihre Beute umschlingt. Ich bin so erledigt, als hätte ich nicht einen Hund operiert, sondern drei.


    »Alles okay, Maz?«


    »Hör schon auf, mich zu bemuttern, Alex. Mir geht’s gut.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Das sind nur Braxton-Hicks-Kontraktionen, nicht der Ernstfall.«


    »Bist du sicher?«


    Ich nicke.


    »Das zeigt doch nur, dass du zu viel arbeitest«, sagt Alex streng. »Ich meine das ernst, Maz. Du kannst nicht bis zum bitteren Ende durcharbeiten. Wenn du nicht aufpasst, kommt das Baby noch zu früh.«


    »Meine Ärztin sagt, ich könne so lange arbeiten, wie ich mich wohlfühle.«


    »Du siehst aber nicht aus, als würdest du dich wohlfühlen.«


    »Mein Bauch ist nur etwas aufgebläht – ich habe zu viele Zwiebeln gegessen.«


    Ich verstumme und versuche, in seinem Gesicht zu lesen. Vielleicht übertreibe ich es gerade mit meinen Beschwichtigungen.


    »Setz dich hin und leg die Füße hoch. Ich kann dich massieren, wenn du willst.«


    »Ich gehe hier nicht weg«, protestiere ich. »Ich lasse Hal nicht allein, jedenfalls noch nicht.«


    Alex bleibt noch eine Stunde, dann fährt er nach Hause, woraufhin Hal beschließt, dass es für ihn nun auch Zeit wird, nach Hause zu gehen. Er schnüffelt herum, seufzt ausdauernd, und nach kurzer Zeit beginnt er zu bellen. Als der Morgen dämmert, bellt er noch immer, und ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich bin nicht glücklich.


    »Würdest du bitte endlich die Klappe halten«, flehe ich ihn an, aber er hört mich nicht. Sabas Welpen zu zeugen muss Hals letztes Aufbäumen gewesen sein. Er ist stocktaub, senil und inkontinent, und ich beginne mich zu fragen, ob es die richtige Entscheidung war, sein Bein wieder zusammenzuflicken und ihm das Leben zu retten. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass man seine Großtanten und Omas wegen solcher Gebrechen ja auch nicht gleich einschläfert.


    Ich bemerke, dass Hals Zwinger mit Urin überflutet ist, also wische ich hinter ihm her und wechsle seine Unterlage. Außerdem gebe ich ihm eine kleine Schüssel Futter, das er so gierig verschlingt, als hätte er nie zuvor etwas zu fressen bekommen. Dann setze ich mich wieder hin und warte mit angehaltenem Atem. Eine Minute. Zwei Minuten. Das Bellen beginnt von Neuem. Als ich es nicht mehr länger aushalte, ergreife ich die Flucht und mache mir im Personalraum ein frühes Frühstück – Frances hat die Cornflakes- und Toastbrotvorräte aufgefüllt, nachdem ihr aufgefallen ist, dass ich gelegentlich über Nacht bleibe.


    Während ich Orangensaft auf meine Cornflakes und Milch in ein Glas schütte, überschlage ich grob, wie lange Hal noch hierbleiben kann, bis er uns und unsere Nachbarn in den Wahnsinn getrieben hat.


    »Er vermisst sein Rudel«, erkläre ich Shannon, als Hal ununterbrochen weiterbellt, sogar als sie hinten bei ihm im Käfigbereich ist und alles für die anstehenden Operationen vorbereitet.


    »Vielleicht sollten Sie die anderen auch herholen, dann können sie ihm Gesellschaft leisten«, schlägt sie vor, was im Grunde gar keine so schlechte Idee wäre. Doch wie ich die Hunde des alten Fox-Gifford kenne, würden sie einfach mitbellen.


    »Ich sollte den alten Kotzbrocken langsam mal anrufen und ihm verraten, dass sein Hund noch lebt«, sage ich mit einem strengen Blick auf Hal, der meine missbilligende Miene ignoriert und unbeirrt weiterbellt. »Das hast du jetzt nicht gehört, verstanden, Shannon.« Aber so, wie Alex’ Vater mich behandelt hat, fällt es mir schwer, respektvoll über ihn zu reden.


    »Er war schon da«, entgegnet Shannon.


    Ich sehe mein verzerrtes, stirnrunzelndes Spiegelbild auf dem rostfreien Stahl einer Käfigrückwand.


    »Der alte Fox-Gifford war hier, um Hal zu besuchen«, erklärt sie. »Er hat ihm Kekse gegeben.«


    »Wer hat ihn reingelassen? Du kennst doch die Regeln, Shannon. Kein Unbefugter hat hier hinten Zutritt, es sei denn, Emma oder ich erlauben es.«


    »Er ist ja nicht direkt unbefugt«, gibt Shannon zu bedenken. »Schließlich ist er auch Tierarzt. Außerdem war ich das nicht – Frances hat ihn reingelassen.«


    »Das hätte sie niemals …« Doch je länger ich darüber nachdenke, desto plausibler erscheint es mir. Frances hat früher in der Praxis im Talyton Manor gearbeitet, und offensichtlich ist sie ihrem alten Chef gegenüber noch immer loyal.


    »Ach, und er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, Sie sollen ihn anrufen. Er will mit Ihnen reden.«


    Ich seufze innerlich. Ich habe keine große Lust, mit ihm zu reden. Ihm fällt nur wieder etwas Neues ein, was er kritisieren oder worüber er sich beschweren könnte. Trotzdem rufe ich ihn in seiner Praxis an.


    »Guten Morgen, Maz«, begrüßt er mich, und seine Stimme klingt erstaunlich herzlich. »Schade, dass ich Sie verpasst habe, als ich bei Ihnen war, um den alten Knaben zu besuchen. Ihre junge Assistentin sagte, er hat das ganze Haus zusammengebellt.«


    »Er war vielleicht ein bisschen kommunikativ«, erwidere ich ausweichend, denn ich will auf keinen Fall, dass Hal jetzt schon nach Hause geht.


    »Er ist ein braver, treuer Kerl. Der beste Hund, den ich je hatte«, fährt der alte Fox-Gifford fort. »Und ich wollte Ihnen sagen, wie … hm … dankbar ich Ihnen für Ihre fachkundige Behandlung bin. Ich hatte schon befürchtet, Sie müssten sein Bein abschneiden.«


    »Diese Gefahr besteht noch immer«, antworte ich. »Das Infektionsrisiko ist ziemlich hoch, vor allem rings um die Implantate.«


    »O ja. Natürlich. Damit muss man rechnen«, murmelt er.


    In seiner Stimme ist keine Spur des üblichen herrischen Tons zu hören, und ich verspüre einen winzigen Anflug von Mitleid. In diesem Moment klingt er nicht wie ein miesepetriger alter Tierarzt. Er hört sich an wie ein ganz gewöhnlicher Kunde, der sich schreckliche Sorgen um sein Haustier macht.


    »Kann ich bei Gelegenheit noch mal vorbeischauen?«, will er wissen.


    »Ja, aber nur unter der Bedingung, dass Sie vorher anrufen und fragen, ob es gerade passt«, entgegne ich, um es ihm nicht zu leicht zu machen. »Ich rufe Sie nach der Abendsprechstunde noch einmal an und sage Ihnen, wie es ihm geht.« Dann verabschiede ich mich und lege auf. Ich kann es kaum glauben. Der alte Fox-Gifford hat sich allen Ernstes bei mir bedankt. Trotzdem bessert das meine Meinung über ihn nicht – das Baby hat er mit keinem Wort erwähnt.


    »Der alte Mr Fox-Gifford wollte Hal doch so gerne sehen«, rechtfertigt sich Frances, als ich sie ein paar Minuten später zur Rede stelle, weil sie ihn zu seinem Hund gelassen hat. »Er liebt ihn über alles.«


    »Letzte Nacht hätte er ihn fast erschossen«, erwidere ich, »aber Sie haben recht, er scheint wirklich sehr an ihm zu hängen. Ich habe ihm gesagt, dass er ihn wieder besuchen darf, wenn er vorher hier anruft.«


    »Sie glauben doch nicht, dass er Sie ausspionieren will?« Frances’ Augenbrauen erinnern an eine EKG-Kurve: Ihr muss heute Morgen der Stift ausgerutscht sein.


    »Wer weiß schon, was im Kopf dieses Mannes vorgeht.«


    »Maz, Sie sprechen von Ihrem zukünftigen Schwiegervater.«


    »O nein, das tue ich nicht. Alex und ich haben nicht vor zu heiraten.«


    »Es ist nicht gut für ein Kind, wenn seine Eltern in Sünde leben.«


    »Frances! Wenigstens hat unser Kind Eltern, die zusammenleben.«


    »Aber das ist nicht recht«, beharrt sie.


    »Das ist Ihre Meinung«, entgegne ich. Wir sind alle verschieden. Dennoch habe ich ein seltsam hohles Gefühl im Magen, wenn ich an Ehe und Bindung denke. Ich sehe wieder Izzys Hochzeit vor mir, und wie glücklich sie war. Hör auf, Maz, du drehst langsam durch. Geraten meine strikten Ansichten über die Ehe allmählich ins Wanken? Wird es mir irgendwann leidtun, dass ich mich deswegen vor Alex so aufgeführt habe? Hoffe ich irgendwo tief in mir drin, dass er sich einfach über meine Argumente hinwegsetzt und mir doch noch einen Antrag macht?
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    Die doppelte Dosis


    Meine Hochzeitsgedanken halten nicht lange an. Am nächsten Tag stehe ich mit Emma und Frances am Empfang. Emma sieht bereits jetzt genervt aus, dabei ist sie gerade erst zur Tür hereingekommen. Was habe ich nun schon wieder falsch gemacht? Warum funktionieren Partnerschaften bei mir auf Dauer einfach nicht?


    »Sag nicht, dieser Hund ist noch immer da«, faucht sie mich an. »Wir waren uns doch einig, dass er nach Hause muss.«


    Ich beiße mir auf die Zunge. Ich will, dass Hal mindestens sechs Wochen lang im Zwinger bleibt, damit sein Bein in Ruhe ausheilen kann, und ich bin mir nicht sicher, ob ich dem alten Fox-Gifford in dieser Hinsicht vertrauen kann. Er war wieder hier, um Hal zu besuchen – um acht Uhr heute Morgen, auf dem Weg zu einem dickbäuchigen Hausschwein mit Bauchschmerzen. Er hat uns eine Schachtel Schokokekse für die Praxis mitgebracht und war erstaunlich charmant, sogar fast – aber auch nur fast – nett.


    »Der alte Fox-Gifford kann sich selbst um ihn kümmern.« Emma zieht ihren Regenmantel aus und spritzt dabei Wassertropfen auf Shannons frisch geputzten Fußboden. »Schließlich ist es sein Hund.«


    Hals schrilles Heulen erinnert an den Hund von Baskerville.


    »Das hört sich ja an, als litte er Todesqualen«, sagt Frances. »Sind Sie sicher, dass er keine Schmerzen hat?«


    »Ich habe ihm die maximale Dosis Schmerzmittel gegeben«, erkläre ich, ein wenig pikiert, weil sie mir zutraut, ein Tier unnötig leiden zu lassen. »Mehr geht nicht.«


    »Mach, was du willst«, antwortet Emma. »Aber du solltest dir dringend etwas überlegen, ehe wir hier alle Kopfschmerzen kriegen.«


    »Christine Dyer hat um einen Hausbesuch im Laufe des Vormittags gebeten«, entgegnet Frances. »Sie sagt, sie kann nicht mehr länger mit ansehen, wie Brutus sich quält.«


    »Ich fahre«, sagt Emma.


    »Offen gestanden, sie hat nach Maz gefragt.«


    »Ach, dann bist du neuerdings die Tierärztin ihres Vertrauens?«, sagt Emma. »Na, viel Glück dabei.«


    »Ich nehme Shannon mit.«


    »Ich brauche Shannon hier«, erwidert Emma. »Ich operiere nicht ohne Assistentin.«


    »Wenn wir gleich losfahren, sind wir in einer Stunde zurück.« Warum muss sie mir das Leben noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist? Warum muss sie ihr Unglück an mir auslassen? Womit habe ich das verdient?


    Na schön, ich bin ungewollt schwanger geworden, habe ein paar taktlose Dinge gesagt und war ihr vielleicht keine so große Stütze, wie ich es hätte sein können …


    Ich schaue Emma an, sehe die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihre angespannten, blutleeren Lippen, aber sie weicht meinem Blick aus.


    »Dann solltest du dich lieber auf den Weg machen«, entgegnet sie tonlos, und nachdem ich in die Steckdose neben Hals Zwinger einen Pheromonzerstäuber gesteckt habe, weil ich hoffe, dass ihn das beruhigt, fahre ich los.


    »Können Sie nicht Frances mitnehmen?«, fragt Shannon.


    »Frances ist keine Tierarzthelferin, und sie hat Probleme mit den Knien.« Ich stelle mir vor, wie sie sich mühevoll vom Boden aufrappelt, nachdem sie eine Weile neben Brutus gekniet hat. »Ich verstehe, dass es dir nahegeht, nach allem, was passiert ist, doch das gehört nun mal zu deinem Job.«


    »Ich weiß, aber …« Shannon stockt. »Ach, egal.«


    Shannon und ich gehen zu Mrs Dyer ins Wohnzimmer hinter der Metzgerei, wo Brutus mit einem riesigen Markknochen auf einem alten Sofa liegt und fernsieht.


    »Er liebt das Tagesprogramm, nicht wahr, Brutus?« Mrs Dyers Augen sind rot, und ihre Stimme klingt vor Kummer ganz erstickt. Sie setzt sich neben dem Hund auf den Boden und streichelt seinen Kopf. Dabei hält sie ein zusammengeknülltes Papiertaschentuch in der Hand. Sie sieht auf, als ihr Mann in weißem Kittel und gestreifter Schürze hereinkommt, ein Ausbeinmesser in der einen Hand, einen Wetzstahl in der anderen.


    »Hallo, mein Liebster«, sagt sie. »Das ist Maz, und Shannon kennst du ja.«


    »Ach ja. Natürlich kennen wir Shannon.« Ich sehe, wie Shannon rot wird, als Mr Dyer mit schwabbelnden Wangen fortfährt: »Sie hält die nette Dame hier und mich für Mörder, und das Geld, das wir verdienen, ist ihrer Meinung nach Blutgeld.« Er zieht das Messer zweimal über den Wetzstahl, holt ein Tuch aus der Tasche und wischt die Klinge damit sauber.


    »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut«, antwortet Shannon, »aber ich finde es trotzdem falsch, Tiere zu töten, um sie zu essen.«


    »Wir wissen genau, von welchen Bauernhöfen unser Fleisch kommt.« Mr Dyer streift mit dem Messer kurz seinen Arm, und es bleibt ein haarloser Fleck zurück. »Wir wissen, dass die Tiere gut behandelt und schnell und sauber geschlachtet werden.«


    »Das macht es in meinen Augen nicht besser«, beharrt Shannon. »Es ist und bleibt Mord.«


    »Das reicht jetzt, Shannon, danke.« Es erscheint mir unangebracht, mit den Dyers über das Töten von Tieren zu diskutieren, wenn wir hier sind, um ihren Hund einzuschläfern. Ich bespreche das weitere Vorgehen mit ihnen und hoffe inständig, dass Brutus uns nicht versteht. Allerdings sehe ich, dass er Angst hat und die Verzweiflung seiner Besitzer spürt.


    »Es war doch die richtige Entscheidung, oder?«, fragt Mrs Dyer.


    Ihr Mann nickt.


    Ich wünschte, er würde das Messer weglegen, aber er hält es fest, als sei es ihm ein Trost, während Shannon und ich Brutus betäuben, damit ich ihm die Spritze geben kann. Es ist etwas schwierig, weil ich darauf achten muss, sein Vorderbein nicht zu belasten. Friedlich dämmert Brutus weg und verliert das Bewusstsein.


    »Das war’s also«, sagt Mr Dyer, als ich prüfe, ob noch ein Puls feststellbar ist.


    »Mein armer Schatz …« Als Shannon und ich zurücktreten, wirft sich Mrs Dyer auf den toten Hund.


    Leise vor sich hinweinend packt Shannon die Arzttasche. Ich wische mir eine Träne aus dem Auge und frage mich, wie anders Brutus’ Leben hätte verlaufen können, wenn Drew nicht gewesen wäre.


    »Wir bringen ihn gleich ins Krematorium«, sagt Mr Dyer. »Und im Laufe der Woche gibt es eine kleine Zeremonie. Christine hat schon alles mit dem Mann vom Tierfriedhof besprochen. Und der Pfarrer hat sich auch bereit erklärt, ein paar Worte zu sagen.«


    »Sollen wir Ihnen helfen, ihn irgendwohin zu tragen?«, erkundige ich mich, und Mr Dyer schaut mich an.


    »Sie in Ihrem Zustand und Ihre halbe Portion von einer Arzthelferin? Nein, ich hole einen der Jungen, der soll mir helfen.« Er verschwindet kurz und kommt mit einer großen Plastiktüte zurück. »Das ist für Sie, Maz.«


    »Ein schönes Stück Schinken schmeckt doch jedem«, ergänzt Mrs Dyer. »Sie können damit ein Sandwich belegen oder essen ihn zu einem hart gekochten Ei, oder Sie erwärmen ihn und servieren ihn mit Petersiliensoße.«


    Ich bin mir Shannons angewiderter Miene bewusst, als ich mich höflich bedanke. Das ist definitiv nicht der passende Moment, um für seine Prinzipien einzustehen. Ich kann den Schinken immer noch zwischen Emma und Frances aufteilen.


    Als wir ins Otter House zurückkommen, bin ich mir nicht sicher, ob ich Hal tatsächlich heulen höre oder ob das Rauschen im Ohr noch von den vergangenen Nächten nachhallt. Ich habe in der Wohnung übernachtet, um ein Auge auf ihn zu haben. Alex ist von meinem Pflichtgefühl nicht übermäßig beeindruckt, aber – ich lächle still vor mich hin – es tut gut zu spüren, dass er mich vermisst.


    »Das ist Hal«, bestätigt Shannon.


    »Hat er die ganze Zeit gebellt, während wir weg waren?«, frage ich Frances, die mit dem Telefon in der einen und einem Stift in der anderen Hand hinter ihrem Tresen sitzt.


    »Ein paar Nachbarn waren hier, um sich zu beschweren. Anscheinend haben sie beim Ordnungsamt angerufen, und die haben versprochen, so bald wie möglich jemanden vorbeizuschicken, um festzustellen, ob der Krach gegen die Lärmschutzverordnung verstößt.« Frances hält kurz inne, um Luft zu holen. »Wenn das der Fall ist, können sie verlangen, dass Sie den Missstand beseitigen, und das bedeutet, wenn Hal weiterbellt, droht Ihnen und Emma eine Strafe von bis zu zwanzigtausend Pfund, und die Praxis wird geschlossen.«


    »Geschlossen?«


    »Das haben sie gesagt. Ich habe im Internet recherchiert, und es stimmt. Sie können die Praxis schließen. Emma ist fuchsteufelswild.«


    Das hat uns gerade noch gefehlt, denke ich und gehe mit Shannon nach hinten, wo Hal bellt wie gehabt. Der Zerstäuber verströmt nach wie vor erfolglos seine besänftigenden Hundepheromone. Eine Katze, die Emma in der Zwischenzeit aufgenommen hat, hat sich unter einer Unterlage verkrochen, und nur ihr ärgerlich zuckender Schwanz schaut noch darunter hervor.


    »Halt jetzt endlich die Klappe, Hal«, schimpfe ich, doch Hal ignoriert mich. Ich werfe einen Blick auf die Patientenkarte, die an seinen Zwinger geklemmt ist. Seit heute Morgen hat er nichts bekommen außer einem Schmerzmittel und den Antibiotika. Ich tue es nicht gern, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu sedieren. Weil meine Trommelfelle schmerzen und ich meine eigenen Gedanken nicht mehr hören kann. Weil es ihm selbst nicht guttut, wenn er sich immer wieder gegen die Gitterstäbe wirft. Weil er uns alle in den Wahnsinn treibt und es nicht infrage kommt, dass das Otter House seinetwegen geschlossen wird.


    Vorsichtig gehe ich in die Knie, spritze ein wenig Beruhigungsmittel in Hals Infusionsbeutel und notiere es auf seiner Karteikarte. Dann schicke ich Shannon zu Emma und lasse ihr ausrichten, dass ich jetzt die Sprechstunde übernehmen könne, damit sie sich an die Operationen machen kann.


    »Beeilt hast du dich ja nicht gerade«, murrt Emma, als wir einander im Flur begegnen. »Es ist wirklich nicht fair, dass du deine Schwangerschaft als Ausrede benutzt, um hier nur rumzutrödeln.«


    Ich bleibe abrupt stehen, doch sie ist schon weg. Sie schlüpft in den Umkleideraum und zieht die Tür hinter sich zu. Ich habe nicht getrödelt. Ich reiße mich in Stücke, um diese Praxis offen zu halten.


    Ich hole mir ein Glas Wasser und ein paar Kekse aus dem Personalraum und gehe mit vor Erschöpfung schweren Beinen zurück an den Empfang.


    »Mrs Tarbarrel ist hier, Maz«, sagt Frances. »Einem der Kätzchen geht es nicht gut.«


    Nachdem ich Mrs Tarbarrels Kätzchen untersucht und eine leichte Magenverstimmung diagnostiziert habe, schicke ich sie eine Viertelstunde später zu Frances an den Empfang, um zu bezahlen. Aber Frances ist nicht da.


    »Maz, Maz! Kommen Sie, schnell!« Frances stürmt durch die hintere Tür ins Sprechzimmer, und im Bruchteil einer Sekunde erkenne ich, dass dies nicht einer ihrer üblichen hysterischen Anfälle ist. »Ich hätte ja Emma gerufen, doch sie hat schon angefangen zu operieren. Es geht um Hal …«


    Ich renne mit ihr nach hinten. Hal liegt reglos in seinem Zwinger und atmet kaum noch. Ich öffne die Tür und stupse ihn mit meinem Stift an. Keine Reaktion. Seine Zunge ist blau.


    »Danke, Frances.« Ausnahmsweise bin ich ihr dankbar für ihre Einmischung. »Kümmern Sie sich um Mrs Tarbarrel. Ich regle das hier. Shannon«, brülle ich. »Bring mir das Notfallset. Sofort!«


    »Was ist denn los?«, ruft Emma aus dem OP-Raum, aber ich habe keine Zeit – Hal hat keine Zeit –, ihr zu erklären, was passiert ist.


    »Leg das Set auf den Behandlungstisch«, weise ich die verwirrte Shannon mit lauter Stimme an. »Wir müssen Hal rüber zum Sauerstoffgerät bringen.« Ich weiß, dass ich in meinem Zustand keinen so schweren Hund tragen sollte, aber Shannon schafft es nicht allein, also heben wir ihn zusammen hoch, wobei wir darauf achten, keinen der Stifte zu berühren, die aus seinem Bein herausschauen. Ich intubiere ihn, schalte die Sauerstoffzufuhr ein und spritze ihm ein Gegenmittel, um die Wirkung des Beruhigungsmittels aufzuheben, das ich ihm vorhin verabreicht habe.


    »Komm schon, alter Junge«, dränge ich ihn, als seine Atemzüge tiefer werden und seine Zunge sich von Blau zu Lila verfärbt. Ich prüfe den Lidschlussreflex. Nichts. »Wage es ja nicht, mir unter den Händen wegzusterben …«


    »Was ist passiert?« Kreidebleich vor Sorge steht Shannon neben Hals Kopf.


    »Ich weiß es nicht.« In Gedanken gehe ich die verschiedenen Möglichkeiten durch. Habe ich die Dosis falsch berechnet? Hat Hal ungewöhnlich auf das Mittel reagiert? Ich spritze ihm eine weitere Dosis Gegenmittel. Ja, ich weiß, dass man auch des Guten zu viel tun kann, aber mir fällt nichts anderes ein.


    »Shannon, bist du da draußen fertig?«, ruft Emma.


    Shannon sieht mich an.


    »Geh nur«, sage ich.


    Ein paar Minuten später kommt Emma zu mir. Sie starrt auf Hal hinunter.


    »So viel habe ich ihm doch gar nicht gegeben«, sagt sie. »Ich wollte nur, dass er endlich aufhört zu bellen. Ich hatte nicht vor, ihn auszuknocken.«


    Während ich beobachte, wie sich Hals Zunge von Lila zu einem gesünderen Rosaton verfärbt, dringt nach und nach in mein Bewusstsein, was Emma gerade gesagt hat.


    »Du hast ihn sediert?«


    »Ja, nachdem Cheryl weg war.«


    »Aber du hast es nicht auf seiner Karte notiert. Emma, wie konntest du nur?«


    »Ich hatte keinen Stift dabei.«


    »Was ist das denn für eine Entschuldigung?« Mein Bauch tut weh. Mir ist übel, und ich bin müde. Ausgelaugt.


    »Ich hatte dir gesagt, du sollst den verdammten Hund nach Hause schicken«, erwidert Emma abwehrend. »Ich verstehe nicht, wieso du ihn überhaupt hier operiert hast.«


    »Weil Alex mich darum gebeten hat. Hal brauchte meine Hilfe.« Ich bin den Tränen nahe. »Musstest du ihm das wirklich antun, nach allem, was er durchgemacht hat? Wer weiß, was eine doppelte Dosis Beruhigungsmittel in seinem Körper anrichtet. Wahrscheinlich machen als Nächstes seine Nieren schlapp.«


    »Und selbst wenn. Niemand wird jemals nachweisen können, was der Grund dafür war«, entgegnet Emma. »Ich werde mir deswegen bestimmt keine grauen Haare wachsen lassen. Hal ist dein Patient. Ich hätte niemals eingewilligt, ihn hier aufzunehmen. Also kümmerst du dich gefälligst um ihn.«


    »Vielen Dank für deine Unterstützung«, sage ich sarkastisch. »Ich kann mich nicht mehr länger um alles kümmern. Ich bin in der sechsunddreißigsten Woche schwanger. Ich habe in den letzten achtundvierzig Stunden kaum geschlafen.«


    »Ja und?«


    »Was ist mit meinem Baby?«


    »Was soll damit sein?«


    »Du bist so verdammt egoistisch.«


    »Du wolltest es nicht mal, Maz«, giftet Emma zurück. »Vergiss das nicht!«


    Ich prüfe noch einmal Hals Reflexe. Die Farbe seiner Zunge ist wieder normal, aber er reagiert nicht. Ich weiß nicht, wieso ich mir solche Sorgen um seine Nieren gemacht habe – jetzt befürchte ich eher Hirntod. Ich lasse weiter Sauerstoff in seine Lungen strömen. Wenn ich doch nur die Zeit zurückdrehen und diesen Tag von Neuem beginnen könnte.


    Ich schaue zu Emma zurück. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht mich ausdruckslos an. Ich glaube, ihr ist mittlerweile alles egal.


    Während meine Hände auf Hals warmem Körper liegen und ich seinen trägen Herzschlag unter meinen Fingerspitzen spüre, beschließe ich, endlich Klartext mit ihr zu reden.


    »Du hast dich verändert«, sage ich. »Dieses Baby – du bist mittlerweile ganz besessen davon.«


    »Woher nimmst du das Recht, so über mich zu urteilen?«


    »Ich bin deine Freundin. Ich bin ehrlich zu dir. Du jagst einem Traum hinterher, den du vielleicht niemals verwirklichen wirst. Mit dieser Möglichkeit musst du dich auseinandersetzen.«


    »Wie kannst du so etwas sagen? Meine Chancen stehen sehr gut. Frances sagt das. Meine Ärztin sagt das. Alle sagen das, nur du nicht. Du bist die Einzige, die nicht will, dass ich glücklich bin.« Angst und Verzweiflung blitzen in Emmas dunklen Augen auf.


    »Emma, bitte …« Ich versuche, sie zu beruhigen. »Ich kann verstehen, dass du deprimiert bist. Hast du mit jemandem darüber gesprochen? Warst du bei einem Arzt?«


    »Ja, jeden Tag.« Emma flucht. »Und ich hasse ihn dafür, dass er genauso ist wie du, Maz. Die ganze Zeit sagt er: Was wenn? Was, wenn es nie klappt? Und ich würde ihn am liebsten ins Gesicht schlagen, weil er das auch nur denkt, denn ich brauche seine Unterstützung. Ich brauche ihn an meiner Seite.«


    »Du musst die Situation realistisch sehen«, entgegne ich.


    »Ich brauche ein Baby«, erwidert sie sehr leise.


    »Wenn du so weitermachst, bekommst du noch einen Nervenzusammenbruch. Und irgendwann stehst du ganz allein da – ohne Freunde, ohne Mann. Und ohne Praxis«, füge ich zögernd hinzu.


    »Vielleicht ist mir das ja egal«, antwortet sie und bestätigt damit meinen Verdacht von vorhin. »Ich hasse dieses Haus. Ich hasse meine Arbeit. Ich hasse das Otter House, weil es für all das steht, was in meinem Leben schiefgegangen ist …«


    Ich verstehe, was sie meint. Hier starb ihre Mutter, hier starb ihr Baby, hier starben ihre Embryos …


    »Ich weiß, dass das abgedroschen klingt, doch das Leben geht weiter, Emma. Du hast noch immer eine wunderbare Praxis. Du hast mich, Frances, Izzy und Shannon. Unsere Kunden. Wir stehen alle hinter dir.«


    »Mag sein, aber ich habe genug davon«, sagt sie. »Woher willst du wissen, dass es nicht etwas in der Praxis war, das meine Babys vergiftet hat?«


    »Das ist unmöglich. Denk doch nur an all die Arbeitsschutzrichtlinien, die wir befolgen müssen.«


    »Vielleicht sind es die Narkotika. Oder das Röntgengerät.«


    »Wir haben eine sehr effiziente Narkosegasabsaugung, und das Röntgengerät wird einmal im Jahr überprüft.« Außerdem tragen wir Anstecker, die die Röntgenstrahlung messen, aber keiner davon hat je etwas angezeigt, was über die natürliche Umgebungsstrahlung hinausging. »Als Nächstes behauptest du noch, es sei etwas im Wasser.«


    »Ich weiß, dass es nicht daran liegt, schließlich bist du ja noch immer schwanger«, sagt sie verbittert. Sie zieht die Luft zwischen den Zähnen ein, und ich weiß, was jetzt kommt … Ich erkenne die aufsteigende Übelkeit in meinem Magen, das beklemmende Gefühl in der Brust, das Zerschmelzen meiner Knochen. Ich werde verlassen.


    »Ich halte das nicht mehr aus«, erklärt Emma. »Es ist vorbei. Wir müssen uns trennen.«


    Uns trennen? Für einen kurzen, unrealistischen Moment löst sich der Druck in meiner Brust, und ich denke, dass sie vielleicht von ihrer Ehe spricht, doch dann fährt sie fort: »Ich will unsere Partnerschaft auflösen. Die Gemeinschaftspraxis Otter House gibt es nicht mehr.«


    Ich möchte ihr hinterherlaufen, als sie aus dem Raum stürmt, möchte ihr sagen: Sei doch nicht albern, es wird sich schon alles wieder einrenken. Aber ich muss mich um Hal kümmern.


    »Was soll ich jetzt machen?« Shannon kommt mit einer benommen wirkenden schwarz-weißen Katze mit frisch vernähter Kastrationswunde aus dem OP-Raum zurück.


    »Leg sie auf den Behandlungstisch«, antworte ich und schiebe Hals Schwanz zur Seite, um Platz für sie zu machen.


    »Kann ich den Tubus jetzt rausnehmen?«, fragt Shannon, als die Katze den Kopf hebt.


    »Ja.«


    Shannon zieht den Tubus heraus und lässt ihn ins Becken fallen. Ich lege der Katze eine Hand auf den Rücken, damit sie nicht aufstehen kann, ehe Shannon sie zurück in ihren Käfig bringt.


    »Ich habe gehört, was Emma gesagt hat«, setzt sie an.


    »Ja«, erwidere ich.


    »Es tut mir leid.«


    »Mir auch.«


    »Aber Sie werden die Praxis doch nicht schließen, oder? Das können Sie nicht machen.«


    »Ich weiß nicht, ob mir etwas anderes übrig bleibt.« Ich stelle mich so dicht wie möglich an den Behandlungstisch, doch mein Bauch ist im Weg. Es kommt mir so vor, als würde ich ständig auf Hochtouren laufen. »Wenn das Baby auf der Welt ist, muss ich nicht nur die Raten für den Kredit zahlen, den ich bei meinem Einstieg ins Otter House aufgenommen habe, sondern auch das Gehalt für ein Kindermädchen. Ich wüsste nicht, wie ich es mir leisten sollte, jetzt noch einen zweiten Kredit aufzunehmen, um Emma ihren Anteil abzukaufen.«


    »Aber was wird dann aus uns? Aus mir, Izzy und Frances? Wir hätten dann keine Arbeit mehr. Und wohin sollen die Leute mit ihren Haustieren gehen?«


    »Das weiß ich doch alles, Shannon.« Ich wechsle das Thema. Es ist zu schmerzhaft. »Lass uns noch einmal nach Hal sehen.« Ich erkläre ihr, was vorgefallen ist, und zeige ihr, wie sie seine Reflexe prüfen soll.


    »Er hat gezuckt«, sagt sie, als ich in eine seiner Pfoten kneife.


    »Wirklich?«


    »Sehen Sie doch.« Sie deutet auf seinen Oberschenkel, als ich erneut kneife. Die Muskeln zucken.


    Kommt er vielleicht doch durch? Ich beginne es zu hoffen. Aber was die Zukunft des Otter House angeht, bin ich weniger optimistisch. Werden Emma und ich einen Weg finden, unsere Differenzen beizulegen – trotz meiner ungeplanten Schwangerschaft und Emmas Kampf gegen die Unfruchtbarkeit? Oder endet unsere Partnerschaft in einer bitteren Vertragsauflösung?


    »Müssen wir unbedingt heute Abend da hin, Alex?« Ich lehne mich an ihn und schmiege mich in seine Arme, als er nach der Abendsprechstunde im Otter House ankommt. Sein Haar ist feucht, und sein Hemd riecht nach nassem Schaf. »Ich hatte einen furchtbaren Tag.«


    »Das hast du schon erzählt.« Alex reibt seine Nase an meinem Nacken, und ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut. »Mach dir keine Sorgen wegen meines Vaters – was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Und für jede Behandlung, die schiefläuft, gehen massenhaft andere gut. Vergiss das nicht, Maz.«


    Ich habe noch immer Schuldgefühle, weil ich den feigen Weg gewählt und nicht dem alten Fox-Gifford, sondern Alex erzählt habe, was wir mit Hal gemacht haben. Dieser ist mittlerweile wieder auf den Beinen und legt die Schnauze auf einen der Querstäbe an seiner Zwingertür. Wenigstens ist er noch zu schwach, um wieder zu bellen.


    »Ich möchte ihn lieber nicht allein lassen.«


    »Shannon passt auf ihn auf. Wir bleiben auch nicht lange weg, höchstens ein paar Stunden«, entgegnet Alex. »Und auf dem Rückweg holen wir ihn ab.«


    »Er kann nicht zurück zu deinem Vater«, protestiere ich. »Ich traue ihm nicht zu, Hal wieder gesund zu pflegen. Glaubst du ernsthaft, er würde ihn einsperren? Das würde er höchstens ein paar Stunden durchhalten, dann würde Hal ihm leidtun, und er würde ihn rauslassen. Nein, Alex, das Risiko kann ich nicht eingehen. Er muss hierbleiben.«


    »Ich suche einen Platz für ihn in der Scheune. Da können wir ihn beaufsichtigen. Und wenn wir Glück haben, fühlt er sich bei uns auch etwas mehr zu Hause.« Alex lächelt. »Für meinen Vater legen wir strenge Besuchszeiten fest.« Er senkt die Stimme. »Maz, ich will, dass du wieder in unserem Bett schläfst. Ich will mich um dich kümmern, und das kann ich nicht, wenn du hier in der Wohnung übernachtest.«


    »Danke, Alex«, sage ich, und ich weiß seine Sorge zu schätzen. Ich muss zugeben, ich vermisse es, verwöhnt zu werden. Alex bringt mir jeden Morgen Tee – zumindest wenn er nicht die ganze Nacht auf den Beinen war, weil er Notdienst hatte.


    Ich drehe das Radio lauter. Shannon gesellt sich zu uns vor Hals Zwinger.


    »Was mache ich, wenn er wieder anfängt zu bellen?«, fragt sie.


    »Keine Ahnung – du kannst ja versuchen, ihm etwas vorzusingen. Bist du sicher, dass du das wirklich machen willst?«


    »Klar, kein Problem. Ich gehe noch mal das Ernährungskapitel im Lehrbuch durch.« Sie lächelt Alex schüchtern an, und ich denke bei mir, jetzt, wo Drew von der Bildfläche verschwunden ist, sollte ich ein Auge auf sie haben. »Ich will bestens vorbereitet sein, wenn die Fortbildung anfängt. Das heißt, wenn ich dann noch hier arbeite. Eine der Voraussetzungen für den Kurs ist, dass man in einer Ausbildungspraxis angestellt ist.«


    »Noch ist nichts entschieden, Shannon, und es wäre mir lieber, wenn du das vorerst für dich behalten könntest«, erwidere ich. »Und danke, dass du deinen Abend für uns opferst.«


    »Ich bin lieber hier bei Hal als zu Hause bei meiner Mutter.«


    »Na los, Maz. Wir kommen zu spät.« Alex nimmt meine Hand. »Hast du dein Handy dabei?«


    Ich schaue in meiner Handtasche nach, ehe wir uns auf den Weg machen. Alex fährt hinaus ins Neubaugebiet. Der Regen prasselt gegen die Windschutzscheibe und sammelt sich zu kleinen Bächen in den Rinnsteinen.


    »Was soll Shannon lieber für sich behalten?«, will Alex wissen.


    »Es geht nicht um Hal, wenn es das ist, was du vermutest, obwohl es mir tatsächlich lieber wäre, wenn sich nicht in ganz Talyton herumspräche, dass die schlampigen Tierärztinnen im Otter House ihren Patienten die doppelte Dosis Betäubungsmittel verpassen. Nein.« Ich seufze. »Es geht um mich und Emma.« Ich erzähle ihm, dass ich nicht weiß, ob es nach der Geburt des Babys noch eine Praxis geben wird, in die ich zurückkehren kann.


    »In Gesundheit und Krankheit. Das ist wie in einer Ehe«, sagt Alex. »Ihr könnt nicht einfach einen Rückzieher machen, sobald Probleme auftauchen. Aber wer bin ich schon, anderen gute Ratschläge zu erteilen? Ich brauche doch nur daran zu denken, wie es mir mit Astra ergangen ist. Ich habe ihr eine zweite Chance gegeben und stand am Ende da wie ein Vollidiot, weil sie hinter meinem Rücken trotzdem weiter mit ihrem kleinen Lover rumgemacht hat.«


    »Emma spricht von Trennung, und das liegt nur an dieser Babygeschichte. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass uns so etwas einmal auseinanderbringt. Um die Wahrheit zu sagen, mittlerweile glaube ich fast, dass ich niemals in die Praxis hätte einsteigen dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht gut ausgeht, mit seiner besten Freundin zusammenzuarbeiten. Es macht die Trennung viel schmerzhafter, da sie nicht nur beruflich, sondern auch privat ist.« Mein Bauch krampft sich zusammen, und mir bleibt für einen Moment die Luft weg. Mein Fehler. Ich hätte Hal nicht hochheben dürfen.


    »Was hast du denn jetzt vor?«, fragt Alex.


    Ich starre hinaus in den Regen, der aus grau gefingerten, schnell über die Hügel dahinziehenden Wolken fällt. Was soll ich machen? Soll ich aufgeben? Mich damit einverstanden erklären, das Otter House zu verkaufen? Und was dann? Zu Hause bleiben und mich um das Baby kümmern, dieses Wesen, dem ich niemals begegnen will, weil ich genau weiß, dass ich es hassen werde. Beim Gedanken an winzige klammernde Finger und einen weit geöffneten Mund läuft mir ein Schauer über den Rücken.


    »Ich weiß es nicht«, antworte ich elend.


    »Schau mal ins Handschuhfach«, sagt Alex.


    Ich öffne es und kann gerade noch ein paar Seiten Papier auffangen, ehe sie herausfallen. Das oberste Blatt ist ein Ultraschallbild.


    »Das ist Libertys Baby«, erklärt er. »Ich dachte, das heitert dich vielleicht ein bisschen auf.«


    Ich betrachte es eine Weile. Kein Mensch würde auf diesem Bild ein Baby erkennen, es sei denn, er weiß genau, wonach er sucht. In Wahrheit sieht es eher aus wie ein Gitarrenplektrum.


    »Also mich hat es jedenfalls aufgeheitert«, fährt Alex fort. »Maz, wie auch immer die Sache mit Emma ausgeht, wir stehen das zusammen durch. Ich wollte nur, dass du das weißt. Und jetzt möchte ich, dass du mir einen Gefallen tust und dich auf unser Baby konzentrierst.« Er hält vor einem frei stehenden Einfamilienhaus, nur ein paar Grundstücke von Emmas Zuhause entfernt, und schaltet den Motor aus. »Das ist wichtig.«


    Ich antworte nicht, während ich aussteige und ihm über den von Lavendel- und Geranienkübeln gesäumten Weg zur Haustür folge. Ich weiß, wie Alex darüber denkt, dass alles andere für mich wichtiger ist als das Baby, aber er hat ja auch leicht reden. Er läuft nicht Gefahr, seinen besten Freund, seinen Lebensunterhalt und seinen gesamten Lebensstil zu verlieren.


    Bev King öffnet die Tür.


    »Hallo«, begrüßt sie uns. »Cleo hat sich verdrückt – sie wusste, dass Sie heute Abend kommen.«


    »Tut mir leid, dass wir den ersten Termin verpasst haben«, entschuldigt sich Alex.


    »Ach, das macht doch nichts. Sie haben die anderen sicher bald eingeholt.« Bev trägt einen pinkfarbenen Kaftan und eine weite Baumwollhose. Sie ist barfuß, und ihre Zehennägel sind golden lackiert. Ich könnte meine Zehennägel im Moment beim besten Willen nicht lackieren, denke ich, während sie uns ins Wohnzimmer führt, wo schon drei andere Paare angeregt miteinander plaudern. Ich lasse mich auf einen der knautschigen Sitzsäcke auf dem Boden sinken. Alex setzt sich neben mich und nimmt meine Hand, als Bev uns durch einen Schleier aus Weihrauch und ätherischen Ölen den anderen vorstellt.


    »Ich habe mir gedacht, wir beschäftigen uns heute mit den Wehen – aber nur theoretisch, hoffe ich.« Bev führt uns vor, wie ein Pullover eine Puppe zur Welt bringt, indem sie den Halsausschnitt über den Kopf der Puppe zieht.


    Vielleicht bin ich ja zynisch, aber meiner Erfahrung nach hat das nicht viel mit einer Geburt zu tun. Eine echte Geburt ist viel schmutziger und sehr viel schmerzhafter.


    »Manche Frauen wollen, dass ihr Partner die Nabelschnur durchschneidet«, sagt Bev.


    Ich schaue in Alex’ Gesicht, und seiner Miene nach zu urteilen hat er genau das vor. Solange er nicht auch noch die Entbindung selbst durchführen will, denke ich, obwohl ich ihm durchaus zutraue, dass er das könnte. Ich erkläre, dass ich mein Baby in einem Krankenhaus zur Welt bringen möchte, wo ich alle Schmerzmittel nutzen werde, die ich kriegen kann, bevor mich eine Hebamme sicher von dem Kind entbindet, doch an den Reaktionen der anderen Paare merke ich, dass sich meine Vorstellungen offensichtlich nicht mit den ihren decken.


    »Ich verstehe nicht, warum Frauen bei der Geburt um jeden Preis leiden sollen. Es ist ein schmerzhafter Vorgang – und genau aus diesem Grund haben wir Milliarden Pfund in die Entwicklung sicherer Schmerzmittel gesteckt.«


    »Also, ich werde mein Kind zu Hause zur Welt bringen«, meldet sich eine der anderen zukünftigen Mamis zu Wort. Sie heißt Carol und macht sich Notizen auf einem BlackBerry. »Ich habe ein Wassergeburtsbecken bestellt und werde ein paar CDs mit passender Musik brennen. Das steht für morgen auf dem Plan.«


    »Verraten Sie uns doch, welche Musik Sie nehmen werden«, sagt Bev begeistert.


    »Ich dachte an Rachmaninow«, antwortet Carol, und mir fällt auf, wie alle anderen zusammenzucken. »Seine Musik ist voller Emotionen … und genau so soll auch die Geburt unseres entzückenden Babys sein.« Sie sieht ihren Begleiter Zustimmung heischend an. Er schwitzt in seinem Anzugjackett.


    Alex fängt meinen Blick auf, und ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu lachen.


    »Ich habe Kerzen und ätherische Öle gekauft«, berichtet Carol weiter. »Ich möchte, dass es eine wunderschöne Erfahrung wird. Ich möchte, dass es perfekt wird.«


    »Das klingt wunderbar«, meint Bev. »Was ist mit Ihnen, Maz.«


    »Mir reichen ein Paar Handschuhe und ein Eimer warmes Wasser«, entgegnet Alex an meiner Stelle, was die Stimmung wieder ein wenig auflockert. Allmählich wurde es doch etwas zu ernst für meinen Geschmack.


    »Ich hatte einmal ein Paar, das einen schamanischen Trommler für die Geburt engagiert hat«, erzählt Bev, »womit ich Ihnen nur deutlich machen will, dass Sie die Geburt genau so gestalten können, wie Sie es gerne möchten. Das ist eine persönliche Entscheidung. Haben Sie keine Angst, der Hebamme zu sagen, was Sie sich vorstellen.«


    Anschließend geht sie zu Massagen über und den verschiedenen Möglichkeiten, eine Geburt auszulösen, Himbeerblättertee etwa, Sex oder Curry, wie mir Lynsey schon neulich erzählt hat, oder eine Kombination von allen dreien. Dann erläutert sie uns eine Entspannungstechnik.


    »Schließen Sie die Augen«, sagt sie leise. »Stellen Sie sich vor, wie sich das Baby ausrollt und ganz langsam den Geburtskanal hinabgleitet …«


    Ich schließe die Augen. Ich spüre, wie Alex meinen Arm streichelt. Ich höre seinen Atem, er atmet im gleichen Rhythmus wie ich. Das Baby zappelt und beruhigt sich wieder …


    … und als Nächstes merke ich, wie Alex mich anstupst.


    »Maz«, flüstert er, »du bist eingeschlafen.«


    »Bin ich nicht.«


    »Das kommt oft vor«, meint Bev, offensichtlich stolz darauf, dass ihre Technik funktioniert. »So, hat jemand noch Fragen? Gibt es ein bestimmtes Thema, auf das ich beim nächsten Mal eingehen soll?«


    Ich schäme mich viel zu sehr, um mich den bohrenden Blicken der anderen auszusetzen. Alex’ Blicken. Das wäre schlimmer, als splitternackt vor ihnen zu stehen, also behalte ich meine Frage für mich. Sie hat ohnehin nichts mit der Geburt zu tun. Nein, was ich wissen will, ist, was passiert, wenn ich mein Baby nicht lieben kann, wenn es erst einmal auf der Welt ist.
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    Hochwasser


    Am nächsten Morgen bin ich um sieben Uhr auf den Beinen. Alex steht unter der Dusche, und der alte Fox-Gifford stattet Hal, der in einem Käfig mit Kissen, Schüsseln und Spielzeug sitzt – nicht, dass Hal auch nur die leiseste Ahnung hätte, was er mit der quietschenden Zeitung anfangen soll, die ich für ihn aus dem reichhaltigen Fundus des Otter House mitgenommen habe –, einen unangemeldeten Besuch ab.


    Beim Anblick von Alex’ Vater, der in Pyjama-Oberteil und Cordhose in unserer Küche herumlungert, während ich noch meinen Bademantel trage, fällt mir auf, dass wir unbedingt anfangen sollten, unsere Türen abzuschließen. (Ich habe mich inzwischen an die Gepflogenheiten auf dem Land angepasst und lasse sie Tag und Nacht unversperrt.) Draußen regnet es, und der alte Fox-Gifford hinterlässt frische Stiefelabdrücke über den schon getrockneten auf dem Boden.


    »Halt«, rufe ich, als ich ihn mit den Händen am Verschluss des Käfigs erwische. »Sie dürfen ihn nicht rauslassen. Er erholt sich sehr gut. Ruinieren Sie das nicht.«


    »Ich wollte ihm nur sein Frühstück geben«, erwidert der alte Fox-Gifford kleinlaut.


    Als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen, holt er zwei Scheiben Frühstücksspeck aus der Tasche und gibt sie ihm, dann rubbelt er durch die Stäbe hindurch Hals Kopf.


    »Und geben Sie ihm nichts zu fressen«, füge ich hastig hinzu. »Er bekommt eine spezielle Rekonvaleszenzdiät, die ihn mit allen Nährstoffen versorgt, die er im Moment benötigt. Er braucht nicht zusätzlich noch irgendwelches ekliges Zeug.«


    »Schon gut, Frau Doktor«, sagt er. »Wird das nicht ziemlich teuer?«


    »Ich dachte, Sie wollten nur das Beste für Hal«, entgegne ich. Ich hole eine von Alex’ Jacken und ein Paar Gummistiefel aus dem Stiefelraum und ziehe sie an, dann nehme ich den Weidenkorb vom Abtropfbrett.


    »Wo wollen Sie denn hin?«, fragt der alte Fox-Gifford.


    »Ich habe Lucie versprochen, jeden Morgen die Eier einzusammeln, während sie weg ist.«


    »Sie sind ja anscheinend doch nicht so eine überkandidelte Stadtmaus. Was halten Sie davon, wenn wir das Kriegsbeil begraben?« Er streckt mir die Hand entgegen.


    Ich zögere. Ist das ein Trick?


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für den alten Knaben getan haben.« Er nickt in Hals Richtung. »Wenn Sie nicht gewesen wären …«


    Ich schüttele ihm die Hand. Sein Griff ist fest.


    »Wenn Sie wollen, nehme ich Sie mal mit auf die Jagd.«


    »Nein, danke. Ich bin Vegetarierin. Es wundert mich, dass Sie das vergessen haben.«


    »Sie brauchen die Tiere ja nicht zu essen«, antwortet er mit einem spöttischen Funkeln in den Augen. »Und jetzt sollten Sie lieber los und die Eier holen, ehe Ihr Baby kommt. Das kann ja nicht mehr lange dauern.«


    »Das dauert noch ewig«, erwidere ich störrisch. Im Moment habe ich einfach zu viel um die Ohren, um eine Pause einzulegen und das Kind zur Welt zu bringen. Ich versuche, den alten Fox-Gifford in Richtung Tür zu lotsen, aber er scheint sich dauerhaft neben Hals Käfig niederlassen zu wollen. »Ich dachte, Sie hätten sowieso kein Interesse an dem Baby. Haben Sie nicht gesagt, Sie wollten nichts damit zu tun haben?«


    »Vielleicht war ich da ein bisschen voreilig«, lenkt er ein, »und es tut mir leid, wenn ich Ihre Gefühle verletzt haben sollte.«


    »Wenn? Was Sie gesagt haben, war unverzeihlich«, kontere ich, fest entschlossen, ihn nicht so leicht davonkommen zu lassen.


    »Ich hoffe nicht, Maz.« Er blickt auf seine Hausschuhe, dann schaut er mit leuchtenden Augen wieder auf. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir in unser aller Interesse das Kriegsbeil begraben. Familie ist schließlich Familie, und letzten Endes ist das doch das Einzige, was Bestand hat.«


    »Wenn Sie wirklich dazu bereit sind, bin ich es auch«, sage ich. Ich freue mich, dass er seine Meinung in Bezug auf das Baby geändert hat, aber irgendwie deprimiert mich seine Gegenwart, auch wenn er jetzt lächelt und mit fettigen Fingern seine Koteletten glatt streicht. »Sie finden ja selbst hinaus.«


    Ich sehe nach den Hühnern und bin vor halb neun in der Praxis. Ich habe beschlossen, dass es das Beste ist, ganz normal weiterzumachen – so normal wie möglich wenigstens –, bis ich etwas von Emma höre. Ich hoffe, sie hat in der Zwischenzeit ihre Entscheidung noch einmal überdacht.


    Es sind zehn Patienten angemeldet, doch letztendlich werden daraus dreizehn, weil Frances noch drei Notfälle an die reguläre Morgensprechstunde anhängt. Es regnet noch immer, und als um sechs Uhr abends schließlich der letzte Patient für diesen Tag – wieder einmal Jack der Spaniel – auftaucht, riecht das ganze Sprechzimmer nach nassem Hund.


    Frances ist in ihrem Element und sammelt alle Informationen, die sie über das extreme Wetter in Erfahrung bringen kann. Angeblich wurden noch zwei Tage Regen vorhergesagt, der Fluss soll kurz davor stehen, über die Ufer zu treten, und sogar der Hochwasserschutzkanal habe die umliegenden Wiesen überflutet. Sie steckt immer wieder den Kopf zur Tür herein, um mich über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten, während ich zusammen mit Shannon Jacks Pfote operiere, an der er seit einer Woche herumknabbert. Mit meiner Pinzette suche ich hoffnungsvoll nach einer Grasspelze. Nichts. Diesmal brauche ich Shannon nicht darum zu bitten, den Einfallswinkel der Lampe zu korrigieren. Inzwischen kennt sie sich mit der Routine aus. Aber als sie gerade die Hand nach dem Lampengriff ausstreckt, geht das Licht aus. Die Neonleuchten flackern und verlöschen, und ich höre ein anhaltendes Klicken und Klackern, als sich nacheinander auch andere Geräte in der Praxis ausschalten.


    »Ein Stromausfall«, sage ich. »Das hat mir gerade noch gefehlt. Hol die Taschenlampen aus dem Sprechzimmer, Shannon.«


    Shannon kommt mit Frances und einer Taschenlampe zurück. Sie richtet den Lichtstrahl auf Jacks Pfote, und ich entdecke einen winzigen gelblichen Blattstiel, der im Fleisch zwischen seinen Zehen steckt. Ich packe ihn mit der Pinzette und ziehe ihn heraus.


    »Tadaa!« Ich halte ihn in die Höhe. »Ich habe ihn gefunden.«


    »Kann ich ihn jetzt aufwecken?«, fragt Shannon.


    »Ja, danke, Shannon.« Ich nähe die Wunde mit ein paar Stichen, beaufsichtige Shannon, als sie einen leichten Verband anlegt, und kümmere mich anschließend um den ausgefallenen Strom. Ich öffne den Sicherungskasten im Schrank gegenüber dem Umkleideraum, in dem wir das Büromaterial aufbewahren, und lege ein paar Schalter um. Nichts passiert.


    »Ganz Talyton ist ohne Strom«, ruft Frances, und ich wünschte, sie klänge dabei nicht ganz so freudig erregt. »Auf dem Marktplatz werden Sandsäcke gefüllt. Mr Laceys Erdgeschoss steht schon unter Wasser.«


    Das drohende Hochwasser macht mir weniger Sorgen als der Stromausfall. Wir haben kein Notstromaggregat, und ich frage mich, wie wir im Dunkeln etwaige nächtliche Notfälle behandeln sollen. Und was wird aus den Impfstoffen im Kühlschrank und den Tierkadavern in der Tiefkühltruhe? Ich leite die Praxisanrufe auf mein Handy um, damit unsere Kunden mich auf jeden Fall erreichen können.


    »Maz, haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Es gibt eine Hochwasserwarnung für ganz Talyton und Umgebung.« Frances hält inne, und ich sehe ihr an, dass sie von mir erwartet, das Heft in die Hand zu nehmen und etwas zu tun. Das Problem ist nur, ich habe keine Ahnung, was. »Ich glaube, Emma hat hier irgendwo einen Hochwasser-Notfallplan.«


    »Ich drehe schon mal den Hauptwasserhahn ab«, schlage ich vor. Ich werde Emma nicht anrufen und sie nach diesem Plan fragen – sie soll sich gefälligst bei mir melden.


    »Lassen Sie mich erst noch den Wasserkocher füllen«, wendet Frances ein. »Und du, Shannon, hol alle Eimer und Flaschen, die du finden kannst. Nicht, dass wir am Ende ohne Wasser dastehen.«


    Wahrscheinlich übertreiben wir maßlos, denke ich, als ich wieder zurück in den Flur eile und mich daran zu erinnern versuche, wo ich den Absperrhahn gesehen habe. Ich merke, wie meine Füße in den Crocs kalt und feucht werden, und mir fällt auf, dass meine Schritte ein leises Plätschern erzeugen.


    Und dann gerate ich doch allmählich in Panik, denn als ich auf den Boden schaue, bemerke ich eine dunkle Brühe, die sich immer weiter ausbreitet. Das Wasser kommt unter der Tür des Büromaterialschranks hervor. Ich plansche darauf zu und schrecke bei jedem Schritt unwillkürlich vor dem unangenehm stechenden Flussgeruch zurück. Es riecht eindeutig nach faulen Eiern. Ich öffne die Schranktür und sehe, dass die Papierpakete auf den unteren Regalen schon völlig durchweicht sind. Das Wasser strömt unter der dreiviertelhohen Tür hervor, die zum Keller hinabführt. Als ich auch diese öffne, blicke ich in einen überlaufenden Brunnenschacht voll dunklem Wasser. Ich kann den Boden nicht mehr erkennen, und mir kommt unwillkürlich die Titanic in den Sinn. Wir sinken.


    »Frances!«, brülle ich. »Wir haben ein Problem!« Ich schiebe die Tür wieder zu, doch das Wasser lässt sich nicht aufhalten. Unaufhörlich sickert es darunter hervor und dringt immer tiefer in die Bausubstanz des Hauses ein.


    »Na, was habe ich gesagt?«, bemerkt Frances hinter mir.


    Hektisch fange ich an, das Papier auf ein höheres Regalbrett umzuräumen, aber schon nach zwei Sekunden wird mir klar, dass es wichtigere Dinge zu retten gibt als ein paar Packen Papier, und ich klettere wieder aus dem Schrank. Frances steht im Flur, den Wasserkocher in der einen Hand, einen Eimer in der anderen. Ihre Füße stecken in weißen Gummistiefeln, die sie aus dem Schrank vor dem OP-Raum geborgt haben muss. Wir benutzen sie hin und wieder bei Operationen.


    Wir haben keinen Strom, kaum noch Wasser, und wir stehen bis zu den Knöcheln in einer stinkenden Brühe aus Abwässern und Hochwasser. Wir brauchen einen Plan.


    Ich sage Frances, sie solle vor dem Schrank warten, hole die Sandbeutel, mit denen wir unsere Patienten beim Röntgen stabilisieren, und rufe Shannon zu, dass sie zu uns kommen soll, sobald sie Jack guten Gewissens allein lassen kann. Glücklicherweise hat sie daran gedacht, ihn in einen der oberen Käfige zu quetschen. So ist er wenigstens außer Reichweite des Wassers, das schon einen dünnen Film auf unserem normalerweise so makellos sauberen Fußboden bildet. Der Käfig ist zu klein für ihn, aber zumindest hat er sich offenbar von der Operation wieder erholt, sitzt aufrecht und scheint mit seiner Lage nicht allzu unzufrieden zu sein.


    Ich nehme die Sandbeutel mit in den Flur und drücke sie gegen den Spalt unter der Kellertür.


    »Ich glaube nicht, dass das funktioniert, Maz«, kommentiert Frances.


    »Aber irgendwas müssen wir ja tun«, erwidere ich schnippisch. »Wir können schließlich nicht nur rumstehen und zusehen.«


    Ich berufe eine außerordentliche Mitarbeiterversammlung im Flur ein, obwohl Frances und ich Stück für Stück vor dem sich immer weiter ausbreitenden Wasser zurückweichen.


    »Igitt, das ist ja total ekelhaft«, sagt Shannon, als sie aus dem Behandlungsbereich kommt. Mit zugehaltener Nase stapft sie durch die Überschwemmung. »Mir wird gleich schlecht.«


    »Wir müssen die Tiere evakuieren«, beschließe ich und bringe Shannon mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Wie viele haben wir hier?«


    »Jack und zwei Katzen – die mit Diabetes und das gebrochene Becken«, antwortet Shannon, die sich allmählich wieder beruhigt. »Und natürlich Tripod und Ginge. Die müssen hier irgendwo rumlaufen.«


    »Wo sollen wir sie denn hinbringen?«, erkundigt sich Frances.


    »In der Wohnung sind sie wahrscheinlich am besten aufgehoben«, entgegne ich und frage mich besorgt, wie hoch das Wasser wohl noch steigen wird.


    »Ich besorge ein paar Kerzen für später«, wirft Frances ein. »Shannon, deine Mutter hat doch sicher welche.«


    »Sie hat Unmengen davon, in allen möglichen Farben und Düften.« Shannon lächelt. Wenigstens eine von uns lässt sich nicht die Laune verderben, denke ich, denn mir selbst erscheint die Überschwemmung wie ein Omen, das das nahe Ende des Otter House verkündet. Selbst wenn Emma es sich noch anders überlegen sollte, ist die Praxis völlig zerstört. Es könnte Monate dauern, hier wieder sauber zu machen und die Schäden zu beheben.


    »Ich rufe bei der Feuerwehr an und frage, ob sie herkommen und unseren Keller leer pumpen können«, sagt Frances.


    Ich kann mir nicht vorstellen, dass das helfen würde, wenn man bedenkt, wie schnell das Wasser steigt. Ich weiß, dass es maximal ein, zwei Meter hoch kommen kann, aber trotzdem habe ich das Gefühl zu ertrinken. Ich weiß einfach nicht mehr weiter.


    In meiner Tasche klingelt das Handy. Als ich rangehe, scheuche ich Shannon und Frances mit einem Wink fort.


    »Maz, wie geht’s dir?« Trotz der Umstände fühle ich mich gleich besser – es ist Alex. »Ich bin auf dem Weg zu Stewart. Der Strom ist ausgefallen, und ein paar seiner Rinder haben den Elektrozaun durchbrochen. Sie haben eine üble Massenkarambolage auf der Zufahrtsstraße verursacht.«


    »Wie furchtbar. Wurde jemand verletzt?«


    »Nur Knochenbrüche, glaube ich. Stewart zufolge sind die Rinder nicht so gut weggekommen.«


    »Das tut mir leid.«


    »Der Fluss ist über die Ufer getreten, und das ganze Tal sieht aus wie ein riesiger brauner See. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.«


    »Wir sind überschwemmt.« Irgendwie erleichtert es mich, Alex davon zu erzählen. »Es kommt vom Keller hoch. Wir waten durch mehrere Zentimeter hohes Wasser, und der Strom ist ausgefallen.«


    »Warum bringst du eure Patienten nicht rauf ins Herrenhaus? Du kannst vorerst unsere Praxis mit benutzen. Ich bin mir sicher, dass wir noch ein Plätzchen für dich finden werden.«


    Da bin ich mir nicht so sicher. In der Praxis über den Stallungen des Talyton Manor herrscht ein unbeschreibliches Chaos. Man weiß kaum, wo man hintreten soll, und das meiste von dem Zeug stammt vermutlich noch aus der Zeit, als der alte Fox-Gifford studiert hat. Als ich vor einiger Zeit einmal in ihrem Büro auf Alex gewartet und aus Langeweile in einer Schublade herumgestöbert habe, bin ich auf ein uraltes Aderlassmesser und ein paar gläserne Spritzenkolben gestoßen.


    »Wir haben einen kleinen Generator, also könnten wir dich wenigstens mit Licht versorgen. Bitte, Maz. Ich wäre viel ruhiger …«


    Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. Das Baby drückt ein Knie oder einen Ellbogen dagegen. Oben im Herrenhaus wären wir sicher, und ich könnte die Nacht in Alex’ Armen verbringen, sofern er nicht wieder zu einem Notfall gerufen wird.


    Meine Entscheidung steht fest.


    »Danke, Alex. Wir bringen die Patienten gleich hoch.«


    »Sei vorsichtig«, antwortet er. »Im Moment sind die Straßen noch passierbar, aber ich weiß nicht, wie es nachher aussieht. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.« Ich gehe auf die Station, wo Frances und Shannon gerade den wütenden Ginge in eine Katzenbox stecken. »Planänderung. Wir bringen die Tiere rauf ins Herrenhaus.«


    »Talyton Manor?«, fragt Shannon. »Aber das ist doch der Feind.«


    »Mag sein, aber wir bleiben nicht hier. Macht schon. Sucht alle Transportboxen zusammen, die wir haben, und packt die Tiere da rein. Danach heben wir alle Geräte auf die Arbeitsflächen und Behandlungstische oder bringen sie hoch in den ersten Stock, wenn es geht, und dann fahren wir mit meinem Wagen zum Herrenhaus.«


    »Bei diesem Wetter fahre ich nicht«, erklärt Frances.


    »Brauchen Sie auch nicht«, entgegne ich. Draußen auf der Straße höre ich eine Sirene.


    »Und Sie sollten auch nicht fahren, Maz.«


    »Ich schaffe das schon.« Ich spüre ihren starren, zornigen Blick fast körperlich, und meine Entschlossenheit weicht mütterlichen Schuldgefühlen. Denn inzwischen weiß ich, was diese Worte bedeuten: mütterliche Schuldgefühle. Mein Baby steht bei mir nicht an erster Stelle, und Frances verurteilt mich für diese Einstellung. In ihren Augen bin ich eine schlechte Mutter – und werde es auch immer sein. »Ich bringe Shannon und die Patienten ins Herrenhaus und komme anschließend noch mal zurück, um Ginge und Tripod zu holen. Sie können nach Hause gehen, wenn Sie wollen.«


    »Nein, ich bleibe hier und helfe Ihnen. Sie sollten in Ihrem Zustand nichts heben, Maz.« Sie hält kurz inne. »Wollen Sie Emma nicht anrufen? Ich finde, sie sollte wissen, was hier los ist. Offen gesagt, ich finde wirklich, sie sollte herkommen und uns helfen. Das ist schließlich ein Notfall.«


    Sie hat recht. Emma ist nach wie vor Miteigentümerin der Praxis, ob ihr das nun passt oder nicht. Wie auch immer ihre Entscheidung bezüglich unserer Partnerschaft und der Praxis ausfallen wird, es liegt auch in ihrem Interesse, die Schäden so gering wie möglich zu halten. Außerdem verspüre ich einen merkwürdigen leichten Schmerz in meinem Becken, als würde mein Innerstes langsam, aber stetig nach außen gezogen. Und vorhin habe ich ein bisschen Blut verloren, nicht viel, jedoch genug, um mich davon zu überzeugen, dass es keine gute Idee wäre, Computer und Bildschirme hochzuheben oder das Röntgengerät in der Gegend herumzuschieben.


    Ich ziehe mich zum Telefonieren in den Personalraum zurück. Zuerst rufe ich Emma an. Ich versuche es dreimal, bis sie endlich rangeht.


    »Emma, wir haben hier eine mittlere Katastrophe«, komme ich ohne Umschweife zur Sache. »Das Otter House steht unter Wasser.«


    »Oje.« Ihre Stimme klingt derart unbekümmert, dass ich weiß, es ist ihr vollkommen egal. Am liebsten würde ich sie anschreien, aber ich beiße mir auf die Zunge.


    »Du musst herkommen und uns helfen. Frances, Shannon und ich sind allein hier. Ich möchte so viel Material wie möglich in Sicherheit bringen, ehe wir mit den Patienten rauf ins Herrenhaus fahren.«


    »Dann kannst du doch gleich die Fox-Giffords um Hilfe bitten«, sagt Emma.


    »Das geht nicht.«


    »Ach, die haben wohl zu viel mit ihren eigenen Patienten zu tun, was?«, entgegnet sie sarkastisch.


    »Ja, so ist es.« Ich zögere. »Hast du heute noch nicht aus dem Fenster gesehen? Hast du die Nachrichten nicht gehört? Der Fluss ist über die Ufer getreten. Für Talyton St. George und das gesamte Umland gilt Hochwassergefahr.« An Emmas Schweigen erkenne ich, dass es sinnlos ist. »Emma, ich tue, was ich kann. Ich stehe bis zu den Knöcheln in schmutzigem Wasser, wir haben keinen Strom mehr, alles geht kaputt, ich muss kranke Tiere von hier wegbringen, und ich weiß nicht, ob nicht bald auch noch das Baby kommt.«


    »Was soll das heißen, du weißt nicht?«, erwidert sie in schneidendem Ton. »Du bist schließlich Tierärztin und kein ahnungsloser Hohlkopf.«


    Im Moment fühle ich mich tatsächlich eher wie ein ahnungsloser Hohlkopf. Ich wünschte, ich wäre ein bisschen öfter zum Geburtsvorbereitungskurs gegangen, dann wüsste ich jetzt wenigstens, was auf mich zukommt.


    »Bitte, Emma«, flehe ich. »Ich schaffe das nicht allein.«


    »Du bist doch nicht allein. Du hast gesagt, Shannon und Frances wären auch da.«


    »Ja, aber …« Ich verstumme mitten im Satz. Ich kann es nicht erklären. Ich bin den beiden dankbar für ihre Unterstützung, doch ich brauche auch Emma hier. Sie gehört dazu. Sie ist Teil des Otter House. Und nicht nur das. Sollte ich ausfallen – mich schaudert bei dem Gedanken –, muss sie das Kommando übernehmen. »Nun hör mir mal gut zu, Emma. Mir reicht’s. Ich bitte dich nicht zu kommen, du kommst gefälligst! Und wenn du nicht innerhalb einer Stunde entweder hier im Otter House oder oben im Herrenhaus auftauchst, vereinbare ich persönlich einen Termin beim Anwalt.« Ich lege auf und drücke das Handy auf mein vor Wut und Verbitterung hämmerndes Herz.


    Tränen des Frusts und der Trauer brennen in meinen Augen. Wenn Emma nicht kommt, ist die Kleintierpraxis Otter House endgültig Geschichte, und das werde ich ihr niemals, wirklich niemals verzeihen.


    Ich rufe noch kurz bei meiner Ärztin an, aber außer Ben ist niemand da. Er rät mir, nach Hause zu fahren und die Füße hochzulegen, und verspricht, nach der Sprechstunde vorbeizuschauen. Er erwähnt weder Emma noch die Praxis. Genauso wenig wie ich.


    »Deine Tasche hast du doch gepackt, nicht wahr?«, fragt er. »Und hast du Alex Bescheid gesagt?«


    »Ich rufe ihn gleich an«, verspreche ich, erreiche ihn allerdings nicht. Und was die gepackte Tasche angeht – hat schon mal jemand diesen Frauen verraten, dass sie ins Krankenhaus fahren, um ihr Kind zur Welt zu bringen, und nicht auf eine winzige Insel fernab jeglicher Zivilisation? Ich blicke auf meinen Bauch hinunter. Okay, ich habe es immer wieder hinausgeschoben – falls es noch eines Beweises bedurft hätte, dass ich die ganze Sache verdränge, hier ist er. Aber das wird schon klappen, beruhige ich mich. Erst bringen wir die Tiere ins Herrenhaus, und dann kann ich morgen früh noch immer kurz in die Stadt fahren, um ein paar Vorräte für den Kühlschrank und Windeln zu besorgen. Ich habe noch jede Menge Zeit: Selbst wenn die Wehen schon eingesetzt haben sollten, ist es mein erstes und einziges Kind, und das bedeutet, dass ich noch gut vierundzwanzig Stunden vor mir habe. So viel habe ich zumindest aus Emmas Buch gelernt.


    »Ich schließe jetzt ab«, verkünde ich eine Stunde später, nachdem wir so viel wie möglich vor dem Wasser in Sicherheit gebracht haben. Die ganze Zeit über habe ich nach Emma Ausschau gehalten, doch sie ist nicht gekommen. Ich dachte, sie würde kommen. Ich hatte fest damit gerechnet …


    »Die Feuerwehr kann uns nicht helfen«, sagt Frances. »Sie wird anderswo gebraucht.« Und als hätte ich sie durch meinen Entschluss, in meinem Zustand zum Herrenhaus zu fahren, beschämt, bietet sie an, ebenfalls ihren Wagen zu holen.


    »Das löst immerhin das kleine Problem wegen Tripod und Ginge.« Frances zwirbelt die blonden Locken ihrer heutigen Perücke um einen Finger. »Außerdem wäre es schön, noch einmal meinen alten Arbeitsplatz zu sehen. Ich frage mich, ob einer der beiden Fox-Giffords zu Hause ist.«


    »Alex jedenfalls nicht«, antworte ich und erkläre ihr, woher ich das weiß.


    »Wie sollen wir dann reinkommen?«, will Shannon wissen.


    »Ich nehme an, Sophia oder Lisa werden draußen auf dem Hof sein. Wir bitten sie um den Schlüssel.«


    Kurz darauf gehe ich im Geiste noch einmal meine Checkliste durch. Haben wir alles getan, was wir konnten? Ich glaube schon. Während wir zögernd in der Pfütze stehen, die sich unter dem Vordach des Anbaus bildet, und hoffen, dass der Regen für einen Moment nachlässt, damit wir mit den Patienten zu unseren Autos laufen können, bete ich, dass das Wasser nicht noch höher steigt.


    »Sollen wir rennen?«, fragt Shannon.


    »Erwarten Sie ja nicht von mir, dass ich irgendwohin renne«, protestiert Frances, »nicht mit meinen Knien.«


    »Wir warten noch ein paar Minuten«, erkläre ich. Die Schmerzen sind inzwischen so stark, dass ich mich ohnehin nur noch im Schneckentempo bewegen könnte, und wider alle Vernunft hoffe ich noch immer, dass Emma irgendwann auftaucht.


    »Sie kommt nicht, Maz«, sagt Frances laut, um den Lärm des gegen die Scheiben prasselnden Regens zu übertönen. Es sind auch Hagelkörner darunter, die vom Weg abprallen und im Gras landen. »Es tut mir leid … Ich habe Sie gehört.«


    »Schon gut«, erwidere ich. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Es ist schon nach acht, die Wolken rasen am Himmel dahin, es wird immer dunkler, und eine neuerliche Schmerzwelle zieht durch mein Becken hinunter in meine Beine. Wir müssen los.


    Ich fahre hinter Frances her aus Talyton hinaus. Es gießt wie aus Kübeln, das Wasser steigt unaufhörlich, und in der ganzen Stadt brennt kein Licht. In manchen Häusern flackern Kerzen an den Fenstern des ersten Stocks. Ginge heult in seiner Box.


    »Das ist ziemlich unheimlich, finden Sie nicht?«, sagt Shannon.


    Ich stimme ihr zu. Ich will so schnell wie möglich weg von hier. Ich will nach Hause, mich mit einem Körnerkissen aufs Sofa kuscheln und auf Alex warten.


    Als wir am Herrenhaus ankommen, holt Frances bei Sophia den Schlüssel und wir laden die Tiere aus. Im Hinterzimmer der Praxis finden wir ein paar Käfige. Nur zwei davon sehen aus, als seien sie in den letzten Monaten benutzt worden. Die anderen sind vollgestopft mit Medikamentenschachteln, alten Decken und Unterlagen. Shannon leert sie aus. Ich entdecke etwas Hunde- und Katzenfutter und kontrolliere das Haltbarkeitsdatum. Dann klingelt mein Handy.


    Alex? Emma? Ich gehe ran. Es ist die Polizei.
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    Land unter


    Alle möglichen Gedanken schießen mir durch den Kopf, aber ich bemühe mich, ruhig zu bleiben. Mit monotoner Stimme erklärt mir ein Sergeant, dass die Polizei Penny aus ihrem Cottage gerettet hat, dessen Strohlehmwände zum Teil vom Wasser fortgespült wurden. Und jetzt brauchen sie mich, um ihren aggressiven Hund zu betäuben, der niemanden an sich heranlässt.


    »Sind Sie sicher?«, frage ich. Sally ist ein Assistenzhund, deren charakterliche Eignung streng geprüft wird. »Sie ist nicht aggressiv.«


    Doch der Sergeant versichert mir, dass sie niemanden in ihre Nähe lässt, also erkläre ich mich bereit zu kommen.


    »Sie sollten lieber nicht allein fahren«, sagt Frances. »Ich begleite Sie.«


    »Mir wäre es lieber, wenn Sie hier bei Shannon blieben.« Ich zögere, als ich höre, wie der Wind durch die Bäume rings um das Herrenhaus heult. »Ich bin in einer Stunde wieder da.« Ich hole eine Leine, Spritzen, Nadeln und – nachdem ich herausgefunden habe, dass einer der Schlüssel an dem Bund, den Sophia Frances gegeben hat, zu dem Arzneimittelschrank passt – Betäubungsmittel aus den Beständen der Talyton-Manor-Praxis.


    »Das ist wirklich unvernünftig von Ihnen, Maz«, beharrt Frances. »Da draußen ist es zu gefährlich. Sie dürfen wegen eines Hundes doch nicht Ihr eigenes Leben und das Ihres Babys in Gefahr bringen.«


    Ich verstehe, wieso sie das sagt: In einer Nacht wie dieser hat sie ihren Ehemann verloren. Aber ich bin vollkommen vernünftig. Ich habe eine Verpflichtung gegenüber meinen Patienten. Ich muss fahren.


    Ich fahre einen Umweg, um nicht die Furt durchqueren zu müssen, und gelange heil und unversehrt nach Talyford. Ein Polizist weist mich an, am oberen Ende des Weilers zu parken, und führt mich anschließend zu Fuß zu Pennys Cottage. Ich habe so starke Schmerzen, dass ich mich voll und ganz aufs Gehen konzentrieren muss und nicht in der Lage bin, den Erklärungen des Sergeants zu folgen, aber irgendwie erreiche ich schließlich doch die Eingangstür des Hauses. Die ängstliche, wütende Sally steht mir am anderen Ende des Flurs gegenüber.


    »Sally«, rufe ich leise und mache einen Schritt vorwärts. Sie knurrt. Auf einen unerfahrenen Beobachter wirkt sie mit ihren drohend gefletschten Zähnen wahrscheinlich extrem aggressiv, aber ich kenne sie besser. Penny ist nicht da. Sally ist allein, und sie hat Angst. Ich werfe die Leine vor mich auf den Boden. »Na los, Sal. Bring sie mir«, fordere ich sie auf. »Bring mir die Leine.«


    Mit einem Schlag beruhigt sie sich. Sie wedelt mit dem Schwanz, kommt vorsichtig auf mich zu, nimmt die Leine zwischen die Zähne, bringt sie zu mir und lässt sie vor meine Füße fallen.


    »Braves Mädchen«, sage ich und stütze mich mit einer Hand an der Wand ab, als ich in die Knie gehe, um die Leine aufzuheben und über Sallys Kopf zu streifen. Wie gut, dass ich sie nicht betäuben musste, denke ich erleichtert. »Komm mit.«


    Der Sergeant begleitet mich zurück zu meinem Auto.


    »Wo ist Penny denn jetzt?«, erkundige ich mich, weil ich Sally gleich zu ihr bringen will.


    »In der Schule wurde eine Notunterkunft eingerichtet«, informiert mich der Sergeant. »Ich würde den Hund ja selbst hinbringen, aber ich habe kein geeignetes Fahrzeug.«


    »Ich auch nicht«, entgegne ich lächelnd. Die Schmerzen haben nachgelassen, zumindest vorübergehend. Ich fühle mich allen Herausforderungen gewachsen. Ich überrede Sally, sich in den Fußraum zu zwängen, wo sie auch sitzen bleibt, bis wir außer Sichtweite des Sergeants sind, dann klettert sie auf den Beifahrersitz. »Du hast offenbar deine eigenen Vorstellungen davon, wo du sitzen willst«, bemerke ich fröhlich, und sie streckt den Kopf in meine Richtung und leckt mir übers Gesicht.


    Ich versuche, den Rückweg nach Talyton zu finden, doch je weiter ich fahre, desto schmaler und unvertrauter werden die Straßen. Im Scheinwerferlicht sehe ich den unablässig fallenden Regen, die Blätter, die von den Bäumen gerissen werden, und dahinter nur Dunkelheit. Zweige und Trümmer scheppern gegen den Wagen, und das Fahrgestell holpert über Grasbüschel. Als ich eine Kreuzung erreiche, biege ich links ab, dann wieder links und gelange schließlich auf die Straße, die von Süden nach Talyton hineinführt.


    »Wusste ich doch, dass wir uns nicht verfahren haben«, sage ich zu Sally. »Jetzt brauchen wir nur noch über die Alte Brücke, dann sind wir zu Hause und …« Ich hatte noch »im Trockenen« hinzufügen wollen, aber plötzlich ist alles nass. Im Auto riecht es nach feuchtem Hund und Weichspüler. Wasser sickert durch die Fensterdichtungen herein und läuft an der Innenverkleidung herunter.


    Ich kann schon das Hinweisschild am Ende der Alten Brücke erkennen, und ihre Brüstungsmauern ragen vor mir aus der Finsternis auf, doch bevor ich sie erreiche, treffe ich auf Wasser. Ich trete mit aller Kraft auf die Bremse, aber das Auto verliert die Bodenhaftung und dreht sich um hundertachtzig Grad. Gerade als ich glaube, dass wir gleich zum Stehen kommen, scheint das Wasser noch einmal anzusteigen, hebt uns hoch und reißt uns rückwärts mit. Die Scheinwerfer verlöschen, und für einen der Furcht einflößendsten Momente meines Lebens treiben wir in der Dunkelheit auf dem Wasser. Hilflos. Machtlos.


    Sally winselt, und panische Schauer rinnen über meinen Rücken. Mein Bauch verkrampft sich erneut, und eine Welle von unbeschreiblichem Schmerz raubt mir den Atem.


    Das war’s, Maz. Das ist das Ende.


    Plötzlich gibt es einen leichten Stoß, dann einen Ruck, und der Wagen kommt zum Stehen. Vielleicht haben wir an der Uferböschung aufgesetzt oder auf einer Hecke. Der Schmerz lockert vorübergehend seinen Griff, und mein Überlebensinstinkt erwacht. Ich öffne die Autotür und untersuche im Licht meines Handy-Displays die Umgebung. Wir liegen auf einem Gewirr aus Dornenranken, Brennnesseln und hohem Gras. Neben uns ragt eine buschige Hecke auf. Vermutlich handelt es sich um die Hecke, die zwischen dem Flussufer und der alten Bahntrasse verläuft, und wenn der Fluss über die Ufer getreten ist und das Tal überschwemmt hat, wäre die alte Bahntrasse kein schlechtes Ziel, da sie zumindest zwei, drei Meter höher liegt als der Fluss.


    Trotzdem frage ich mich, ob es nicht sicherer wäre, beim Auto zu bleiben. Es ist rot und daher im Schein einer Taschenlampe oder bei Tageslicht – falls wir so lange aushalten müssen – leicht zu sehen. Doch da bewegt sich der Wagen unter lautem Ächzen und Kratzen ein Stück, und ich fürchte, dass er noch weiter flussabwärts mitgerissen werden könnte und dabei womöglich untergeht oder auseinanderbricht.


    »Komm mit, Sally«, sage ich, nachdem ich meine Entscheidung getroffen habe. Ich packe ihre Leine und zerre sie auf meiner Seite aus dem Auto. Ich ziehe sie hinter mir her an der Hecke entlang auf der Suche nach einer Lücke, durch die wir hindurchschlüpfen können, aber sie will in die andere Richtung, auf den Fluss und das Hochwasser zu, sodass wir nur langsam vorankommen.


    »Hilfe!«, rufe ich, auch wenn es sicher ziemlich optimistisch von mir ist zu hoffen, jemand könne mich über das Tosen des Sturms hinweg hören. »Hilfe!« Als ich eine Lücke in der Hecke entdecke, schubse ich Sally voraus und wate hinter ihr her durch den wassergefüllten Graben auf der anderen Seite. Dann schiebe ich sie die gegenüberliegende Böschung hoch und krabbele selbst rutschend und immer wieder abgleitend hinterher, bis ich endlich den Schlackeweg an der alten Bahntrasse erreiche. Hier sind wir zumindest vorerst in Sicherheit. Wir sind beide nass bis auf die Haut, Sallys Fell klebt an ihrem Körper, und mir hängt das Haar in die Augen.


    Sally schüttelt sich und setzt sich neben mich, als ich mich auf dem Boden zusammenkauere und die Fäuste gegen meinen steinharten Bauch presse, weil eine weitere Schmerzwelle einsetzt. Ein Schwall warmer Flüssigkeit strömt zwischen meinen Beinen heraus. Meine Fruchtblase ist geplatzt. Ich breche in Tränen aus. Alex … Alex … Wie soll Alex mich hier bloß finden? Er weiß doch nicht, wo ich bin.


    Meine Zähne klappern, und Tränen brennen in meinen Augen, während ich meine Taschen nach meinem Handy durchsuche. Der Akku ist leer, und ich sitze hier mitten in der Pampa. Es ist beinahe stockfinster, rings um mich herum ist nur Wasser, der Sturm ist so heftig, dass die Bäume entlang der Bahntrasse sich ächzend und knarzend biegen. Sally sieht mich mit ihren großen braunen Augen an, als erwarte sie von mir zu wissen, was wir jetzt tun sollen. Obwohl ich mir in einem solchen Moment hilfreichere Begleiter vorstellen könnte, bin ich froh, dass wenigstens sie bei mir ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vollkommen durchdrehen würde, wenn ich jetzt allein wäre.


    Die Schmerzen werden immer schlimmer. Atmen. Vergiss nicht zu atmen. Beug dich vor, auf Hände und Knie. Vorwärts, rückwärts. O mein Gott.


    »Bitte, Böhnchen. Bitte sei gesund.«


    Wo kam das jetzt her? Der Schmerz klingt ab. Er verschwindet nicht völlig, aber auf einer Skala von eins bis zehn ist er von zwölf auf acht abgesackt. Ich wiege mich weiter vor und zurück und streichle meinen Bauch. Ich weiß, was ich gesagt habe, aber ich will mein Baby, unser Baby, nicht verlieren. Ich will, dass er oder sie lebt und gesund und glücklich ist …


    Ich weiß, dass die Chancen dafür ziemlich schlecht stehen, wenn wir hierbleiben, also richte ich mich auf. Sally stupst mit der Schnauze gegen meine Hand, und es gelingt mir, aufzustehen und in nördliche Richtung zu wanken. Mit einem Ruck schiebe ich mir die Haare aus den Augen und starre zu den Blinklichtern und Sirenen hinüber, die auf der Alten Brücke aufgetaucht sind. Die Rettung ist nah, und meine Zuversicht wächst. Ich muss mich höchstens noch fünf Minuten auf den Beinen halten.


    Die Hoffnung darauf, dass unsere Tortur bald ein Ende hat, verleiht uns neue Kraft, und so taumeln Sally und ich den Schlackeweg entlang, bis er im Wasser verschwindet. Ich nehme all meinen Mut zusammen, und wir platschen und waten etwa hundert Meter in das Wasser hinein, das uns von der Alten Brücke trennt. Schließlich reicht es Sally bis zum Hals und mir schon über die Knie. Sally zögert, während ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setze und sie hinter mir herzerre. Aber als die Strömung mich von den Beinen zu reißen droht, muss ich anhalten. Ich kann nicht schwimmen.


    Mein ganzer Körper schmerzt – vor Kälte und der Anstrengung, mich gegen die Strömung zu stemmen, Sally mitzuziehen, mich immer weiterzukämpfen … Am liebsten würde ich weinen. Wenn ich nicht so furchtbare Angst hätte, würde ich das auch tun, aber ich muss mich konzentrieren. Ich muss uns hier rausbringen. Das Wasser folgt uns, es steigt erbarmungslos an, je länger der Regen fällt, und der Fluss verschluckt nach und nach alle Orientierungspunkte im Tal. Der Graben und Teile der Hecke auf beiden Seiten des Weges sind bereits in einer wirbelnden schwarzen Landschaft versunken, die einem von Pennys Bildern entsprungen zu sein scheint.


    Die Brücke ist zu weit weg, als dass uns jemand von dort aus bemerken könnte. Es gibt keinen Ausweg.


    Das Einzige, was ich jetzt noch tun kann, um das Leben meines Babys zu retten, ist, um Hilfe zu rufen, so laut ich kann.


    Auf der Brücke gerät etwas in Bewegung. Mehr Autos. Mehr Menschen.


    Ich schreie so laut, dass meine Stimme rau wird. Bis ich mich selbst nicht mehr höre, weil das Tosen des Sturms, das Krachen umstürzender Bäume, das Rauschen des Flusses und der prasselnde Regen alles andere übertönen. Ich halte einen Moment inne, um wieder zu Atem zu kommen, und klammere mich an Sallys Halsband.


    Das Wasser steigt noch immer. Zentimeter um Zentimeter. Ich schätze, bei diesem Tempo bleiben uns noch etwa fünfzehn Minuten, bis es uns verschlingt und mit sich fortreißt. Ich mache mir nichts mehr vor. Ich, mein Baby – ich unterdrücke ein Schluchzen – und der Hund werden ertrinken, und von all den Todesarten, die ich mir in meinen schlimmsten Albträumen ausgemalt habe, war Ertrinken immer diejenige, die mich am meisten erschreckte …


    Vor Angst wie gelähmt warte ich ab. Ich spiele mit dem Gedanken, mich in die eisigen Fluten vor mir zu stürzen, um es hinter mich zu bringen, aber entweder bin ich dafür zu feige, oder der Wunsch weiterzuleben ist nach wie vor zu stark, und so wende ich mich von der Brücke ab und wate mit Sally zurück zu der immer kleiner werdenden Insel des Schlackewegs, wo wir das Unausweichliche abwarten.


    Nach einer Weile merke ich, dass der Sturm eine Atempause einlegt. Der Wind flaut ein wenig ab, und ich höre Stimmen, die von der Brücke herüberklingen. Ich bilde mir sogar ein, Alex’ Stimme zu hören. Ist es ein Wunschtraum? Spielt mir meine Fantasie einen Streich? Denn ich gäbe alles darum, ihn zu hören, ihn zu sehen, von ihm umarmt zu werden. Mich schaudert vor Kälte und Erschöpfung. Nur noch ein letztes Mal.


    Jetzt ruft er. Er brüllt. Ich höre die Panik in seiner Stimme.


    »Bist du da irgendwo, Maz? Wo zum Teufel bist du? Maz!«


    Das Wasser zwischen mir und der Brücke leuchtet im Schein zweier Autoscheinwerfer auf. Geblendet kneife ich die Augen zu und winke. Sally beginnt zu bellen. Über den tosenden Wind hinweg höre ich das Brummen eines Dieselmotors. Das Fahrzeug kommt näher, doch dann bleibt es plötzlich stehen.


    Haben sie uns gesehen? Bitte, bitte, mach, dass sie uns gesehen haben …


    Fetzen einer geschrienen Unterhaltung wehen zu mir herüber. Wieder Alex’ Stimme. Ein zweiter Mann? Es geht um einen bellenden Hund. Haben sie Sally gehört?


    Verzweifelt beuge ich mich zu ihr hinunter.


    »Bell weiter, Sally!«, dränge ich sie. Anscheinend hält sie das Ganze für ein Spiel, denn sie antwortet mit einem begeisterten Bellen. »Bell, Sally. Braver Hund.« Sie bellt und bellt, als hinge ihr Leben davon ab, und genau das tut es ja auch, denke ich, während ich die Ohren spitze und angestrengt auf die Stimmen horche.


    »Hörst du das nicht? Da ist ein Hund.«


    »Alex!«, schreie ich. »Alex, hier sind wir!«


    »Maz? Gott sei Dank, du bist es …«


    Allmählich schälen sich der Umriss eines Traktors und die Gestalt eines Mannes aus der Dunkelheit, doch ich kann ihn nicht mehr hören. Seine Stimme wird von einem heftigen Windstoß mitgerissen.


    »Bleib stehen!«, brülle ich, als der Mann, von dem ich inzwischen sicher bin, dass es sich um Alex handelt, tiefer ins Wasser hineinwatet. »Das ist zu gefährlich. Die Strömung!«


    Er zögert, dann kehrt er zum Traktor zurück. Ich glaube, er redet mit jemandem, aber ich kann es nicht genau erkennen. Jetzt ist er zurück am Rand des Wassers, befestigt ein Ende eines Seils am Traktor und bindet sich das andere um die Hüfte. Er hält eine Taschenlampe im Mund, setzt den ersten Fuß ins Wasser und schwimmt auf uns zu. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich ihn etwa auf halbem Weg aus den Augen verliere, und meine Erleichterung darüber, dass er uns gefunden hat, weicht panischer Angst.


    Verlass mich nicht, Alex … Du hast es mir versprochen …


    Ich suche die Wasseroberfläche ab, und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, ehe er ein paar Meter vor Sally und mir wieder auftaucht. Das nasse Haar liegt glatt an seinem Kopf an. Er watet aus dem Wasser heraus, die Jeans und das Polo-Shirt kleben an seinem muskulösen Körper.


    »O Maz«, sagt er mit rauer Stimme und schließt mich dabei in die Arme, »ich dachte, ich hätte dich verloren …«


    »Es tut mir leid«, schluchze ich. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Ich hätte Sally mit ins Herrenhaus nehmen sollen, statt zu versuchen, sie zu Penny in die Schule zu bringen. »Woher wusstest du, wo wir sind?«


    »Frances hat mich angerufen, als ich noch oben bei Stewarts Rindern war. Sie wollte mir Bescheid sagen, dass du allein weggefahren warst, obwohl sie dir davon abgeraten hatte. Sie hat gesagt, du seist nach Talyford rausgefahren, und dann hat uns jemand erzählt, er habe gesehen, wie ein Wagen bei der Alten Brücke weggespült worden sei. Stewart hat mich im Traktor hergebracht. Der Rest war nur noch Spekulation und eine große Portion Glück.« Alex schneidet eine Grimasse. »Aber jetzt bist du in Sicherheit, Schatz. Lass uns zusehen, dass wir dich nach Hause bringen.«


    Noch während er redet, türmt sich eine neue Schmerzwelle in meinem Becken auf. Ich ringe nach Luft.


    »Ich k-kann mich nicht bewegen.«


    »Du musst«, sagt er, offenbar verwirrt über meinen plötzlichen Wunsch, auch nur einen Moment länger als nötig an diesem gefährlichen Ort zu bleiben. »T-tut mir leid, Alex. Das B-Baby kommt …«


    »Wie oft?«, fragt er brüsk. »Die Wehen?«


    »Ungefähr alle … fünf Minuten«, keuche ich. »Ich kann mich nicht bewegen.«


    Alex flucht. »Maz, hol tief Luft und hör mir zu. Tu genau das, was ich dir sage.«


    »Das Wasser?«


    »Vergiss das Wasser. Konzentrier dich auf deine Atmung. Ich kümmere mich um den Rest.«


    »Ich war so ein Idiot«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. In dem vergeblichen Versuch, die nächste Wehe aufzuhalten, presse ich die Fäuste gegen meinen Bauch.


    »Ruhig, ganz ruhig.«


    »Red nicht mit mir, als wäre ich einer von deinen Patienten.« Jetzt bin ich wütend – auf Alex, auf mich selbst, auf den Sturm. Ich liege in den Wehen, und das in dieser Einöde. Wo ist die leise Musik, wo sind die ätherischen Öle und die Hebamme? Schlimmer noch, wo ist die verdammte PDA? Das Baby quetscht seinen Kopf gegen meine Beckenknochen und reißt sie auseinander. Ich beginne zu schreien. Und diesmal höre ich mich. Mein unkontrolliertes, durchdringendes Schreien.


    »Warte hier«, sagt Alex und wendet sich ab. Er will doch wohl nicht zurück zum Traktor?


    »Nein! Wag es ja nicht, mich hier allein zu lassen!« Ich stampfe mit den Füßen auf, doch Alex ignoriert mich. Ich bin außer mir. Wie kann er es wagen, seine Freundin mitten in der Pampa allein zu lassen, während sie sein Kind zur Welt bringt? Ich habe nie darum gebeten, dieses Kind zu bekommen. Ich wollte es nicht. Vor allem jetzt nicht, wo es sich anfühlt, als würde es mich umbringen …


    Doch schon bald ist Alex wieder zurück. Er hat nicht nur mehrere alte Mäntel und Decken mitgebracht, sondern auch Stewart, der Sallys Leine an das Seil um seine Taille bindet und mit ihr zurück ans sichere Ufer schwimmt.


    Alex legt mir eine Decke um die Schultern.


    »Also gut, glaubst du, du schaffst es noch da rüber, ehe …«


    Es ist zu spät. Ich werfe die Decke weg, schneide ihm mit einem lang gezogenen Stöhnen das Wort ab und sinke auf die Knie. Mir ist jetzt alles egal.


    »Okay, dann bringen wir es eben hier auf die Welt.« Alex geht neben mir in die Hocke, und halb rechne ich damit, dass er gleich das Hemd auszieht. Aber der Schmerz ist zu groß, um noch länger darüber nachzudenken. »Hechle, Maz«, fordert mich Alex auf, und seine Finger drücken sich in mein Kreuz. »Ich sagte, du sollst hecheln – wie ein Hund. So ist es besser.«


    »Ich will nicht hecheln«, heule ich. »Ich will pressen …«


    »Na gut, dann press.« Alex’ Mund ist dicht neben meinem Ohr. Meine Hose liegt in einem nassen Haufen auf dem Schlackeweg. Ich spüre einen glühenden, reißenden Schmerz zwischen den Beinen, und die ganze Zeit über höre ich Alex’ Anweisungen, doch ich habe wirklich nicht die geringste Lust, auf ihn zu hören. Für wen hält der sich eigentlich? Glaubt, mir erzählen zu können, was ich zu tun habe, obwohl er nicht die leiseste Vorstellung davon hat, wie verdammt weh das tut.


    »Hör auf zu pressen, Maz«, meint er. »Hecheln. Noch mal. So ist es gut.«


    Zu meiner Erleichterung wird der Schmerz ein wenig schwächer, nur um kurz darauf umso heftiger zurückzukehren. Diesmal muss ich pressen. Es geht nicht anders.


    »Gut gemacht, Maz.« Alex lässt nicht locker. »Hör nicht auf zu pressen.«


    »Ich presse doch«, gifte ich.


    »Du hast es fast geschafft. Ich habe schon den Kopf. Nur noch einmal pressen.«


    Ich mobilisiere meine letzten Kräfte. Nur noch … einmal … pressen. Ich drehe mich um, und da ist er, der bleiche, glänzende Körper unseres Babys in Alex’ Händen. Die Nabelschnur ist gerissen und liegt blutend über Alex’ Handgelenk. Ich sacke zu Boden und merke kaum, dass die Nachgeburt ausgestoßen wird, gefolgt von einem weiteren Schwall Flüssigkeit. Aber an mich selbst verschwende ich nun keinen Gedanken. Was ist mit dem Baby?


    Ich schaue hoch und lausche und warte …


    Sein Brustkorb zuckt. Sein Mund öffnet sich. Ich höre ein leises Weinen, wie das Miauen einer Katze, und breche in Tränen aus.


    »Es ist ein Junge«, sagt Alex, und er zittert, als er mir das Baby in die Arme legt.


    Ich schrecke vor diesem warmen, feuchten, glitschigen Außerirdischen zurück und versuche, ihn Alex zurückzugeben, aber der hebt abwehrend die Hand.


    »Halt ihn an deine Haut, Maz. Er braucht jetzt deine Wärme.« Er legt einen muffig riechenden Mantel um mich und das Baby. Ich senke den Blick und sehe seinen spitzen kleinen Kopf. Seine Haut ist fleckig. Er grunzt bei jedem hektischen Atemzug, als fiele es ihm schwer, Luft in seine Lungen zu saugen.


    »Wir müssen euch beide schnellstens ins Krankenhaus schaffen«, fährt Alex fort. Schemenhaft wird mir bewusst, dass wir von Männern in leuchtend gelben Regenjacken umringt sind, dass das warme Gewicht meines Babys nicht länger in meinen Armen liegt und dass ein weiterer Schwall warmer Flüssigkeit aus mir herausströmt und meine letzten Kräfte mit sich reißt.
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    Rettung in letzter Minute


    Als ich aufwache, liege ich im Bett, der Geruch von Desinfektionsmittel kratzt in meiner Nase, und ein grelles Licht scheint mir in die Augen. Eine Blutkonserve hängt an einem Infusionsständer neben mir und ist durch einen Schlauch mit dem Katheter in meinem Handrücken verbunden.


    »Hallo, Maz.« Ich drehe den Kopf und sehe Alex, der an meiner Seite sitzt. »Du bist im Krankenhaus. Es ist alles in Ordnung, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


    »Und das Baby?«, frage ich leise.


    »Dem Baby geht es gut.« Er beugt sich zu mir herüber, und ich erkenne vereinzelte Bartstoppeln an seinem Kinn. »Ich nehme an, du kannst es kaum erwarten, ihn zu sehen.«


    Ich nicke schwach. Warum fühle ich mich so komisch, so weggetreten und von allem losgelöst?


    »Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe, Alex«, sage ich. »Ich glaube, ich habe dich angeschrien. Unten am Fluss.«


    »Du musst dich dafür nicht entschuldigen. Du warst nicht ganz du selbst. Darum bist du ausgerastet.« Er lächelt. »Warte kurz, ich hole dir einen Stuhl.«


    »In das Ding setze ich mich auf keinen Fall«, protestiere ich, als mir klar wird, dass er einen Rollstuhl meint. Ich lasse mich aus dem Bett gleiten, aber meine Beine sind unkoordiniert wie die eines neugeborenen Fohlens. »Ich kann laufen«, beharre ich, als Alex mir eine Hand auf die Schulter legt und mich zurück aufs Bett drückt.


    »Würdest du ausnahmsweise mal nicht widersprechen. Du hattest großes Glück. Du hast an dem Abend viel Blut verloren, und es wird eine Weile dauern, bis du wieder ganz bei Kräften bist, und darum fahre ich dich jetzt in diesem Rollstuhl zu unserem Baby, ob es dir nun passt oder nicht.«


    »Wo ist es denn? Das Baby.« Mich schaudert. »Ich habe geträumt … dass es gestorben ist.«


    »Er ist auf der Baby-Intensivstation, aber es geht ihm gut.« Ich kann Alex’ Gesicht nicht sehen, doch ich spüre seine Finger, die eine Träne von meiner Wange wischen. »Er ist ein paar Wochen zu früh gekommen und hatte Probleme mit seiner Lungenfunktion, außerdem war er etwas unterkühlt. Aber er ist in guten Händen.« Ich kann sein Lächeln hören, während er weiterspricht. »Er ist unglaublich, Maz.«


    »Als du vorhin ›an dem Abend‹ gesagt hast, was hast du da gemeint?«, will ich wissen. »Wie lange war ich weg?«


    »Fast vierundzwanzig Stunden. Ich bin die ganze Zeit zwischen euch beiden hin und her gependelt.«


    »Wie spät ist es?« Meine Uhr ist weg – ich muss sie beim Hochwasser verloren haben, denn stattdessen habe ich ein Bändchen mit meinem Namen darauf am Handgelenk. Ich denke an das dunkle, unaufhörlich steigende Wasser zurück und unterdrücke dabei die Angst, die in mir aufflackert.


    »Kurz nach sechs. Böhnchen ist gestern Abend um neun Minuten nach neun zur Welt gekommen, und er wiegt fünf Pfund und sechs Unzen. Wenn du es lieber in Kilo hättest, das steht auch irgendwo in seinen Unterlagen.« Alex hält kurz inne. »Wenn du mir gesagt hättest, dass du unbedingt eine Wassergeburt willst, hätte ich uns ein Becken spendiert.«


    Er steuert den Rollstuhl mit dem daran befestigten Infusionsständer in den Eingangsbereich einer anderen Station und meldet uns bei einer Schwester an, die uns den Flur entlang begleitet. Sie ist höchstens einen Meter fünfzig groß und macht große, federnde Schritte, bei denen unter dem Saum des Kleids ihre kräftigen Waden zum Vorschein kommen. Auch ihre Arme sind dick. Ihr Haar ist lang und dicht, und sie hat es in einem Mozartzopf zusammengefasst. Ich schätze sie auf mindestens vierzig, und das beruhigt mich, immerhin kümmert sie sich um mein Baby.


    »Der Kleine ist gesund und munter«, sagt sie, doch ich höre ihr gar nicht richtig zu. Ich bin den Tränen nahe, meine Brüste sind empfindlich, und ich habe einen tumorgroßen Klumpen in der Kehle, schließlich ist es meine Schuld, wenn er es nicht schafft. Alex, Frances, sie alle hatten recht, als sie sagten, ich würde zu viel arbeiten. Deshalb ist er zu früh gekommen. Weil ich nur meine tolle Karriere im Kopf hatte, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, den Ruf des Otter House zu retten, weil ich meine ganze Kraft darauf verschwendet habe, Emmas Ausfälle zu kompensieren … Als ich den Blick senke, rechne ich fast damit, Blut an meinen Händen zu sehen.


    »So, da ist ja Baby Harwood«, sagt die Schwester, nachdem sie uns zu einem Raum am Ende der Station geführt hat. Sie deutet auf ein winziges Baby, das in einem extragroßen Brutkasten liegt. Ich stehe aus dem Rollstuhl auf, um den Kleinen besser sehen zu können. Er hat ein blaues Mützchen auf dem Kopf und trägt eine blaue Windel, und er ist durch Kabel mit verschiedenen Monitoren verbunden. Es ist grauenhaft. Entsetzlich. Ich drehe mich zu Alex um und vergrabe das Gesicht an seinem Hemd.


    »Er brauchte ein bisschen Unterstützung beim Atmen, als er hier ankam, und wir mussten ihn ganz langsam aufwärmen, da ihm so kalt war. Er hat eine nasogastrale Sonde«, höre ich die Schwester sagen. »Das ist der Schlauch in seiner Nase. Er führt in seinen Magen, sodass wir ihn ernähren können. Er hat noch keinen Saugreflex entwickelt.« Sie hält kurz inne. »Vielleicht möchte Mum es ja mal mit Abpumpen versuchen …«


    Mum? Mein Herz schlägt Purzelbäume, und meine Emotionen wechseln blitzartig von Hochstimmung zu Angst, als mir meine Situation bewusst wird. Mum. Das bin ich.


    Alex tritt einen Schritt zurück.


    »Was meinst du, Maz?«, sagt er.


    »Okay, ich versuche es«, antworte ich erleichtert. Ich würde alles tun, um den Moment hinauszuzögern, in dem ich meinem Baby von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe.


    »Er muss bald wieder gefüttert werden«, erklärt die Schwester. »Ich zeige Ihnen das Stillzimmer.«


    Alex bleibt bei dem Baby, während die Schwester mich im Rollstuhl wegschiebt. Sie gibt mir eine Milchpumpe und zeigt mir, wie ich sie benutzen soll. Es erinnert mich an eine Melkstation im Kuhstall, an Reihen schwarz-weißer Kühe, an das gleichmäßige Pulsieren der Melkmaschine und an literweise Milch … Ich fühle mich elend. Ich betrachte die winzige Menge Milch, die gerade einmal den Boden des Gefäßes bedeckt. Ich wusste es – ich wusste, dass ich keine gute Mutter sein würde.


    Verlegen reiche ich der Schwester den Behälter.


    »Nicht schlecht für das erste Mal. Machen Sie sich keine Sorgen – es wird von Mal zu Mal einfacher. So, jetzt füttere ich das Baby und ziehe es an, damit Sie es auf den Arm nehmen können.« Sie scheint mein Widerstreben zu bemerken. »Babys sind robuster, als man glaubt – Sie werden ihn schon nicht kaputt machen.«


    »Aber ich könnte ihn fallen lassen«, versuche ich meine Angst mit einem Scherz zu überspielen.


    »In ein, zwei Tagen ist es für Sie das Normalste von der Welt«, entgegnet die Schwester. Ihre ruhige und gleichzeitig unnachgiebige Art erinnert mich an Izzy, wenn sie einen Kunden davon überzeugt, dass es durchaus möglich ist, einen Bernhardiner zu baden und das Shampoo ungefähr zehn Minuten einwirken zu lassen, ohne dabei vollkommen durchnässt zu werden.


    »Ich habe gar keine Kleider für ihn. Es kam alles so plötzlich …«


    »Keine Angst, wir haben reichlich Babykleidung hier auf der Station. Die meisten unserer Babys sind Frühchen.« Die Schwester löst die Kabel, nimmt ihn aus dem Brutkasten, legt ihn auf einen Wickeltisch in der Ecke, wechselt seine Windel und zieht ihm einen weißen Strampelanzug an. Dann hebt sie ihn hoch und kommt geradewegs auf mich zu. Mein Puls rast, meine Handflächen werden heiß und feucht, und ich kenne nur noch einen Gedanken: Wo zum Teufel ist an diesem Stuhl der Rückwärtsgang …?


    »N-nimm du ihn doch lieber, Alex«, bitte ich ihn. »Mir geht es gerade nicht so gut.«


    »Er will aber zu seiner Mama«, antwortet Alex und zieht die Augenbrauen hoch.


    »Ich hatte hier schon viele Mütter wie Sie. Haben Sie keine Angst – es dauert eine Weile, jemanden kennenzulernen«, sagt die Schwester. Sie beugt sich zu mir herab und hält ihn mir hin. »Es ist wichtig für das Baby zu wissen, dass es geliebt wird.«


    Davon überzeugt, dass ich den Kleinen unmöglich lieben kann, starre ich auf meine Füße hinunter, um den Moment der Wahrheit so lange wie möglich hinauszuzögern. Sie stecken in ziemlich schäbigen Pantoffeln in Form von flauschigen Hunden mit lüstern heraushängenden Zungen, die Alex irgendwo zwischen meinen Habseligkeiten in der Scheune entdeckt haben muss.


    »Arme ausstrecken, Mum«, befiehlt die Schwester schwungvoll. »Ich muss gleich noch nach einem anderen Patienten sehen, also wäre es hilfreich, wenn Sie sich einen Moment um das Baby kümmern könnten. Es wird nicht lange dauern.«


    Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Alex und sie einen Blick wechseln, als sie mir das Baby in die Arme legt, doch ich muss mich viel zu sehr darauf konzentrieren, ihn sicher festzuhalten, um noch an etwas anderes denken zu können.


    Er ist schwerer, als ich erwartet hatte, stabiler. Ich mustere sein Gesicht und entdecke einen Hauch von Alex’ Nase, und vielleicht auch meinen Mund. Es ist überwältigend. Ein Wunder. Sein Anblick raubt mir den Atem.


    Das Baby sieht mich aus seinen tiefblauen Augen unter den dunklen Locken unverwandt an, und ich bin rettungslos verloren. Eine Welle der Liebe reißt mich mit sich, und in diesem Moment gibt es nur noch ihn und mich. Nichts anderes ist mehr von Bedeutung. Ich streife das Mützchen von seinem spitzen Elfenkopf, hebe ihn etwas höher, drücke meine Nase an seine Stirn und atme den Geruch von Neugeborenem, Milch, Talkum und Weichspüler ein.


    »Hallo, Böhnchen.« Wie konnte ich nur jemals glauben, dass ich ihn, meinen wunderschönen Sohn, nicht lieben könnte? Lächelnd berühre ich seine Wange. Sein Gesicht zuckt und verzieht sich. Ich berühre seine Hand, bemerke die Adern unter der dünnen, durchscheinenden Haut. Seine Finger schließen sich um meinen Zeigefinger. Einer seiner zarten, papiergleichen Nägel rollt sich ab, doch sein Griff ist fest. Ein kräftiger Fox-Gifford’scher Griff. Er öffnet die Augen, das schnelle Auf und Ab seines Brustkorbs hält inne, und er gähnt.


    »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, frage ich besorgt.


    Alex zieht einen Stuhl heran und setzt sich neben uns.


    »Es geht ihm gut, Maz. Wahrscheinlich langweilen wir ihn«, neckt er mich und legt einen Arm um meinen Rücken. »Aber wir können ihn nicht ewig Baby oder Böhnchen nennen. Ich habe versucht, einen Namen zu finden, der uns an seine Geburt erinnert. Ich hatte an Noah gedacht, aber von denen gibt es in diesem Jahr sicher eine Menge.«


    »Was hältst du von River? Oder Ocean?« Ich teste die Namen in Gedanken. »Aber das passt nicht zum Pony Club.«


    »Der Pony Club ist gar nicht so elitär, wie du denkst, Maz. Meine Mutter nimmt alle pferdeverrückten Kinder auf. Trotzdem besteht sie natürlich darauf, dass wir einen Namen aussuchen, der dem Status ihres jüngsten Enkels entspricht.«


    Ich kann den Blick noch immer nicht vom Gesicht meines Babys lösen. Aus meinen Brüsten sickert ein wenig Milch.


    »Was hältst du von George?« Das klingt männlich. Es ist ein Name, mit dem ein Junge aufwachsen kann. »George Alexander.« Ich zögere. Ich weiß, wie sehr Alex es sich wünscht, und es käme mir schäbig vor, ihm diesen Wunsch abzuschlagen. Ganz gleich, welcher Name in der Geburtsurkunde steht, er ist mein Baby. »George Alexander Fox-Gifford.«


    »Bist du sicher?«


    »Er sieht doch aus wie ein kleiner Fox-Gifford.« Ich lächle in mich hinein, denn ich fürchte, mein mütterlicher Ehrgeiz treibt mich bereits jetzt dazu, meinen geliebten Sohn in die erste Reihe zu drängen. Mit einem Doppelnamen, der ihn als Mitglied einer der ältesten Familien von Talyton St. George ausweist, wird er es weit bringen.


    Ich halte George in einem Arm, lege den anderen um Alex’ Nacken, ziehe ihn zu mir heran und küsse ihn. Seine Lippen schmecken nach Salz und Kaffee.


    »Danke, Maz.« Alex’ Stimme klingt rau, Tränen schwimmen in seinen Augen. »Du und George, ihr macht mich zum glücklichsten Mann der Welt. Und du brauchst keine Angst mehr zu haben: Du wirst eine wunderbare Mutter sein.«


    Von dem Moment an, als die Schwester ihn mir in die Arme gelegt hat, wird George zum Zentrum meines Universums. Ich lache, und manchmal weine ich auch, wenn ich daran zurückdenke, dass ich glaubte, ihn niemals lieben zu können. Diese Vorstellung erscheint mir im Rückblick geradezu lächerlich.


    Nach weiteren vierundzwanzig Stunden wird die nasogastrale Sonde entfernt, und ich übernehme das Füttern. Ich lerne, ihn zu stillen. Nachdem auch mir der Tropf abgenommen wurde, fühle ich mich kräftiger, und der durch die Geburt und den Blutverlust ausgelöste Schock klingt allmählich ab. Mein Unterleib tut so weh, dass ich mich kaum hinsetzen kann. Meine Brustwarzen fühlen sich an, als hätte jemand das Innerste nach außen gesaugt, aber ich schätze, ich könnte genug Milch liefern, um einen ganzen Tanker zu füllen, und das ist ein tolles Gefühl.


    Alex ist die meiste Zeit über bei uns, es sei denn, er besorgt gerade Babykleidung und Stilleinlagen oder wimmelt Anrufer ab. Er bringt mir die verschiedenen Ausgaben des Chronicle mit, um mir die Schlagzeilen zu zeigen: »Rettung in letzter Minute«. Ein Bericht über die örtliche Tierärztin Maz Harwood, die mit ihrem neugeborenen Baby aus den Fluten gerettet wurde. Fotos von Sally zusammen mit dem frisch verlobten Paar Penny und Declan. Ein doppelseitiges Foto von Enten auf dem überschwemmten Marktplatz. Kommentare zu »Das große Reinemachen« und »Wer trägt die Verantwortung?«.


    Nach und nach drängt sich die Außenwelt wieder in unseren Kokon.


    »Meine Mutter hat gefragt, ob sie herkommen und das Baby besuchen darf.« Alex lacht leise. »Sieh mich nicht so an, Maz. Ich habe ihr gesagt, sie soll noch ein paar Tage warten. Und wo wir gerade von Müttern reden, wenn du deine nicht selbst anrufst, mache ich das für dich.« Ich öffne den Mund, um zu protestieren, doch er lässt mich nicht zu Wort kommen. »Wenn sie der Meinung ist, dass sie nichts mit ihrem Enkel zu tun haben will, okay. Pech für sie. Aber wenigstens brauchst du dir später keine Vorwürfe zu machen.«


    Ich will nicht darüber nachdenken. Ich nehme einen winzigen Strampelanzug mit blauen Wolken und Küken und lege ihn säuberlich zusammen.


    »Emma hat wieder angerufen«, wechselt Alex das Thema.


    »Emma?« Ich schaue auf.


    »Ich dachte, du würdest das gerne wissen.« Alex macht eine Pause. »Sie war die Erste, die angerufen hat, um sich zu erkundigen, wie es dir geht.«


    »Aber sie hat sich nicht die Mühe gemacht, uns zu besuchen.«


    »In Anbetracht ihrer Situation wäre das wohl auch etwas viel verlangt …«


    »Vermutlich.«


    »Und Izzy ist aus den Flitterwochen zurück. Ich habe Chris getroffen – er sagt, sie hatten einen fantastischen Urlaub.«


    »Das freut mich. Sie hat es verdient.« Beim Gedanken an Emma und Izzy und die Arbeit lege ich den Strampelanzug zur Seite. »Ich muss zurück in die Praxis.«


    »Noch nicht«, erwidert Alex, und sein Ton duldet keine Widerrede. »Du musst dich noch schonen.«


    Wie soll ich mich schonen, wenn ich nicht weiß, was im Otter House los ist?


    Vom Babybettchen, das mittlerweile in meinem Krankenhauszimmer steht, ertönt ein energischer Fox-Gifford’scher Schrei, und schon bin ich auf den Beinen, um George die Brust zu geben. Ich setze mich in den Sessel und stille ihn, während Alex zusieht.


    »Alle warten schon darauf, dass du nach Hause kommst«, sagt er.


    »Und ich will auch nach Hause«, antworte ich. Ich will George zeigen, wo er von nun an leben wird. Ich will ihm die Katzen zeigen, die Pferde und die Hühner, und ich will in meinem eigenen Bett schlafen, also überrede ich Alex und die Ärzte, dass ich wieder fit genug bin, um das Krankenhaus zu verlassen. Für George bringt Alex einen Autositz mit kunterbunten Zootieren.


    »Das kam einem Tierarztdesign am nächsten«, verkündet er stolz.


    »Weißt du, was aus meinem Auto geworden ist?«, frage ich, als mir einfällt, dass ich es zum letzten Mal vor der Hecke am Flussufer gesehen habe.


    »Oh, tut mir leid – es wurde aufs Feld von einem unserer Bauern gespült. Diesmal ist es ein Totalschaden.«


    Ich werde es vermissen, denke ich, aber so ist es doch am besten. Das einzige Gefährt, in dem ich George ab jetzt mit gutem Gewissen transportieren würde, ist ein Panzer.


    Ich erlaube Alex, George nach draußen zum Auto zu tragen, wo er ihn auf der Rückbank festschnallt. Allerdings bestehe ich darauf, mich neben ihn zu setzen, aus Angst, sein Kopf könnte nach vorne kippen und seine Luftröhre zerquetschen. Oder sein Gurt könnte sich lösen und er könnte rausfallen. Oder ihm könnte unter seiner Decke zu warm werden.


    »Welchen Tag haben wir heute?«, will ich von Alex wissen, als er vom Krankenhausparkplatz wegfährt.


    »Freitag. Wieso?«


    Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Statt durch 10-Minuten-Termine mit meinen Patienten ist mein Tag im Moment durch Stillzeiten und Windelnwechseln strukturiert. Ich habe mein Leben nicht mehr selbst in der Hand. Es wird ganz und gar von George bestimmt.


    »Können wir kurz beim Otter House anhalten?«


    »Was, jetzt?« Alex zögert. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«


    »Ist ohne mich alles zusammengebrochen?«, frage ich leichthin, doch ich spüre den Herzschlag hinten in meiner Kehle.


    »Es sieht ein bisschen chaotisch aus«, gibt Alex zu.


    »Woher weißt du das?«


    »Emma hat es mir erzählt.«


    »Ich würde es gern mit eigenen Augen sehen.«


    Und so fährt Alex mit uns nach Talyton St. George hinein, wo auf den ersten Blick eigentlich alles wie immer aussieht, bis auf vereinzelte Sandsäcke, ein paar Warnkegel und die Trümmer, die das abfließende Hochwasser an den Straßenrändern zurückgelassen hat. Außerdem steht ein großer Container auf dem Marktplatz, und die Fassade des Eisenwarenladens ist mit einem Gerüst versehen, aber nichts von alledem bereitet mich auf den Anblick vor, der mich am Otter House erwartet. An den Pfosten neben der Einfahrt zum Parkplatz hängen »Betreten verboten«-Schilder, darunter ein auf Karton gemalter Pfeil mit dem Zusatz: »Fußgänger bitte andere Straßenseite benutzen«. Auf dem Parkplatz steht ein schäbiger grüncremefarbener Wohnwagen, der aussieht, als hätte man ihn vom Campingplatz in Talysands hierher geschleppt.


    Alex hält am Straßenrand.


    »Ich warte hier mit George«, sagt er. »Geh schon, Maz«, fügt er hinzu, als ich zögere. »Ich passe auf ihn auf.«


    »Nein, komm mit.« Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet, und brauche moralische Unterstützung.


    Alex nimmt George aus seinem Sitz und hebt ihn schützend an seine Brust. Draußen empfängt mich der stechende Geruch von Abfluss und Hochwasser. Ehe ich zu den Metallstufen gehe, die zur offenen Tür des Wohnwagens hinaufführen, werfe ich einen Blick ins Innere des Otter House. Die Türen sind abgeschlossen, und ich muss meine Schlüssel verloren haben, als mein Auto vom Fluss mitgerissen wurde, also kann ich höchstens an den Türgriffen rütteln, viel mehr Möglichkeiten gibt es nicht. Im Halbdunkel erkenne ich die umgefallenen Stühle. Der Fußboden ist mit einer dünnen Schlickschicht bedeckt, darauf verstreut liegt der Inhalt unseres Warenregals: Halsbänder und Leinen, Spielzeug und Hundemarken. Es sieht verlassen und ungeliebt aus. Ich frage mich, ob Emma von der gleichen Traurigkeit erfasst wurde, als sie das gesehen hat.


    Falls sie es gesehen hat …


    Ich steige in den Wohnwagen. Auf der Schlafzimmerseite sitzt Frances an einem Picknicktisch mit ihrem Terminbuch, dem Telefon und einem Laptop. Überall liegen Kabel – es ist der Albtraum eines jeden Arbeitsschutzkontrolleurs.


    »Hallo«, sage ich zögernd.


    »Maz.« Lächelnd blickt sie auf. »Wie geht es Ihnen? Oh, und da ist ja auch Alexander. Und das Baby«, fügt sie hinzu, als sie die beiden hinter mir bemerkt. »Wie schön. Möchten Sie einen Tee? Oder Kaffee?«


    »Machen Sie sich keine Umstände«, erwidere ich, aber Frances ist schon aufgesprungen.


    »Hier lang«, sagt sie. »Ich mache Wasser heiß. Die anderen werden entzückt sein, Sie zu sehen.«


    Wir gehen durch den schmalen Flur in den Bereich, der eigentlich das Wohnzimmer des Wohnwagens sein sollte, aber zu einem provisorischen Sprechzimmer-Personalraum-Behandlungsbereich umgestaltet wurde. Emma hat ihr Stethoskop in den Ohren und horcht gerade einen überdimensionierten schiefergrauen Welpen ab, den Mrs Dyer auf dem Tisch festhält. Shannon beschriftet ein Etikett, während Izzy in einem Pappkarton herumwühlt, der in der Ecke zwischen Herd und Sofa steht.


    Emma schaut auf, und mein Herz macht einen Satz. Sie ist zurückgekommen.


    »Lass mich das hier schnell fertig machen«, sagt sie. »Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«


    Wir warten, während sie dem Welpen seine erste Impfung verabreicht und Mrs Dyer eine Wurmkur und Flohmittel mitgibt. Dann zwängt sich Mrs Dyer an uns vorbei, um in den Flur und zum Ausgang zu gelangen.


    »Wo soll ich zahlen?«, ruft sie zurück.


    »Das regeln wir später«, antwortet Emma. »Für diesmal schreiben wir an.«


    Mrs Dyer bleibt kurz stehen, um mir ihren neuen Welpen namens Nero vorzustellen, und wir bewundern gegenseitig unsere Babys, ehe sie mit Nero nach Hause fährt, um ihm sein Mittagessen zu geben.


    Frances steht am Becken, füllt den Wasserkocher und reiht mehrere Teebecher auf der Arbeitsfläche unter dem Fenster auf. Durch die Gardinen sieht man den Eingang zur Praxis. Die Einrichtung des Wohnwagens besteht aus gesplittertem Eichenfurnier, beigefarbener Chenille- und zerrissener Vinyltapete, aber nirgends ist auch nur ein Krümel oder Sandkorn zu sehen. Alles ist gründlich und professionell gereinigt worden.


    Izzy und Shannon kommen zu uns herüber. Nachdem sie mich flüchtig begrüßt haben, wenden sie ihre Aufmerksamkeit sofort George zu. Alex setzt sich mit ihm aufs Sofa und nimmt ihm das Mützchen ab, damit sie sein Gesicht sehen können. (Ich habe darauf bestanden, dass er seine Mütze trägt – es ist zwar nicht kalt, doch ich möchte auf keinen Fall, dass er sich erkältet.)


    Shannon beugt sich vor und redet mit ihm – mit George, nicht mit Alex. Da möchte Izzy natürlich nicht zurückstehen und geht neben ihnen in die Hocke, um näher an ihm dran zu sein. Seit ihrer Australienreise weist ihre Haut eine gesunde Bräune auf.


    »Wie waren die Flitterwochen?«, frage ich.


    »Großartig. Ich habe noch nie so viele Schafe gesehen.« Danach wendet sie sich gleich wieder George zu. Alex zwinkert mir zu, und mir wird klar, dass es noch eine ganze Weile so weitergehen wird. Ich bin glücklich, dass so viele Menschen meinen Sohn auf der Erde willkommen heißen wollen.


    Ich blicke zu Emma hinüber und versuche, aus ihrer Miene abzulesen, was sie davon hält, dass ich das Baby mitgebracht habe. Glaubt sie, ich sei hier, um ihr mein Glück unter die Nase zu reiben?


    Sie zieht die Augenbrauen hoch und schaut Richtung Flur.


    Ich weiß, was sie meint. Wir müssen reden.


    Ich folge ihr nach draußen. Sie zieht einen Schlüsselbund aus der Tasche ihres mit Comic-Katzen bedruckten Praxishemds – offensichtlich auch eine Neuanschaffung. Dann schließt sie die Tür auf und lässt mich hinein. Schweigend gehen wir durch die Praxis nach hinten. Ich bücke mich, hebe eine durchweichte Käfigunterlage auf und lasse sie wieder fallen.


    »Was für ein Sauerei«, sage ich leise.


    »Ja, aber das Otter House – na ja, es ist bloß ein Haus«, antwortet Emma. »Auf die Menschen darin kommt es an.«


    »Ich hätte gedacht, du würdest abschließen und die Schlüssel wegwerfen.«


    »Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen. Was ich über die Trennung gesagt habe – zu dem Zeitpunkt habe ich es ernst gemeint.« Emma trocknet sich mit einem Taschentuch die Augen. »Aber du hattest recht damit, dass ich besessen war. Als du angerufen und mir das Ultimatum gestellt hast, dachte ich: Was soll’s? Als dann jedoch Frances anrief und mir erzählte, dass du vermisst wurdest, da wusste ich, dass ich mich zusammenreißen und die Verantwortung für die Praxis übernehmen musste. Ich war so egoistisch, Maz. Kannst du mir verzeihen?«


    »Du bist diejenige, die mir verzeihen muss«, entgegne ich und kämpfe mit den Tränen. »Du bist in den letzten Monaten durch die Hölle gegangen, und ich war nicht für dich da, nicht richtig jedenfalls, weil ich viel zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt war, weil ich immer davon ausgegangen bin, dass du mit absolut allem fertig wirst, und weil ich mich schlecht fühlte, da ich … du weißt schon, da ich … schwanger war und du nicht.«


    »Aber du brauchst mich deswegen nicht mit Samthandschuhen anzufassen«, erwidert sie. »Ich bin noch immer dieselbe wie früher.«


    »Du hast dein Baby verloren. Deine Tochter«, sage ich leise. »Du hattest zwei fehlgeschlagene Versuche zur künstlichen Befruchtung, und wir haben nie wirklich darüber geredet.«


    »Wir haben sie Heather genannt«, sagt Emma. »Wegen ihrer Augen, die dieselbe Farbe wie Heidekraut hatten. Ich habe sie im Arm gehalten. Sie war so schön …« Emmas Züge verhärten sich. »Du bist nicht zur Beerdigung gekommen.«


    »Ich habe gelogen … Es gab gar keinen Notfall.« Jetzt ist es raus. »Es tut mir leid. Ich war einfach zu feige. Ich hatte Angst, ich könnte es nicht ertragen.«


    »Aber du warst danach am Grab, nicht wahr? Die Blumen …«


    Ich nicke.


    »Ich wusste es. Ben hat mir nicht geglaubt.« Sie stockt. »Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, du dürftest nicht über George reden oder ihn mit in die Praxis bringen. Ich will nicht, dass du meinetwegen traurig bist. Das soll doch eine glückliche Zeit für dich sein. Bist du glücklich, Maz?«


    »Glücklicher, als ich es je in meinem Leben gewesen bin. Ich hätte niemals erwartet, dass ich ihn so sehr lieben könnte.« Ich berühre Emma an der Schulter. »Ich wünschte nur …«


    »Ich weiß.« Emma lässt den Blick über die leeren Käfige gleiten. »Ich habe beschlossen, eine Pause einzulegen. Ich werde ein Jahr warten, um dir die Gelegenheit zu geben, George kennenzulernen.«


    »Das musst du nicht für mich tun, Emma.« Erst jetzt, wo ich selbst ein Baby habe, kann ich wirklich ermessen, was ihr fehlt. Und ihr Opfer erscheint mir viel zu groß.


    »Diese künstliche Befruchtung – es ist, als steckte man in einem riesigen Hamsterrad.«


    »Ich dachte, du hättest Angst, dass deine biologische Uhr tickt. Dass dir die Zeit davonläuft.«


    »Vielleicht ist es ja schon zu spät. Vielleicht werde ich nie ein eigenes Kind haben. Ich weiß nicht, ob ich das jemals akzeptieren kann, aber ich kann damit leben. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, Maz. Ich tue das nicht nur für dich, sondern aus vielen Gründen: für die Zukunft des Otter House, für meine geistige Gesundheit, für meine Ehe.« Sie stockt. »Ich will mein Leben wieder zurück.«


    Auf dem Weg nach draußen bemühe ich mich, nicht darüber nachzudenken, was wir verloren hätten, wenn wir die Trennung tatsächlich durchgezogen hätten.


    Als ich Emma ins Wohnmobil folge, dreht sie sich um.


    »Darf ich mal knuddeln?«, fragt sie. »Nicht dich«, ergänzt sie lachend. »Den süßen kleinen George.«


    »Wenn du es schaffst, ihn Frances zu entreißen«, antwortet Alex und schaut zu mir auf, als wir den Wohnbereich betreten.


    »Er ist ja so niedlich«, gurrt Frances, während sie ihn an Emma weiterreicht. »Was für ein entzückender kleiner Mann.«


    Es macht mich nervös zu sehen, wie sie mit meinem Baby »Das Päckchen muss wandern« spielen, wahrscheinlich, weil ich selbst erst vor Kurzem gelernt habe, wie man ihn richtig hält, doch bei Emma sieht es ziemlich gekonnt aus. Sie schaut George ins Gesicht und lächelt, dann hält sie ihn über die Schulter und stützt dabei seinen Kopf. Er macht ein Bäuerchen und spuckt über ihren ganzen Rücken.


    »Igitt«, sagt sie und grinst, als sie ihn mir zurückgibt. »Jetzt aber wieder ab zu Mami.«


    Ich drücke ihn an mich und atme den Geruch nach Milch, feuchter Windel und Erbrochenem ein. Er starrt mich an und schmatzt, und aus meinen Brüsten sickert Milch.


    »Zeit, nach Hause zu fahren«, sage ich und schaue Alex an.


    »Ich weiß nicht, wieso Eltern heutzutage überhaupt noch ein Kinderzimmer brauchen. Wie ich das sehe, schlafen Kinder mittlerweile im Zimmer ihrer Eltern, bis sie alt genug sind für die Universität«, ereifert sich Sophia. »Wisst ihr noch, wie Alex in dem kleinen Zimmer auf dem Speicher geschlafen hat? Im Winter Eisblumen am Fenster und im Sommer glühend heiß. Und es hat ihm nie geschadet.«


    Alex gibt Lucie und Sebastian Geschenke vom Baby. Teddybären. Ich weiß nicht, wo er sie herhat, aber es ist eine großartige Idee, denn der Bär lenkt Sebastian davon ab, weiter mit dem Finger in das Gesicht seines neuen kleinen Bruders zu piksen.


    »Wie findest du George?«, will Alex von Lucie wissen.


    »Er ist ganz okay«, erklärt sie, »aber könnt ihr nächstes Mal ein Mädchen bekommen?«


    Alex sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich schüttele den Kopf.


    »Wir müssen dir was zeigen«, sagt Lucie, und ich bin gerührt, als sie ihre klebrige Hand in meine schiebt.


    »Überraschungsenten«, meldet sich Seb zu Wort.


    »Hast du etwa gerade die Überraschung verraten, Seb?«, schimpft Alex liebevoll.


    Seb sieht seinen Vater an und hält sich die Augen zu.


    »Nein«, antwortet er. »Ich hab Maz nicht gesagt, es sind Enten. Maz, es sind nicht Enten.«


    Lucie zerrt mich hinter sich her, und die anderen folgen uns nach oben in den kleinen Raum neben dem Elternschlafzimmer. Hal sitzt noch immer in seinem Käfig, aber er erholt sich gut, und ich schätze, dass er bald wieder zurück zu seinem Herrn kann.


    »Daddy hat das Babyzimmer streichen lassen, als du im Krankenhaus warst«, sagt Lucie und hüpft vor Aufregung auf der Stelle. »Gefällt es dir?«


    »Und wie.« Die Wände sind in blassem Enteneiergrün gestrichen, und eine Bordüre aus Enten watschelt einmal um den ganzen Raum. Ich betrachte das Babybettchen, den Stillsessel und den Wickeltisch. »Es ist wunderschön.«


    »Das da ist Sebbys Ente.« Lucie deutet auf die gelbe Ente vom Entenrennen, die auf dem Fensterbrett sitzt. »Das ist sein Geschenk für George. Und mein Geschenk für George ist das Ei. Ich habe es selbst bemalt.« Ich mustere das Hühnerei neben der Ente genauer. Es ist mit der krakeligen Aufschrift George und einem Pferdekopf verziert.


    »Danke, Lucie. Das ist sehr lieb von dir.«


    Alex drängt sich an uns vorbei und stellt den Autositz mitsamt dem schlafenden George ins Bettchen. Der alte Fox-Gifford schiebt alle anderen zur Seite und tritt ans Bett.


    »Ich habe schon eines von Delphis Ponys im Auge«, verkündet Sophia von der Türschwelle aus. »Ein fantastisches Dartmoor, beste Qualität. Das wäre ein schönes Projekt für den Winter. Lucie und ich könnten es einreiten, damit es nächstes Jahr für George bereit ist.«


    »Das ist ein bisschen früh«, protestiere ich hastig.


    »Sie werden mich nicht davon abhalten, Maz. Es ist die Pflicht seiner Großmutter, für ein halbwegs anständiges Reittier zu sorgen.«


    »Wird’s nicht allmählich Zeit für den Tee? Der alte Knabe da unten wartet sicher schon auf sein Abendessen«, sagt der alte Fox-Gifford, offensichtlich weitgehend unbeeindruckt von der Ankunft seines neuen Enkelsohns, doch als wir gerade das Zimmer verlassen, hält er inne und beugt sich tief über das Bettchen. George zuckt zusammen, öffnet die Augen und beginnt zu schreien.


    »Warum haben Sie das gemacht«, sage ich und hebe George aus dem Autositz. »Sie haben ihn erschreckt.« Mich hingegen erschreckt vielmehr die unübersehbare Ähnlichkeit zwischen George und seinem Großvater.


    »Der muss abgehärtet werden, es soll ja kein verzärtelter Weichling aus ihm werden«, kontert der alte Fox-Gifford, und mir fällt auf, dass er, halb verborgen unter seinem alten Tweedjackett, ein schönes Stethoskop um den Hals trägt. Ist das etwa meins? »Der Tierarztberuf ist nichts für Schwächlinge.« Er sieht mich an. »Nicht, dass ich deine Mutter für einen Schwächling halten würde. Oder ihre Partnerin.«


    »Vater«, mischt sich Alex warnend ein, doch der alte Fox-Gifford lässt sich nicht beirren. »Die meisten Leute hätten aufgegeben, nach dem, was ihnen passiert ist. Sie hätten das Handtuch oder besser gesagt den Putzlumpen geworfen und ihre Praxis geschlossen, aber nein, die beiden machen einfach weiter.«


    Ich fange gerade an, mich zu fragen, ob er Emma und mich endlich als Kollegen akzeptiert hat, als er hoffnungsvoll fortfährt: »Aber vielleicht stellt sich ja auch heraus, dass sie sich damit komplett zum Narren machen.«


    »Geben Sie mir das Baby.« Mit diesen Worten reißt mir Sophia George aus dem Arm, als fürchte sie, der Sarkasmus ihres Mannes könnte mich doch noch dazu verleiten, den Kontakt zu ihnen einzuschränken. »Komm zu Oma, mein Süßer«, fügt sie mit einem gollumhaften Zischen hinzu.


    George verstummt und versucht, ihr Gesicht zu erkennen. Ich rechne eigentlich damit, dass er gleich wieder anfängt zu weinen, aber stattdessen starrt er sie, vor Konzentration schielend, einfach nur an.


    Ein Lächeln zeigt sich auf Sophias schmalen Lippen, und ihre Krähenfüße vertiefen sich, als sie ihn eng an ihren langen, mageren Körper hält und seinen Kopf schützend in einer Hand birgt. Sie mag zwar streng sein zu ihren Enkelkindern, doch sie liebt sie offensichtlich über alles. Irgendwie sieht sie jünger aus und scheint sich an die Zeit zu erinnern, als sie ihren eigenen Sohn auf diese Weise hielt. Sie schaut zu Alex hinüber, der zurücklächelt, und ich spüre, wie sich ein Knoten in meiner Brust zusammenballt. Werde ich meiner Mutter wirklich die Möglichkeit verweigern, ihren Enkel kennenzulernen?


    Unbemerkt husche ich aus dem Zimmer und gehe nach draußen auf den Hof, um ungestört zu sein. Allerdings vergewissere ich mich, dass ich in Rufweite bleibe, falls George anfangen sollte zu weinen. Nach der Geburt tut mir noch immer alles weh, und so setze ich mich vorsichtig auf die wacklige Holzkonstruktion, die Sophia als Aufsteighilfe benutzt, nehme mein Handy und wähle die Nummer meiner Mutter. Ich weiß genau, wenn ich den Anruf hinauszögere, werde ich es mir wieder anders überlegen. Schuldbewusst registriere ich, dass sie nicht mehr in meiner Wahlwiederholungsliste auftaucht.


    »Mum?«, frage ich. »Bist du das?«


    »Wer soll es denn sonst sein?«, blafft sie mich in ihrem ausgeprägten Londoner Akzent an. »Was willst du? Ich gehe doch davon aus, dass du etwas willst. Du rufst nur an, wenn du etwas von mir willst.«


    »Ich will nichts von dir – ich wollte dir nur sagen, dass du Großmutter geworden bist.«


    Schweigen. Einen Moment lang frage ich mich, ob sie einfach aufgelegt hat.


    »Wie ist das möglich?«, fragt sie schließlich, und ich höre Erstaunen und Verwunderung in ihrer Stimme. »Heißt das …?«


    »Ja.« Vor Rührung schnürt es mir die Kehle zu. »Ich habe ein Baby bekommen. Einen Jungen, er heißt George.«


    »Und da war es zu viel verlangt, vorher mal kurz anzurufen und mir zu sagen, dass du schwanger bist?«


    »Er kam etwas früher als geplant«, sage ich und hoffe dadurch dem dramatischen Auftritt zu entgehen.


    »Ist er gesund?«


    »Kerngesund. Er ist das Beste, was mir jemals passiert ist.«


    »Bist du mit seinem Vater zusammen?«, will meine Mutter wissen, und ich ahne, dass sie daran zurückdenkt, wie mein Vater sie mit zwei kleinen Kindern im Stich gelassen hat. »Ist das der Typ, den Emma nicht ausstehen kann?«


    Ich hatte vergessen, dass ich ihr schon von Alex erzählt hatte – das muss etwa um Weihnachten herum gewesen sein, als ich zum letzten Mal mit ihr telefoniert habe.


    »Ich bin bei ihm eingezogen«, entgegne ich und höre, wie ihr der Atem stockt. Ich sehe sie vor mir in ihrer Wohnung in Battersea, in einem ihrer Kleider, die jene Körperteile enthüllen, die bei einer Frau weit jenseits der Blüte ihrer Jahre lieber der Fantasie des Betrachters überlassen bleiben sollten. Ich sehe ihre Nägel mit dem abgesplitterten Nagellack, ihre Haut, die einer vertrockneten Satsuma gleicht, und sie tut mir so unendlich leid, da ich jetzt alles habe, wonach sie sich immer gesehnt hat: einen gut bezahlten, anspruchsvollen Job und einen anständigen, zuverlässigen Mann, der mich liebt.


    Ich höre ein Schniefen. Sie weint, und mein Herz zieht sich vor Schuldgefühlen zusammen, nicht nur, weil ich sie nicht schon früher angerufen habe, sondern weil ich nie fähig war, irgendetwas mit ihr zu teilen. Wir waren einander nie so nah wie etwa Emma und ihre Mutter.


    Ist es jetzt zu spät dafür? Wahrscheinlich. Aber ich fände es kleinlich, es nicht wenigstens zu versuchen.


    »Komm doch her und besuch ihn«, schlage ich spontan vor. »Ich zahle die Fahrkarte, und du kannst hier bei uns übernachten.«


    »O Maz …« Ihre Stimme bricht. »Ein kleiner Junge, hast du gesagt?«


    »Kommst du?«


    Sie zögert keine Sekunde. »Versuch gar nicht erst, mich davon abzuhalten.«


    »Gott sei Dank, sie sind weg«, seufzt Alex, nachdem die restlichen Fox-Giffords wieder zurück ins Herrenhaus verschwunden sind, wo Lucie und Seb heute ausnahmsweise übernachten, damit Alex und ich uns mit dem Baby einleben können.


    George liegt in meinen Armen. Er ist wieder eingeschlafen. Ich küsse ihn auf den Kopf.


    »Warum legst du ihn nicht für eine Weile hin?«, sagt Alex. »Du brauchst auch ein bisschen Schlaf.«


    Er hat recht. Ich bin erschöpft, doch ich will ihn nicht loslassen.


    »Er wird sich daran gewöhnen müssen, allein zu sein – und damit meine ich nur, allein in seinem Bettchen zu schlafen.«


    »Ich weiß, aber …«


    »Du kannst ihn unmöglich morgen in der Praxis die ganze Zeit mit dir herumtragen«, entgegnet Alex. »Das hattest du doch vor, habe ich recht?«


    Praxis? Wie soll ich arbeiten gehen, wenn ich mich um George kümmern muss?


    »Vielleicht kann ich morgen früh zwischen dem Stillen schnell für eine Stunde rüberfahren.« Bei der Vorstellung, in Vollzeit zu arbeiten und mich gleichzeitig um ein neugeborenes Baby zu kümmern, gerate ich in Panik. »Was ist mit dem Kindermädchen?«


    »Maz.« Ich höre einen ernsten Unterton aus seiner Stimme heraus. »Das Kindermädchen kommt erst in zwei Wochen. Du brauchst dir noch keine Gedanken übers Arbeiten zu machen.«


    »Aber das mache ich. Ich will Emma nicht alles allein überlassen. Wir müssen die Aufräumarbeiten im Otter House organisieren, einen neuen Assistenten einstellen …«


    »Izzy, Shannon und Frances helfen ihr. Du kannst so lange zu Hause bleiben, wie du willst. Möchtest du wirklich Georges erstes Zähnchen verpassen? Oder sein erstes Wort?«


    Nein, das will ich nicht, und das bringt meine Gedanken wieder zu meiner Mutter. Ich kämpfe gegen einen neuerlichen Anfall von schlechtem Gewissen. Ich war nicht fair zu ihr, vielleicht weil ich bis heute nie in der Lage war, die Situation aus ihrer Sicht zu betrachten. Sie hat das alles verpasst, da sie keine andere Wahl hatte. Sie musste arbeiten gehen, um meinen Bruder und mich zu ernähren, während Alex mir die Möglichkeit gibt, zu Hause bei unserem Baby zu bleiben – zumindest für eine Weile. Ich habe mich immer als Karrierefrau gesehen, die die Sorge um ihr Kind hauptsächlich einer Angestellten überlässt. Doch jetzt sehe ich meine Zukunft als arbeitende Mutter, die diese beiden Rollen miteinander kombiniert – und zwar vollkommen mühelos.


    »Natürlich will ich das nicht. Ich glaube nicht, dass ich es über mich bringe würde, mich auch nur eine Minute von ihm zu trennen. Danke, Alex.« Ich zögere und kämpfe mit den Tränen, als ich daran zurückdenke, wie sehr sich meine Mutter über die Nachricht von Georges Geburt gefreut hat. »Ich habe meine Mutter angerufen.«


    »Damit hätte ich nicht gerechnet.«


    »Ich habe sie eingeladen, uns für ein paar Tage zu besuchen«, sage ich. Ich bin stolz darauf, dass ich ihr den Ölzweig gereicht habe, und froh darüber, dass sie ihn mir nicht ins Gesicht geschleudert hat. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


    »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen«, erwidert Alex. »Vielleicht können wir ja eine Doppelfeier organisieren.« Vorsichtig nimmt er mir George aus dem Arm und bringt ihn nach oben. Ich folge ihnen. Er legt ihn in sein Bettchen, und wir beugen uns beide mit angehaltenem Atem darüber. George rollt unter geschlossenen Lidern mit den Augen und verzieht den Mund zu einem Lächeln.


    »Sieh nur, er lächelt im Schlaf«, flüstere ich.


    »Das sind Blähungen«, antwortet Alex leise, aber ich glaube ihm nicht. Er schiebt einen Finger durch eine Gürtelschlaufe an meiner Hose – der weitesten, die ich besitze –, und wir schleichen auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und bemühen uns dabei, nicht zu lachen.


    Alex zieht mich ins Schlafzimmer – unser Schlafzimmer –, nimmt mich in die Arme und schiebt die Hände in meine Hosentaschen. Ich verschränke die Finger in seinem Nacken, spüre seine Wirbelsäule und die sich zu den Schultern hin auffächernden Muskeln und schaue hoch in seine Augen.


    »Was war das vorhin mit der Doppelfeier?«, frage ich.


    »Ich dachte, wir veranstalten eine Party, um Georges Geburt zu feiern und« – Alex zögert kurz, ehe er ins kalte Wasser springt – »wenn du möchtest, auch unsere Verlobung.« Er nimmt meine Hände und geht vor mir auf die Knie. »Ich hatte das eigentlich romantischer geplant. Ich wollte dich in ein Landhotel entführen. Aber dann kam das Hochwasser … und George … Wie auch immer, was ich eigentlich sagen möchte, ist: Maz, Liebling, willst du mich heiraten?«


    »I-ich?«


    »Wer denn sonst?« Alex drückt meine Finger. »Du brauchst es mir nicht schonend beizubringen – lass mich nur nicht zu lange zappeln. Mit einer Zurückweisung kann ich leben.«


    »O Alex. Ja. Ja, ich will dich heiraten.«


    »Du willst?« Er runzelt die Stirn. »Bist du sicher?«


    »Ja.« Ich gehe neben ihm auf die Knie und schlinge die Arme um ihn. »Ich liebe dich, Alex. Du bist der wunderbarste Mensch, der mir jemals begegnet ist, und ein wunderbarer Vater noch dazu. Mir fällt kein einziger Grund ein, warum ich dich nicht heiraten sollte.«


    »Vor ein paar Monaten hattest du noch reichlich Gründe.«


    »Aber das war vorher … Vor dem Hochwasser. Vor George.« Ich neige den Kopf nach vorn, und unsere Lippen berühren sich. Alex lacht, und ich weine, weil ich noch nie zuvor so glücklich war, und dann ertönt ein leises Wimmern aus dem Babyzimmer, das sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo steigert, bis ich es nicht mehr länger ignorieren kann. Ich reiße mich aus Alex’ Umarmung los und hole George aus seinem Bettchen.


    Dann setze ich mich neben Alex auf das Doppelbett, den Kopf an seine Schulter gelehnt und den Rücken von Kissen gestützt, während George zufrieden an meiner Brust saugt.


    Die Abendsonne scheint durchs Fenster und taucht das Bett in ihr warmes orangefarbenes Licht. Tripod ist irgendwo draußen auf der Jagd, aber Ginge sitzt auf der Schwelle und putzt sich das Gesicht. Trotz der Hunde des alten Fox-Gifford hat er sich hier eingelebt, offensichtlich hat er verstanden, dass er sicher ist, solange er nicht in der Gegend herumstreunt, sondern in der Scheune oder im Garten dahinter bleibt.


    »Woran denkst du?«, fragt Alex.


    »Daran, wie glücklich ich bin«, antworte ich lächelnd. Ich kann es noch immer nicht glauben. Ich habe meine beste Freundin zurück, und im Otter House sieht alles danach aus, als könnten die Hochwasserschäden vollständig beseitigt werden. Mehr noch, plötzlich habe ich einen Verlobten und ein Baby. Ich kann mit Gewissheit sagen, dass ich jetzt endlich alles habe, wovon ich immer dachte, dass ich es nie wollte.
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